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Buch

Seit ihre Eltern gestorben sind, muss Patience Debbington ganz allein die Verantwortung für sich und ihren jüngeren Bruder Gerrard tragen. Männern traut sie nicht über den Weg, und für die Liebe hat sie den Kopf nicht frei. Deshalb ist sie auch alles andere als begeistert, als der gut aussehende Dandy Vane Cynster auf dem Gut ihrer Tante Minnie auftaucht und nichts Besseres zu tun hat, als sie zu umwerben. Bei Männern seines Typs schrillen Patience’ Alarmglocken – war doch ihr eigener Vater ein solcher »Gentleman«, der das Herz ihrer Mutter brach und sich dann aus dem Staub machte. 
 Doch Vane, der sich bis dahin niemals binden wollte, ist wie vom Donner gerührt, als er die zauberhafte Patience bei seiner Patin Minnie trifft. Sie ist die Frau, auf die er sein Leben lang gewartet hat, ohne es zu ahnen – und er würde sie am liebsten vom Fleck weg heiraten. Temperamentvoll, freiheitsliebend und sinnlich, bringt die junge Frau in Vane ungeahnte Saiten zum Schwingen. Um Patience von der Aufrichtigkeit seiner Absichten zu überzeugen, zieht er sogar in den armseligen Haushalt seiner Patentante und setzt alle Kräfte in Bewegung, um Gerrard vor der Anklage wegen Diebstahls zu bewahren – bis Patience endlich ihren Widerstand gegen den Mann aufgibt, den sie insgeheim schon lange leidenschaftlich begehrt …
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Stephanie Laurens begann zu schreiben, um etwas Farbe in ihren trockenen wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Romane wurden bald so beliebt, dass sie aus ihrem Hobby den Beruf machte. Heute gehört sie weltweit zu den meistgelesenen und populärsten Autorinnen historischer Liebesromane. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne/Australien.
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 Northamptonshire
»Sie sollten sich etwas beeilen. Es sieht so aus, als seien uns die Höllenhunde auf den Fersen.«
»Was?« Vane Cynster wurde aus unangenehmen Gedanken gerissen. Er hob den Blick von den Ohren seines Leitpferdes und sah sich um, entdeckte Duggan, seinen Stallburschen, hinter sich, und auch eine dunkle Wolkenbank mit Gewitterwolken, die heranzog. »Verdammt!« Vane blickte wieder nach vorn und schnalzte mit den Zügeln. Die beiden Grauen, die seinen Zweispänner zogen, liefen schneller. Er warf über seine Schulter einen Blick zurück. »Glauben Sie, wir könnten schneller sein?«
Duggan betrachtete die Sturmwolken und schüttelte den Kopf. »Wir haben noch drei Meilen vor uns, vielleicht sogar fünf. Nicht genug, um nach Kettering zurückzufahren oder es bis Northampton zu schaffen.«
Vane fluchte. Es war nicht einmal sosehr der Gedanke, nass zu werden, der in seinem Kopf herumspukte. Er war verzweifelt und ließ die Straße nicht aus den Augen, und während seine Grauen dahingaloppierten, suchte er nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, dem Unwetter zu entkommen.
Noch Minuten zuvor hatte er an Devil gedacht, den Herzog von St. Ives, seinen Cousin und den Kamerad aus seiner Kinderzeit, seinen engsten Freund – und an die Frau, die das Schicksal ihm beschert hatte, Honoria, die jetzt die Herzogin von St. Ives war. Sie war diejenige gewesen, die Vane und den anderen vier, bis jetzt noch unverheirateten Mitgliedern der Bar-Cynster-Familie befohlen hatte, an dem Einweihungsgottesdienst für das Dach der Kirche im Dorf Somersham teilzunehmen, das in der Nähe des herzoglichen Stammsitzes lag. Zugegeben, das Geld, das sie schließlich wegen des Drucks der Herzogin gespendet hatten, war unrechtmäßig erworben gewesen, es stammte aus einer Wette, mit der weder die neue Herzogin noch ihre Mutter einverstanden gewesen waren. Das uralte Sprichwort, nach dem die einzigen Frauen, vor denen die Männer der Cynsters sich fürchten mussten, die Ehefrauen der Cynsters waren, stimmte noch immer, auch für diese Generation, genauso wie für die vorherigen. Über den Grund dafür, warum das so war, wollten die männlichen Cynsters lieber gar nicht erst nachdenken.
Und daher fühlte Vane auch ein so überwältigendes Verlangen, dem drohenden Unwetter zu entkommen. Das Schicksal in der Gestalt eines Unwetters hatte dazu geführt, das Honoria und Devil sich kennen gelernt hatten, unter Umständen, die ihre darauf folgende Eheschließung beinahe unvermeidlich gemacht hatten. Vane hatte nicht die Absicht, ein unnötiges Risiko einzugehen.
»Bellamy Hall.« An diesen Gedanken klammerte er sich wie ein Ertrinkender. »Minnie wird uns Zuflucht geben.«
»Das ist ein guter Gedanke.« Duggan klang hoffnungsvoll. »Bis zu der Wegkreuzung sollte es nicht mehr weit sein.«
Sie lag gleich hinter der nächsten Biegung der Straße. Vane bog von der Straße ab, dann fluchte er und zwang seine Pferde, langsamer zu gehen. Der schmale Weg war nicht in einem so guten Zustand wie die Straße, die sie gerade verlassen hatten. Er liebte seine reinrassigen Pferde viel zu sehr, um das Risiko einzugehen, dass sie sich verletzten, deshalb konzentrierte er sich darauf, sie nur so schnell laufen zu lassen, wie er es ohne Risiko wagen konnte. Grimmig war er sich der Tatsache bewusst, dass eine unnatürliche, viel zu frühe Dämmerung einsetzte und dass der Wind auffrischte.
Er hatte Somersham Place, die fürstliche Residenz Devils, kurz nach dem Mittagessen verlassen. Den Morgen hatte er in der Kirche bei dem Einweihungsgottesdienst für das Dach verbracht, für das er und seine Cousins bezahlt hatten. Er hatte die Absicht gehabt, Freunde in Leamington zu besuchen, daher hatte er Devils Haus verlassen, damit dieser das Zusammensein mit seiner Frau und seinem Sohn genießen konnte, und war nach Westen gefahren. Er hatte erwartet, Northampton und die Bequemlichkeit im Blue Angel leicht zu erreichen. Stattdessen, und das verdankte er dem Schicksal, würde er die Nacht mit Minnie und ihren Mitbewohnern verbringen müssen.
Aber wenigstens wäre er in Sicherheit.
Durch die Hecken auf der linken Seite des Weges erkannte Vane in einiger Entfernung das Wasser, bleigrau unter dem immer dunkler werdenden Himmel. Das war der Fluss Nene, was bedeutete, dass es bis Bellamy Hall nicht mehr weit war. Das Haus stand auf einem lang gestreckten Hügel über dem Fluss.
Es waren schon Jahre vergangen, seit er zum letzten Mal hier einen Besuch gemacht hatte – er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie viele Jahre es gewesen waren, dennoch zweifelte er nicht daran, willkommen zu sein. Araminta, Lady Bellamy, die exzentrische Frau eines früh verstorbenen, reichen Mannes, war seine Patentante. Minnie hatte keine eigenen Kinder, auch ihn hatte sie nie wie ein Kind behandelt, und mit den Jahren waren sie gute Freunde geworden. Manchmal war sie eine zu raffinierte Freundin für ihn, ihre Strafpredigten kannten kein Ende, doch eine Freundin war sie ihm immer gewesen.
Als Tochter eines Vicomtes war Minnie seit ihrer Geburt ein Platz in der gehobenen Gesellschaft sicher. Nachdem ihr Ehemann, Sir Humphrey Bellamy, gestorben war, hatte sie sich aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen und zog es vor, in Bellamy Hall zu bleiben, wo sie einem Haushalt vorstand, in dem die verschiedensten mittellosen Verwandten lebten und auch einige andere Menschen, die sie ihrer Barmherzigkeit für würdig fand.
Als man sie einmal gefragt hatte, warum sie sich mit einem solchen Anhang umgab, hatte Minnie geantwortet, dass in ihrem Alter die menschliche Natur ihre hauptsächliche Unterhaltung war. Sir Humphrey hatte dafür gesorgt, dass sie reich genug war, um diesen Unsinn ertragen zu können, und Bellamy Hall war, auch wenn es in seiner Mächtigkeit grotesk war, groß genug, um sie und ihre eigenartige ménagerie unterzubringen. Um nicht vollkommen den Verstand zu verlieren, gönnten sie und ihre Begleiterin, Mrs. Timms, sich ab und zu einen Ausflug in die Hauptstadt und ließen den Rest des Haushaltes in Northampton zurück. Vane besuchte Minnie immer, wenn sie in der Stadt war.
Gotische Türmchen stiegen aus den Bäumen vor ihnen empor, dann tauchten die aus Ziegeln gemauerten Pfosten des großen Tors auf. Die schweren, schmiedeeisernen Torflügel standen offen. Mit einem grimmig-befriedigten Lächeln lenkte Vane seine Pferde durch das Tor. Sie waren dem Unwetter entkommen – das Schicksal hatte ihn nicht erwischt, während er unaufmerksam gewesen war. Seine Grauen trotteten über die lange Einfahrt. Riesige Büsche säumten den Weg und schwankten im Wind, uralte Bäume beschatteten den mit Kies bestreuten Weg.
Dunkel und ernst stand Bellamy Hall am Ende des tunnelartigen Weges, seine vielen Fenster blickten trübe in dem heraufziehenden Sturm. Sie schienen ihn zu beobachten wie viele ausdruckslose Augen. Als ausgedehnte gotische Abscheulichkeit mit unzähligen architektonischen Elementen, die über die Jahre hinzugefügt und die vor kurzer Zeit mit georgianischer Üppigkeit verschönert worden waren, hätte das Haus eigentlich grauenhaft aussehen müssen, doch in dem überwucherten Park mit dem kreisförmigen Hof sah die Hall absolut nicht hässlich aus.
Es war, so fand Vane, als er über den Hof in Richtung der Ställe fuhr, ein passendes, esoterisches Zuhause für eine exzentrische alte Frau und ihren eigenartigen Haushalt. Als er um die Seite des Hauses bog, entdeckte er nirgendwo ein Anzeichen von Leben.
In den Ställen jedoch herrschte Aktivität. Stallknechte liefen hin und her und versorgten im Anblick des drohenden Unwetters die Pferde. Vane überließ es Duggan und Minnies Stallmeister, sich um die Grauen zu kümmern, und ging auf dem Weg zwischen den Büschen zum Haus. Obwohl der Weg überwuchert war, so war er doch gangbar. Er öffnete sich auf einen ungepflegten Rasen, der um eine Ecke eines Flügels des Hauses angelegt war. Gleich hinter der Ecke, das wusste Vane, befand sich der Seiteneingang des Hauses, hinter einer Wiese, auf der eine kleine Armee von riesigen Steinen lag, Überresten der Klosterkirche, auf der ein Teil der Hall erbaut worden war. Die Ruinen erstreckten sich ein ganzes Stück weit, die Hall selbst war um das Gästehaus der Klosterkirche herum gebaut worden, die während der Zeit der Dissolution geplündert worden war.
Als er sich der Ecke des Hauses näherte, konnte er die Blöcke des verwitterten Sandsteins sehen, die über den dichten grünen Teppich des Grases verstreut lagen. Etwa auf halber Strecke erhob sich ein einzelner Torbogen vor dem sich rasch verdunkelnden Himmel, alles, was von dem Längsschiff der Kirche noch übrig war. Vane lächelte. Alles war noch genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Nichts hatte sich in den letzten zwanzig Jahren in Bellamy Hall verändert.
Er bog um die Ecke des Hauses – und stellte fest, dass er sich geirrt hatte.
Er blieb stehen, dann blinzelte er. Eine volle Minute lang stand er wie angewurzelt auf demselben Fleck, sein Blick war starr. Dann ging er langsam weiter, seine Gedanken mit dem beschäftigt, was sich seinen Augen bot. Seine Schritte wurden von dem dichten Rasen gedämpft. Er blieb vor einem großen Bogenfenster und dem halbkreisförmigen Blumenbeet stehen, das sich davor ausdehnte.
Gleich hinter der Lady, die ein feines, im Wind wehendes Musselinkleid trug, das mit Blütenzweigen bestickt war, und die sich bückte und etwas in dem Blumenbeet suchte.
»Du könntest ruhig helfen.« Patience Debbington blies sich die Locken aus dem Gesicht, die über ihre Augen fielen, und sah Myst, ihre Katze, mit gerunzelter Stirn an, die in dem Unkraut saß und einen rätselhaften Ausdruck auf ihrem unbeweglichen Gesicht zeigte. »Es muss hier irgendwo sein.«
Myst blinzelte nur mit ihren großen blauen Augen. Mit einem Seufzer beugte sich Patience vor und suchte zwischen dem Unkraut und den Pflanzen. So weit vorgebeugt und mit den Händen in dem Blumenbeet, mit den dünnen Sohlen ihrer Schuhe auf dem weichen Boden, war das wohl kaum eine sehr elegante, geschweige denn sichere Haltung.
Obwohl sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, dass jemand sie hier sah, denn alle zogen sich zum Essen um. Und genau das sollte sie eigentlich auch tun – das hätte sie auch getan, wenn sie nicht bemerkt hätte, dass die kleine silberne Vase, die auf dem Fensterbrett gestanden hatte, verschwunden war. Da sie das Fenster offen gelassen hatte und Myst genau dieses Fenster benutzte, um zu kommen und zu gehen, hatte sie überlegt, dass Myst die Vase wohl umgestoßen hatte und dass sie über den flachen Sims gerollt und dann in das Blumenbeet unter dem Fenster gefallen war.
Die Tatsache, dass sie noch nie erlebt hatte, dass Myst unbeabsichtigt etwas umstieß, hatte sie beiseite geschoben. Es war noch immer besser, zu glauben, dass Myst ungeschickt gewesen war, als zu vermuten, dass der geheimnisvolle Dieb wieder einmal zugeschlagen hatte.
»Sie ist nicht da«, schloss Patience. »Zumindest kann ich sie nirgendwo entdecken.« Noch immer gebückt, sah sie zu Myst. »Kannst du sie sehen?«
Wieder blinzelte Myst und sah an ihr vorbei. Dann erhob sich die schlanke graue Katze und schritt elegant aus dem Blumenbeet.
»Warte!« Patience wandte sich halb um, doch dann schwankte sie und bemühte sich, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Es kommt ein Unwetter – jetzt ist nicht die Zeit, Mäuse zu fangen.«
Während sie das sagte, gelang es ihr, sich aufzurichten – sie sah zum Haus, direkt in die Fenster des Wohnzimmers in der unteren Etage. Da das nahende Unwetter den Himmel verdunkelte, spiegelte sich alles in den Fenstern wider. Sie entdeckte in diesem Spiegelbild einen Mann, der hinter ihr stand.
Mit einem Aufkeuchen wirbelte Patience herum. Ihre Blicke trafen sich mit denen des Mannes – seine Augen waren hart, kristallgrau, blass in dem schwachen Licht. Sie waren eindringlich auf sie gerichtet, und den Ausdruck darin konnte sie nicht deuten. Er stand nicht mehr als einen Meter von ihr entfernt, groß, elegant und eigenartig bedrohlich. In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem ihr Verstand all das registrierte, fühlte Patience auch, wie ihre Fersen in den weichen Boden des Blumenbeetes einsanken.
Die Erde unter ihren Füßen gab nach.
Sie riss die Augen weit auf, ihr Mund formte ein »Oh«. Mit ausgebreiteten Armen fiel sie rückwärts …
Der Mann reagierte so schnell, dass seine Bewegung vor ihren Blicken verschwamm, griff nach ihren Oberarmen und zog sie nach vorn.
Sie landete an seiner Brust, ihre Hüften an seinen Schenkeln. Der Aufprall war so heftig, dass er ihr den Atem nahm, und sie keuchte auf. Seine kräftigen Hände hielten sie, seine langen Finger lagen wie eiserne Klammern um ihre Arme. Seine Brust war hart wie Stein an ihren Brüsten, der Rest seines Körpers, seine langen Beine, die er gespreizt hatte, waren so fest wie Stahl.
Sie fühlte sich hilflos, vollkommen und absolut hilflos.
Patience blickte auf und sah dem Fremden ins Gesicht. Während sie das tat, verdunkelten sich seine grauen Augen. Der Ausdruck, den sie darin las – äußerst konzentriert – , schickte ihr einen eigenartigen Schauer durch den Körper.
Sie blinzelte, dann senkte sie den Blick – zu den Lippen des Mannes. Sein Mund war breit, die Lippen schmal und dennoch wundervoll proportioniert und faszinierend. Sie konnte die Augen nicht davon losreißen. Die bezwingenden Konturen bewegten sich beinahe unmerklich, sie wurden sanfter, und ihre eigenen Lippen begannen zu prickeln. Sie schluckte und holte dann verzweifelt tief Luft.
Ihre Brüste hoben sich und drückten sich gegen die Jacke des Fremden, pressten sich gegen seinen Oberkörper. Ein Schauer rann durch ihren Körper, von den Brustspitzen, die sich unerwartet hart zusammenzogen, bis hin zu ihren Zehenspitzen. Noch einmal holte sie tief Luft und spannte sich an – dennoch konnte sie den Schauer nicht aufhalten, der sie durchrann.
Die Lippen des Fremden wurden schmal, sein ernstes Gesicht verhärtete sich. Seine Finger schlossen sich noch fester um ihren Arm. Zu Patience' Erstaunen hob er sie hoch – ganz ohne Mühe – und stellte sie vorsichtig ein paar Schritte weiter wieder auf den Boden.
Danach trat er zurück und verbeugte sich lässig vor ihr.
»Vane Cynster.« Er zog eine Augenbraue hoch, ließ den Blick nicht von ihr. »Ich bin gekommen, um Lady Bellamy zu besuchen.«
Patience blinzelte. »Ah … ja.« Sie hatte gar nicht gewusst, dass ein Mann sich so bewegen konnte – ganz besonders nicht ein Mann wie er. Er war so groß, riesig, schlank und dennoch muskulös, seine Koordination war fehlerlos, die geschmeidige Anmut bei seiner Verbeugung war auf eine unheimliche Art bezwingend. Seine Worte, die er mit einer so tiefen Stimme ausgesprochen hatte, dass man sie auch für das Tosen des Unwetters hätte halten können, drangen schließlich in ihr Bewusstsein und beschäftigten ihre Sinne. Sie deutete zu der Tür rechts neben ihr. »Es hat schon zum ersten Mal geläutet.«
Vane begegnete dem Blick aus ihren weit aufgerissenen Augen. Es gelang ihm, nicht zu lächeln – es war nicht nötig, die Beute zu verängstigen. Der Anblick, der sich ihm bot – ein wohlgerundeter Körper in einem Kleid aus elfenbeinfarbenem, mit Blütenzweigen besticktem Musselin, der ihm sehr gut gefiel – , war genauso verlockend wie der Anblick, den sie ihm zuerst geboten hatte – die herrlichen Rundungen ihres Hinterteils, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abgezeichnete. Als sie sich bewegt hatte, hatten sich auch diese Rundungen bewegt. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann ein Anblick ihn so fasziniert, seine Sinne so verlockt hatte.
Sie war mittelgroß, ihre Stirn befand sich auf gleicher Höhe mit seinem Hals. Ihr Haar, ein dunkles, glänzendes Braun, hatte sie zu einem glatten Knoten frisiert, kleine Löckchen kräuselten sich um ihre Ohren und ihren Nacken. Zierliche braune Augenbrauen rahmten große, haselnussbraune Augen ein, deren Ausdruck in dem dämmrigen Licht schwer zu erkennen war. Ihre Nase war gerade, ihre Haut cremig zart. Ihre rosigen Lippen baten förmlich darum, geküsst zu werden, doch eine unbekannte Lady zu küssen, ehe sie einander förmlich vorgestellt worden waren, zeugte von schlechtem Geschmack.
Sein Schweigen erlaubte es ihr, sich wieder zu fangen, er fühlte ihren wachsenden Widerstand, erkannte ihn in ihrem Blick. Vane verzog den Mund. Er wusste ganz genau, was er tun wollte – mit ihr, die einzige Frage war, wo und wann. »Und Sie sind …?«
Sie zog die Augen ein wenig zusammen, dann reckte sie sich und verschränkte die Hände. »Patience Debbington.«
Das Erschrecken traf ihn so heftig wie eine Kanonenkugel und machte ihn atemlos. Vane starrte sie an, und eine eisige Hand schien nach seinem Herzen zu greifen. Die Kälte breitete sich in seinem Inneren aus, dann kam das ungläubige Erstaunen. Er schaute auf ihre linke Hand. Kein Ring lag um ihren Ringfinger.
Sie konnte ganz einfach nicht unverheiratet sein – sie war Mitte zwanzig, keine junge Frau besaß Rundungen, die so reif waren wie ihre. Dessen war er sicher – immerhin hatte er sein halbes Leben damit verbracht, weibliche Rundungen zu betrachten. Auf diesem Gebiet war er Experte. Vielleicht war sie Witwe – wahrscheinlich wäre das sogar noch besser. Sie betrachtete ihn heimlich, ihre Blicke huschten über seinen Körper.
Vane fühlte ihre Blicke, er merkte, wie der Jäger in ihm erwachte, und seine Vorsicht kehrte zurück. »Miss Debbington?«
Sie blickte auf und nickte – und Vane hätte beinahe aufgestöhnt. Seine letzte Chance – eine alte Jungfer, verarmt und ohne Beziehungen. Er könnte sie zu seiner Geliebten nehmen.
Sie musste seine Gedanken gelesen haben, denn noch ehe er die Frage stellen konnte, erklärte sie: »Ich bin die Nichte von Lady Bellamy.«
Ein lautes Donnergrollen übertönte fast ihre Worte, in dem Lärm fluchte Vane leise vor sich hin und widerstand dem Wunsch, den Blick zum Himmel zu heben.
Das Schicksal sah ihn aus ihren klaren, haselnussbraunen Augen an.
Missbilligende haselnussbraune Augen.
»Wenn Sie mitkommen möchten« – mit einer Handbewegung deutete sie auf die Tür in ihrer Nähe, dann führte sie ihn hochmütig in die Richtung – , »dann werde ich Masters sagen, dass er meine Tante von Ihrer Ankunft unterrichten soll.«
Nachdem sie die Eleganz und somit auch den Stand von Minnies unerwartetem Besucher bemerkt hatte, machte Patience sich nicht die Mühe, ihre Meinung vor ihm zu verbergen. Abweisende Verachtung lag in ihrer Stimme. »Erwartet meine Tante Sie?«
»Nein – aber Sie wird erfreut sein, mich zu sehen.«
War das etwa ein unterschwelliger Tadel, den sie in seiner viel zu glatten Stimme hörte? Patience unterdrückte eine hochnäsige Bemerkung und ging einfach weiter. Sie fühlte seine Anwesenheit hinter sich, groß und eindringlich männlich. Ihre Sinne verwirrten sich, sie versuchte, sie unter Kontrolle zu halten, und hob das Kinn. »Wenn Sie im Wohnzimmer warten würden – es ist die erste Tür rechts – , Masters wird Sie holen, wenn meine Tante bereit ist, Sie zu empfangen. Wie ich schon erwähnte, der Haushalt bereitet sich im Augenblick auf das Abendessen vor.«
»In der Tat.«
Diese Worte, leise ausgesprochen, erreichten sie, gerade als sie vor der Seitentür stehen blieb. Patience fühlte einen kühlen Schauer, der ihr über den Rücken rann. Und sie fühlte den Blick seiner grauen Augen auf ihrer Wange, auf der empfindsamen Haut ihres Halses. Sie erstarrte und widerstand dem Wunsch, sich zu bewegen. Sie blickte nach unten, entschlossen, sich nicht umzuwenden und seinem Blick zu begegnen. Mit unbeirrt vorgerecktem Kinn griff sie nach der Türklinke, doch er kam ihr zuvor.
Patience erstarrte. Er war gleich hinter ihr stehen geblieben und hatte die Hand um sie herum nach dem Türgriff ausgestreckt. Sie sah, wie sich seine langen Finger darum schlossen. Dann hielt er inne.
Sie fühlte ihn hinter sich, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, fühlte die Kraft, die von ihm ausging. Eine unerklärliche Sekunde lang fühlte sie sich gefangen.
Dann bewegten sich seine langen Finger, und mit einer schnellen Bewegung öffnete er weit die Tür.
Mit laut klopfendem Herzen holte Patience Luft, dann eilte sie in den dämmrigen Gang. Ohne langsamer zu werden, nickte sie ihm über die Schulter hinweg königlich zu. »Ich werde sofort mit Masters sprechen – ich bin sicher, meine Tante wird Sie nicht lange warten lassen.« Mit diesen Worten ging sie weiter den Gang entlang und verschwand in dem dunklen Flur.
Vane blieb auf der Schwelle stehen und sah ihr mit zusammengezogenen Augenbrauen nach. Er hatte gefühlt, wie sie bei seiner Berührung zusammengezuckt war, hatte den Schauer des Bewusstseins gespürt, den sie nicht vor ihm hatte verbergen können. Für einen Mann wie ihn war das Beweis genug für das, was geschehen konnte.
Sein Blick fiel auf die kleine graue Katze, die sich um Patience Debbingtons Beine gedrängt hatte. Sie saß jetzt auf dem Läufer und betrachtete ihn. Während er sie noch ansah, stand sie auf, wandte sich um und ging mit hoch erhobenem Schwanz den Flur entlang – dann blieb sie stehen. Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Miau!«
Ihrem hochmütigen Klang nach nahm Vane an, dass es sich um eine weibliche Katze handelte.
Hinter ihm zuckte ein Blitz. Er blickte zu dem dunklen Himmel hoch. Donner grollte – und eine Sekunde später öffnete sich der Himmel. Regen rann herab, dicke Tropfen fielen und ließen die Landschaft hinter einem Vorhang verschwinden.
Die Botschaft des Schicksals hätte deutlicher nicht sein können, eine Flucht war völlig unmöglich.
Mit grimmigem Gesicht schloss Vane die Tür – und folgte der Katze.
»Nichts könnte gelegener kommen!« Araminta, Lady Bellamy, strahlte Vane glücklich an. »Natürlich musst du bleiben. Aber in jedem Augenblick wird der Gong zum zweiten Mal geschlagen, also beeile dich. Wie geht es allen?«
Vane lehnte sich gegen den Kamin und lächelte. Minnie, eingehüllt in ihre teuren Schals, ihre wohlgerundete Gestalt in Seide und Spitze gekleidet, mit einer gerüschten Witwenhaube auf ihren weißen Locken, sah ihn aus leuchtenden, intelligenten Augen an, die in einem sanften, faltigen Gesicht lagen. Sie saß in einem Sessel vor dem Feuer in ihrem Schlafzimmer, neben ihr Timms, eine vornehme, gebildete Dame unbestimmbaren Alters, Minnies ergebene Begleiterin. Mit dem Wort »alle«, das wusste Vane, meinte sie die Cynsters. »Die jungen Leute gedeihen prächtig – Simon fängt in Eaton an. Amelia und Amanda sind auf dem Weg in die gehobene Gesellschaft und hinterlassen gebrochene Herzen rechts und links des Weges. Den älteren Mitgliedern der Familie geht es allen gut, sie sind in der Stadt beschäftigt, aber Devil und Honoria sind noch immer auf dem Landsitz.«
»Ich wette, er ist zu sehr damit beschäftigt, seinen Erben zu bewundern. Ich würde behaupten, seine Frau wird ihn schon an der Kandare halten.« Minnie grinste, doch dann wurde sie wieder ernst. »Hast du noch immer nichts von Charles gehört?«
Vanes Gesicht verhärtete sich. »Nein. Sein Verschwinden bleibt ein Geheimnis.«
Minnie schüttelte den Kopf. »Der arme Arthur.«
»In der Tat.«
Minnie seufzte, dann warf sie Vane einen berechnenden Blick zu. »Und was ist mit dir und mit deinen Cousins? Haltet ihr noch immer die Damen der gehobenen Gesellschaft in Atem?«
Der Ton von Timms Stimme war unschuldig, sie hatte den Kopf über ihr Strickzeug gebeugt und schnaufte ein wenig. »Wohl eher auf dem Rücken.«
Vane lächelte charmant. »Wir tun unser Bestes.« Minnies Augen blitzten. Noch immer lächelnd, blickte Vane auf sie hinunter und strich sich dann den Ärmel seiner Jacke glatt. »Ich werde besser gehen und mich umziehen, aber sage mir – wer ist im Augenblick alles hier?«
Minnie lachte leise und zog die Hände unter ihrem Schal hervor. »Mal sehen.« Sie zählte an den Fingern ab. »Da ist zunächst einmal Edith Swithins – sie ist eine entfernte Bekannte der Bellamys. Äußerst vage, aber ziemlich harmlos. Du darfst nur kein Interesse zeigen an ihrer Spitzenarbeit, es sei denn, du hast eine Stunde Zeit. Dann ist da noch Agatha Chadwick – sie war verheiratet mit diesem unglücklichen Kerl, der darauf bestand, die Irische See in einem Boot aus überzogenem Flechtwerk zu überqueren. Natürlich schaffte er es nicht. Also ist Agatha mit ihrem Sohn und ihrer Tochter bei uns.«
»Tochter?«
Minnie sah in Vanes Gesicht. »Angela. Sie ist sechzehn und schon jetzt verblüht. Sie wird ohnmächtig in deine Arme sinken, wenn du ihr die Möglichkeit dazu gibst.«
Vane verzog das Gesicht. »Danke für die Warnung.«
»Henry Chadwick muss ungefähr in deinem Alter sein«, dachte Minnie laut nach. »Aber er ist ganz und gar nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt.« Ihr Blick glitt anerkennend über Vanes elegante Gestalt, seine langen, muskulösen Beine, die in der engen Wildlederhose und den Stiefeln sehr gut zur Geltung kamen, dazu trug er einen ausgezeichnet geschneiderten Rock aus superfeinem Bath-Stoff, der seine breiten Schultern hervorhob. »Dich nur anzusehen, wird ihm gut tun.«
Vane zog die Augenbrauen hoch.
»Also, wer ist sonst noch hier?« Minnie runzelte die Stirn, während sie auf ihre Finger blickte. »Edmond Montrose ist unser Poet und Dramatiker. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass er von sich glaubt, der neue Byron zu sein. Und dann sind da noch der General und Edgar, an den du dich eigentlich erinnern solltest.«
Vane nickte. Der General, ein schroffes ehemaliges Mitglied des Militärs, lebte schon seit Jahren in Bellamy Hall. Sein Titel war nicht echt, es war eher ein Spitzname, den er wegen seines energisch militärischen Benehmens bekommen hatte. Auch Edgar Polinbrooke lebte schon seit Jahren bei Minnie – Vane glaubte, dass Edgar in den Fünfzigern war, ein leichter Schluckspecht, der sich einbildete, ein Spieler zu sein, doch der in Wirklichkeit eine schlichte und harmlose Seele war.
»Vergiss Whitticombe nicht«, meldete sich Timms.
»Wie konnte ich nur Whitticombe vergessen.« Minnie seufzte. »Oder Alice.«
Vane zog fragend eine Augenbraue hoch.
»Mr. Whitticombe Colby und seine Schwester Alice«, erklärte Minnie. »Sie sind entfernte Cousins von Humphrey. Whitticombe hat eine Ausbildung zum Diakon gemacht und hat sich in den Kopf gesetzt, die Geschichte der Coldchurch-Abtei zusammenzutragen.« Coldchurch war die Klosterkirche, auf deren Ruinen Bellamy Hall stand.
»Und Alice – nun ja, sie ist einfach nur Alice.« Minnie verzog das Gesicht. »Sie muss schon über vierzig sein, und obwohl ich das nicht gern von einem Menschen meines Geschlechtes behaupte, so habe ich doch noch nie einen Menschen kennen gelernt, der kälter, intoleranter und abwertender ist als sie.«
Vanes Augenbrauen zogen sich noch höher hinauf. »Ich nehme an, es wäre klüger, ihr aus dem Weg zu gehen.«
»Tu das.« Minnie nickte mitfühlend. »Wenn du ihr zu nahe kommst, wird sie sehr wahrscheinlich dem Wahnsinn verfallen.« Sie warf Vane einen Blick zu. »Aber sie wird wahrscheinlich sowieso hysterisch werden, in dem Augenblick, in dem sie dich sieht.«
Vane warf ihr einen zynischen Blick zu.
»Ich glaube, das sind alle. Oh, nein – ich habe Patience und Gerrard vergessen.« Minnie sah auf. »Meine Nichte und meinen Neffen.«
Vane sah in Minnies strahlendes Gesicht und brauchte gar nicht zu fragen, ob sie ihre jungen Verwandten mochte. »Patience und Gerrard?«, fragte er freundlich.
»Die Kinder meiner jüngeren Schwester. Sie sind jetzt Waisen. Gerrard ist siebzehn – er hat von seinem Vater, Sir Reginald Debbington, die Grange geerbt, ein nettes kleines Anwesen in Derbyshire.« Minnie sah Vane mit gerunzelter Stirn an. »Du bist vielleicht zu jung, um dich an ihn zu erinnern. Reggie ist vor elf Jahren gestorben.«
Vane suchte in seiner Erinnerung. »War er derjenige, der sich den Hals gebrochen hatte, als er mit Cottesmore unterwegs war?«
Minnie nickte. »Genau der. Constance, meine Schwester, ist vor zwei Jahren gestorben. Seit Reggie tot ist, hat Patience für Gerrard die Geschäfte geführt.« Minnie lächelte. »Patience ist mein Projekt für das kommende Jahr.«
Vane betrachtete die lächelnde Frau. »Oh?«
»Sie glaubt, sie sei eine sitzen gebliebene alte Jungfer, aber das kümmert sie nicht. Sie sagt, sie wird erst daran denken, zu heiraten, wenn Gerrard sich häuslich niedergelassen hat.«
Timms schnaufte. »Sie ist viel zu beharrlich, als dass es gut für sie wäre.«
Minnie faltete die Hände im Schoss. »Ich habe mich entschlossen, Patience und Gerrard für die Saison im nächsten Jahr mit nach London zu nehmen. Sie glaubt, dass wir Gerrard ein paar Stadtmanieren beibringen wollen.«
Vane zog zynisch eine Augenbraue hoch. »Während du in Wirklichkeit vorhast, sie zu verkuppeln.«
»Genau.« Minnie strahlte ihn an. »Patience besitzt ein kleines Vermögen, das sie in Fonds investiert hat. Und was den Rest betrifft, du musst mir deine Meinung sagen, wenn du sie gesehen hast. Sage mir, wie hoch sie wohl deiner Meinung nach steigen kann.«
Vane nickte unverbindlich mit dem Kopf.
In einiger Entfernung ertönte ein Gong.
»Verdammt!« Minnie hielt ihre Schals fest, die ihr von den Schultern zu rutschen drohten. »Sie warten im Salon und fragen sich wahrscheinlich schon, was, um alles in der Welt, los sein könnte.« Sie winkte Vane zu. »Geh und mache dich frisch. Du kommst schließlich nicht sooft zu Besuch. Jetzt, da du schon einmal hier bist, möchte ich deine Gesellschaft auch genießen.«
»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Vane verbeugte sich elegant vor ihr, dann richtete er sich wieder auf und schenkte ihr ein arrogant-verwegenes Lächeln. »Cynsters lassen eine Lady niemals unbefriedigt.«
Timms prustete los, sodass sie fast erstickte.
Vane verließ den Raum. Hinter ihm wurde gekichert, gelacht und fröhlich und erwartungsvoll geflüstert.
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Etwas Eigenartiges ging vor. Vane hatte es sofort bemerkt, als er den Salon betrat. Die Hausbewohner hatten sich in verschiedenen Gruppen in dem großen Zimmer versammelt, und in dem Augenblick, als er auftauchte, sahen alle zu ihm hin.
Der Ausdruck auf ihren Gesichtern reichte von Minnies und Timms wohlwollendem Willkommen über Edgars zustimmende Musterung und einem ähnlichen Ausdruck auf dem Gesicht eines jungen Sprösslings, von dem Vane annahm, dass es sich um Gerrard handelte, bis hin zu vorsichtigem Misstrauen und äußerst eisiger Ablehnung – das Letztere von drei Leuten: einem Gentleman, von dem Vane glaubte, er sei Whitticombe Colby, einer alten Jungfer, die sich kerzengerade hielt und ein verkniffenes Gesicht machte, wahrscheinlich Alice Colby, und natürlich von Patience Debbington.
Vane verstand Colbys Reaktion. Jedoch fragte er sich, was er wohl getan hatte, um Patience Debbingtons Misstrauen zu wecken. Das war nicht die übliche Reaktion, an die er bei vornehmen Damen gewöhnt war. Er lächelte weltmännisch und schlenderte durch das große Zimmer, während er Patience Debbington ansah. Sie erwiderte seinen Blick frostig, dann wandte sie sich um und sprach mit ihrem Begleiter, einem schlanken, dunkelhaarigen Gentleman, zweifellos dem angehenden Poeten. Vanes Lächeln wurde breiter, er sah Minnie an.
»Du darfst mir deinen Arm reichen«, erklärte Minnie, als er sich vor ihr verbeugte. »Ich werde dich vorstellen, und dann müssen wir wirklich in den Speisesaal gehen, sonst wird die Köchin durchdrehen.«
Ehe sie auch noch zu dem ersten von Minnies »Gästen« getreten waren, erfasste Vane die unterschwellige Spannung zwischen den Gruppen.
Was für eine Suppe kocht Minnie hier? Und was, so fragte sich Vane, geht hier vor?
»Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Mr. Cynster.« Agatha Chadwick reichte ihm die Hand. Sie war eine Matrone mit entschlossenem Gesicht, ihr blondes Haar ergraute und wurde zur Hälfte von einer Witwenhaube bedeckt. Sie deutete auf das hübsche, hellhaarige Mädchen neben sich. »Meine Tochter Angela.«
Angela sah ihn mit großen Augen an und machte einen Knicks. Vane murmelte ein paar unbedeutende Worte.
»Und das ist mein Sohn Henry.«
»Cynster.« Henry Chadwick, untersetzt und einfach gekleidet, schüttelte Vane die Hand. »Sie müssen froh gewesen sein, dass Sie Ihre Reise hier unterbrechen konnten.« Er deutete mit dem Kopf zum Fenster, durch das man den Regen auf die Fliesen der Terrasse trommeln hörte.
»In der Tat.« Vane lächelte. »Eine glückliche Fügung.« Er warf Patience Debbington einen Blick zu, die sich noch immer mit dem Poeten unterhielt.
Der General und Edgar freuten sich beide darüber, das Vane sich noch an sie erinnerte. Edith Swithins war verlegen, doch Vane nahm an, dass nicht er der Grund dafür war. Die Colbys waren von einer eisigen Ablehnung, wie es nur Leute ihrer Art sein konnten. Vane vermutete, dass Alice Colbys Gesicht in viele Stücke zerfallen würde, wenn sie lächelte. In der Tat kam es ihm so vor, als hätte sie nie gelernt, wie man so etwas macht.
Und so blieben am Ende nur noch der Poet, Patience Debbington und ihr Bruder Gerrard übrig. Als Vane, Minnie an seinem Arm, auf sie zuging, blickten die beiden Männer auf. Ihr Gesichtsausdruck war offen und freundlich. Patience schien seine Anwesenheit nicht einmal zu bemerken.
»Gerrard Debbington.« Unter einem Schopf voller dichtem braunem Haar leuchteten braune Augen. Gerrard streckte ihm die Hand entgegen und wurde dann über und über rot. Vane griff nach seiner Hand, ehe er zu verlegen war.
»Vane Cynster«, murmelte er. »Minnie hat mir verraten, dass sie die nächste Saison in der Stadt verbringen werden.«
»Oh, ja. Aber ich wollte Sie etwas fragen …« Gerrards Augen leuchteten. An seiner schlaksigen Gestalt erkannte man sein Alter, an seiner eifrigen Überschwänglichkeit seine Jugend. »Ich bin an den Ställen vorbeigekommen, gerade als das Unwetter ausbrach – ich habe dort ein tolles Paar Grauer entdeckt. Gehören sie Ihnen?«
Vane lächelte. »Sie sind halb walisisch. Reinrassige Pferde mit einer ausgezeichneten Ausdauer. Mein Bruder Harry besitzt einen Deckhengst und liefert mir all meine Pferde.«
Gerrard strahlte. »Ich habe mir schon gedacht, dass es hochklassige Pferde sind.«
»Edmond Montrose.« Der Poet beugte sich vor und schüttelte Vane die Hand. »Sind Sie aus der Stadt gekommen?«
»Über Cambridgeshire. Ich musste einem ganz besonderen Gottesdienst beiwohnen, in der Nähe des herzoglichen Sitzes.« Vane blickte zu Patience Debbington, die schweigend und mit zusammengepressten Lippen auf der anderen Seite von Minnie stand. Die Nachricht, dass man es ihm erlaubte, eine Kirche zu betreten, schien das Eis in ihr nicht schmelzen zu lassen.
»Und dies ist Patience Debbington, meine Nichte«, stellte Minnie sie vor, noch ehe Gerrard und Edmond ihn weiter in Beschlag nehmen konnten.
Vane verbeugte sich elegant, als Patience ihm nur kurz zunickte. »Ich weiß«, erklärte er gedehnt und sah in ihre Augen, die sie störrisch abgewandt hatte. »Wir haben einander schon kennen gelernt.«
»Wirklich?« Minnie blinzelte, dann sah sie Patience an, die jetzt Vane mit einem dolchartigen Blick durchbohrte.
Patience warf Minnie einen ausweichenden Blick zu. »Ich war im Garten, als Mr. Cynster ankam.« Der Blick, mit dem sie Vane bedachte, war vorsichtig. »Zusammen mit Myst.«
»Ah.« Minnie nickte und ließ den Blick durch das Zimmer streifen. »Also gut, jetzt, wo alle einander vorgestellt sind, kannst du mich in den Speisesaal führen, Vane.«
Das tat er, und die anderen schlossen sich ihnen an. Als er Minnie an den Kopf des langen Tisches führte, fragte sich Vane, warum Patience nicht wollte, dass jemand erfuhr, dass sie etwas in dem Blumenbeet gesucht hatte. Während er Minnie den Stuhl zurechtrückte, stellte er fest, dass ein Gedeck ihr genau gegenüber aufgelegt worden war, am Fuß des Tisches.
»Ich würde meinen, Sie möchten sich sicher gern mit Ihrem Patenkind unterhalten.« Whitticombe Colby blieb neben Minnies Stuhl stehen. Er lächelte sie salbungsvoll an. »Ich würde ihm gern meinen Platz anbieten …«
»Das wird nicht nötig sein, Whitticombe«, unterbrach Minnie ihn. »Was würde ich nur ohne Ihre gebildete Gesellschaft anfangen?« Sie sah zu Vane auf. »Du nimmst den Platz am Fuß des Tisches, lieber Junge.« Sie hielt seinem Blick stand. Vane zog eine Augenbraue hoch, dann verbeugte er sich – Minnie zupfte an seinem Ärmel, und er beugte sich zu ihr. »Ich brauche dort einen Mann, dem ich trauen kann.«
Minnie hatte so leise geflüstert, dass nur er es hatte hören können. Vane nickte leicht mit dem Kopf, dann richtete er sich wieder auf. Als er durch den Raum an das Ende des Tisches ging, betrachtete er die Verteilung der Plätze – Patience hatte bereits den Stuhl links neben seinem angewiesenen Platz besetzt, und Henry Chadwick saß neben ihr. Edith setzte sich Patience gegenüber, während Edgar den nächsten Platz einnahm. Nichts an der Verteilung der Plätze ließ einen Grund für Minnies Bemerkung vermuten. Vane konnte sich nur vorstellen, dass Minnie mit ihrem wachen Verstand glaubte, dass ihre Nichte, die sich im Augenblick gegen ihn gewappnet hatte, wahrscheinlich Schutz vor den Colbys brauchen konnte.
Und das bedeutete, dass Minnies Bemerkung wahrscheinlich eine tiefere Bedeutung hatte. Vane seufzte insgeheim und nahm sich vor, das herauszufinden, ehe er aus Bellamy Hall floh.
Der erste Gang wurde serviert, sobald alle ihre Plätze eingenommen hatten. Minnies Köchin kochte vorzüglich. Vane genoss das Essen.
Edgar begann die Unterhaltung. »Ich habe gehört, dass die Chancen von Whippet beim Guinea-Rennen gut stehen.«
Vane zuckte mit den Schultern. »Es wird auch eine Menge Geld gesetzt auf Blackamoors Boy, und auch Huntsman wird favorisiert.«
»Stimmt es«, fragte Henry Chadwick, »dass der Jockey-Club darüber nachdenkt, die Regeln zu ändern?«
Die folgende Diskussion brachte sogar Edith Swithins dazu, kichernd eine Bemerkung zu machen. »Ihr Männer gebt den Pferden so fantasievolle Namen. Nie hört man Namen wie Goldie oder Muffins oder Blacky.«
Weder Vane noch Edgar oder Henry wollten diese Richtung des Gesprächs weiterverfolgen.
»Ich habe gehört«, erklärte Vane gedehnt, »dass der Prinzregent wieder einmal mit den Gläubigern kämpft.«
»Schon wieder?« Henry schüttelte den Kopf. »Ein Verschwender durch und durch.«
Unter Vanes unaufdringlicher Führung richtete sich die Unterhaltung auf die letzten exzentrischen Aktivitäten von Prinny, über die sowohl Henry als auch Edgar und Edith eine feste Meinung hatten.
Zur Linken von Vane herrschte jedoch Schweigen.
Eine Tatsache, die nur noch dazu beitrug, seine Entschlossenheit zu festigen, etwas gegen Patience Debbingtons offensichtliches Missfallen zu unternehmen. Der Wunsch, sie an der Nase zu ziehen, sie zu einer Antwort zu zwingen, wurde immer größer. Vane hielt sein Temperament unter Kontrolle. Immerhin waren sie nicht allein – noch nicht.
In den wenigen Minuten, in denen er sich umgezogen hatte, hatte er sich wieder beruhigt, sein Blick hatte sich wieder geklärt. Nur weil er das Gefühl hatte, das Schicksal hätte ihn hier gefangen, unter dem gleichen Dach mit Patience Debbington, war das noch lange kein Grund, die Schlacht für verloren zu halten. Er würde die Nacht über hier bleiben, würde sich mit Minnie und Timms unterhalten und um das kümmern, was Minnie Sorgen machte, und dann wieder verschwinden. Das Unwetter hatte sich wahrscheinlich bis zum Morgen ausgetobt, schlimmstenfalls würde er einen weiteren Tag hier aufgehalten werden.
Nur weil er das Gefühl hatte, das Schicksal hätte ihm Wasser gezeigt, bedeutete noch lange nicht, dass er es auch trinken musste.
Natürlich würde er sich auch noch um Patience Debbington kümmern, ehe er den Kies von Bellamy Hall wieder von seinen Stiefeln streifte. Ein heilsamer Schock oder zwei würden genügen – er würde ihr zeigen, dass er wusste, dass ihre eisige Ablehnung nur eine durchsichtige Fassade war.
Natürlich war er viel zu klug, um die Dinge noch weiterzutreiben.
Er warf seiner Beute einen Blick zu, stellte fest, dass sie eine reine Haut hatte, sanft, zart, angehaucht von einem leichten Rotton. Während er sie beobachtete, aß sie einen Bissen von dem süßen Auflauf, dann leckte sie mit der Zunge über ihre Unterlippe und hinterließ einen sanften Glanz darauf.
Schnell blickte Vane nach unten – in die großen blauen Augen der kleinen grauen Katze mit dem Namen Myst. Sie kam und ging, wie es ihr gefiel, normalerweise strich sie um Patience' Beine, im Augenblick jedoch saß sie neben Patience' Stuhl und starrte Vane an.
Vane zog arrogant eine Augenbraue hoch.
Mit einem leisen Miauen stand Myst auf, reckte sich und machte ein paar Schritte auf ihn zu, um dann um seine Beine zu streichen. Vane streckte die Hand aus und kraulte ihren glatten Kopf, dann fuhr er ihr über den Rücken. Myst bog ihm den Rücken entgegen und hob den Schwanz. Sie schnurrte so laut, dass Vane es hören konnte.
Auch Patience hatte es gehört und blickte nach unten. »Myst!«, zischte sie. »Hör auf, Mr. Cynster zu stören.«
»Sie stört mich nicht.« Vane hielt Patience' Blick stand. »Ich mag es, wenn ich Frauen dazu bringen kann zu schnurren«, fügte er noch hinzu.
Patience starrte ihn an, dann blinzelte sie. Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich wieder ihrem Teller zu. »Nun, solange es Sie nicht stört.«
Es dauerte einen Augenblick, bis Vane das Lächeln wieder von seinen Lippen vertrieben hatte, dann wandte er sich zu Edith Swithins.
Nicht lange danach standen alle auf, Minnie, mit Timms an ihrer Seite, führte die Damen in den Salon. Patience sah zu Gerrard und zögerte, ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen Bestürzung und Unsicherheit. Gerrard schien es nicht zu bemerken. Vane sah, wie Patience die Lippen fest zusammenpresste, beinahe hätte sie sogar zu ihm hingesehen, doch dann bemerkte sie, dass er sie beobachtete – dass er wartete. Sie erstarrte und hielt den Blick gesenkt. Vane streckte die Hand aus und zog ihren Stuhl noch ein Stück weiter zurück. Mit einem kurzen, hochmütigen Nicken ihres Kopfes wandte sich Patience um und folgte Minnie.
Sie ging so schnell, dass sie das Guinea-Rennen gewonnen hätte.
Vane sank auf seinen Stuhl zurück und lächelte Gerrard an. Mit einer lässigen Handbewegung deutete er auf den Stuhl zu seiner Rechten. »Warum rücken Sie nicht auf?«
Gerrards Lächeln war strahlend, eifrig, er verließ seinen Platz und setzte sich zwischen Edgar und Vane.
»Gute Idee. Dann können wir uns wenigstens unterhalten, ohne zu schreien.« Edmond rückte auch näher und setzte sich auf Patience' Platz. Mit einem freundlichen Brummen rückte auch der General auf. Vane nahm an, dass Whitticombe gern Abstand gehalten hätte, doch die Beleidigung wäre zu offensichtlich gewesen. Mit einem kalten, ernsten Gesicht setzte er sich auf die andere Seite von Edgar.
Vane griff nach der Karaffe, die Masters vor ihn gestellt hatte, dann blickte er auf – direkt in die Augen von Patience, die an der Tür stehen geblieben war. Offensichtlich war sie hin und her gerissen. Vane sah ihr in die Augen und zog mit kühler Arroganz die Augenbrauen hoch.
Patience' Gesicht wurde ausdruckslos. Sie erstarrte, dann schlüpfte sie durch die Tür. Ein Diener schloss die Tür hinter ihr.
Vane lächelte vor sich hin, er hob die Karaffe und goss sich ein großes Glas ein.
Als die Karaffe die Runde gemacht hatte, hatten sie sich auf den besten Tipp für das Guinea-Rennen geeinigt. Edgar seufzte. »Wir haben hier wirklich nicht sehr viel Unterhaltung.« Er lächelte befangen. »Ich verbringe die meiste Zeit in der Bibliothek. Ich lese Biographien, müssen Sie wissen.«
Whitticombe schnüffelte verächtlich. »Dilettant.«
Edgar sah Vane an und errötete, doch ließ er sich weiter nichts anmerken, dass er die Stichelei gehört hatte. »Die Bibliothek ist recht umfangreich – es gibt dort auch eine ganze Anzahl von Zeitschriften und Tagebüchern über die Familie. Sehr faszinierend.« Die leichte Betonung, die er auf die letzten Worte legte, ließ ihn viel mehr als Gentleman erscheinen als Whitticombe.
Als hätte Whitticombe das gefühlt, stellte er sein Glas ab und wandte sich mit geschraubten Worten an Vane. »Ich möchte annehmen, dass Lady Bellamy Sie davon unterrichtet hat, dass ich an einer ausgedehnten Studie über die Coldchurch-Abtei arbeite. Wenn meine Nachforschungen erst einmal vollständig sind, dann möchte ich behaupten, ohne mir schmeicheln zu wollen, dass die Abtei wieder als das wichtige kirchliche Zentrum angesehen wird, das sie früher einmal war.«
»Oh, ja.« Edmond grinste Whitticombe unbefangen an. »Aber das ist alles tote Vergangenheit. Die Ruinen sind faszinierend, auf ihre Art. Sie sind in beträchtlichem Ausmaß meine Inspiration.«
Vane sah von Edmond zu Whitticombe und hatte den Eindruck, dass es sich hierbei um ein oft erwähntes Argument zwischen den beiden handelte. Der Eindruck verstärkte sich noch, als Edmond sich an ihn wandte und Vane sah, dass seine ausdrucksvollen Augen blitzten.
»Ich schreibe das Drehbuch für ein Stück, das von den Ruinen inspiriert wurde, und das auch hier in den Ruinen spielt.«
»Sakrileg!« Whitticombe erstarrte. »Die Abtei ist ein Gotteshaus und kein Schauspielhaus.«
»Ah, aber sie ist nicht länger eine Abtei, es ist nur ein Haufen alter Steine.« Edmond grinste ohne jede Reue. »Und es ist ein so atmosphärischer Ort.«
Whitticombes empörtes Schnaufen wurde von dem General aufgenommen. »Atmosphärisch, in der Tat! Es ist feucht und kalt und ungesund – und wenn du vorhast, uns alle nach dort draußen als dein Publikum zu holen, wenn du von uns verlangst, dass wir uns auf die kalten Steine setzen, dann solltest du dir das besser noch einmal überlegen. Meine alten Knochen werden das nicht aushalten.«
»Aber es ist wirklich ein wunderschöner Ort«, meldete sich jetzt auch Gerrard zu Wort. »Einige Blicke sind herrlich, entweder werden sie von den Ruinen eingerahmt, oder die Ruinen sind der Mittelpunkt.«
Vane sah, dass Gerrards Augen leuchteten, und hörte den jugendlichen Überschwang aus seiner Stimme.
Gerrard blickte schnell weg, dann errötete er. »Ich zeichne, müssen Sie wissen.«
Vane zog die Augenbrauen hoch. Er wollte gerade sein Interesse ausdrücken, höflich aber nicht geheuchelt, als Whitticombe noch einmal verächtlich schnaufte.
»Skizzen? Wohl eher kindisches Gekritzel, du machst viel zu viel Aufhebens von dir, mein Junge.« Whitticombes Augen waren hart, eher wie ein Schulmeister, und mit gerunzelter Stirn sah er Gerrard an. »Du solltest draußen sein und deine schwache Brust trainieren, anstatt endlos in den feuchten Ruinen herumzusitzen. Ja, und du solltest auch lernen und nicht deine Zeit vertändeln.«
Das Strahlen verschwand aus Gerrards Gesicht, und unter der jugendlichen Sanftheit wurde es hart. »Ich lerne doch, aber ich bin bereits im Trinity College angenommen worden für das Herbstsemester im nächsten Jahr. Patience und Minnie möchten, dass ich nach London gehe, also werde ich das auch tun – und dafür brauche ich nicht zu lernen.«
»Nein, wirklich nicht«, unterbrach Vane die Unterhaltung. »Dieser Portwein ist ausgezeichnet.« Er goss sich noch ein Glas ein, dann reichte er die Karaffe weiter an Edmond. »Ich denke, wir sollten dem verstorbenen Sir Humphrey danken für seinen ausgezeichneten Geschmack.« Er setzte sich bequemer auf den Stuhl und sah über den Rand seines Glases Henry an.
»Erzählen Sie mir, wie ist es dem Jagdaufseher gelungen, das Lager von Sir Humphreys Wild aufzustöbern?«
Henry nahm die Karaffe. »Der Wald in Waldgrave ist einen Besuch wert.«
Der General brummte. »Am Fluss gibt es immer eine Menge Kaninchen. Ich habe gestern ein Gewehr mitgenommen – drei habe ich erlegt.«
Jeder hatte noch eine Bemerkung zu machen – alle, bis auf Whitticombe. Er hielt sich ein wenig abseits und strahlte eisige Ablehnung aus.
Als die Unterhaltung über die Jagd zu erlahmen drohte, stellte Vane sein Glas ab. »Ich denke, es ist an der Zeit, zu den Damen zu gehen.«
Im Salon wartete Patience ungeduldig und versuchte, nicht auf die Tür zu starren. Seit mehr als einer halben Stunde tranken die Männer schon Portwein, und Gott allein wusste, was für unerfreuliche Dinge Gerrard im Augenblick erfuhr. Sie hatte schon unzählige Gebete zum Himmel geschickt, dass der Regen endlich aufhören würde und am nächsten Morgen schönes Wetter herrschte. Dann würde Mr. Vane Cynster sich wieder auf den Weg machen und seine »Eleganz eines Gentleman« mit sich nehmen.
Neben ihr erklärte Mrs. Chadwick Angela: »Sie sind zu sechst – oder das waren sie wenigstens. St. Ives hat im letzten Jahr geheiratet. Aber da gibt es überhaupt keine Fragen – die Cynsters sind gut erzogen, der Inbegriff von allem, was man in einem Gentleman vereint sehen möchte.«
Angelas Augen, die bereits vorher schon so rund wie Untertassen gewesen waren, weiteten sich noch mehr. »Sehen sie alle so gut aus wie dieser Mr. Cynster?«
Mrs. Chadwick warf Angela einen tadelnden Blick zu. »Natürlich sind sie alle sehr elegant, aber ich habe gehört, dass erzählt wird, Vane Cynster sei der eleganteste von allen.«
Patience unterdrückte einen verächtlichen Laut. Was hatte sie doch für ein Glück – wenn schon ihr und Gerrard ein Cynster begegnen musste, warum musste es dann der eleganteste von allen sein? Das Schicksal spielte ihr einen Streich. Sie hatte Minnies Einladung angenommen, den Herbst und den Winter über bei ihr zu wohnen und dann zur Saison nach London zu gehen, weil sie sicher war, dass das Schicksal es gut mit ihnen meinte und ihnen den Weg ebnete. Doch zweifellos brauchte sie jetzt Hilfe.
Sie war kein Dummkopf. Bereits vor sechs Monaten hatte sie begriffen, dass sie Gerrard, obwohl sie schon sein ganzes Leben lang Kindermädchen, Mutterersatz und Vormund für ihn war, nicht die endgültige Richtung zeigen konnte, die er brauchte, um die Schwelle zum Leben eines Erwachsenen zu überschreiten.
Sie konnte nicht sein Mentor sein.
Zu keinem Zeitpunkt in seinem Leben hatte es einen passenden Gentleman gegeben, an dessen Benehmen und Standard sich Gerrard messen konnte. Die Möglichkeiten, einen solchen Gentleman im tiefsten Derbyshire zu finden, waren nur gering. Als dann Minnies Einladung gekommen war und sie ihr erklärt hatte, dass in Bellamy Hall auch Gentlemen anwesend sein würden, war es ihr vorgekommen, als hätte das Schicksal seine Hand im Spiel. Sie hatte die Einladung bereitwillig angenommen, hatte es so eingerichtet, dass die Grange auch ohne sie weitergeführt wurde, und war dann mit Gerrard nach Süden gereist.
Auf der ganzen Reise hatte sie sich eine Beschreibung des Mannes ausgedacht, den sie als Gerrards Mentor akzeptieren würde – des Mannes, dem sie ihren Bruder anvertrauen konnte. Und als sie dann in Bellamy Hall angekommen waren, waren ihre Kriterien festgelegt.
Am Ende des ersten Abends schon hatte sie festgestellt, dass keiner der anwesenden Gentlemen ihren strengen Anforderungen genügte. Während jeder von ihnen Eigenschaften besaß, mit denen sie einverstanden war, so war doch keiner frei von Zügen, die ihr nicht gefielen. Ganz besonders weckte keiner von ihnen ihren Respekt, vollkommen und absolut, und gerade dieses Kriterium war für sie am wichtigsten.
Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt, hatte das Urteil des Schicksals angenommen und ihre Hoffnungen auf London gesetzt. Dort würden potenzielle Kandidaten, die als Mentor für Gerrard in Frage kamen, wesentlich zahlreicher sein. In der Zwischenzeit hatten sie und Gerrard sich problemlos in Minnies Haushalt eingefügt.
Doch jetzt gehörten Gemütlichkeit und Sicherheit der Vergangenheit an – und das würde so bleiben, bis Vane Cynster wieder abgereist war.
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Salons, und zusammen mit Mrs. Chadwick und Angela wandte sich auch Patience um und sah den Gentlemen entgegen, die das Zimmer betraten. Sie wurden angeführt von Whitticombe Colby, der, wie üblich, unerträglich wichtig aussah. Er ging hinüber zu der chaise, auf der Minnie und Timms saßen, Alice hatte sich einen Stuhl neben sie gezogen. Edgar und der General folgten Whitticombe, und zusammen gingen sie zum Kamin hinüber, neben dem Edith Swithins saß, sie vage anlächelte und mit ihrer Spitzenarbeit beschäftigt war.
Patience wartete, den Blick auf die Tür gerichtet – und sah, wie Edmond und Henry hereingeschlendert kamen. Sie fluchte insgeheim vor sich hin, dann hüstelte sie, damit es nicht auffiel. Dieser verflixte Vane Cynster.
Gerade als sie dies dachte, betrat er das Zimmer und Gerrard war neben ihm.
Patience' Verwünschungen erreichten ganz neue Ausmaße. Mrs. Chadwick hatte nicht gelogen – Vane Cynster war wirklich der Inbegriff des eleganten Gentleman. Sein Haar, glänzend braun und einige Töne dunkler als ihres, glänzte im Licht der Kerzen, und jede der elegant frisierten Locken lag perfekt. Selbst von dieser Seite des Zimmers konnte sie sehen, wie kräftig seine Züge waren, scharf geschnitten, seine Stirn, die Nase, das Kinn und die Wangen schienen wie aus Marmor gemeißelt. Nur seine schmalen Lippen mit einem Anflug von Humor, der ihnen den Ernst nahm, seine angeborene Intelligenz und, ja, das schelmische Aufblitzen in seinen grauen Augen, gaben ihm den Anflug, ein ganz normaler Sterblicher zu sein – alles andere, einschließlich seines großen, schlanken Körpers, das musste Patience unwillig zugeben, schienen einem Gott zu gehören.
Sie wollte gar nicht sehen, wie gut sich sein Jackett aus feinem Bath-Stoff an seine breiten Schultern schmiegte, wie der ausgezeichnete Schnitt seinen kräftigen Oberkörper und die schmalen Hüften noch hervorhob. Sie wollte nicht wissen, wie kunstvoll, wie herrlich elegant seine weiße Krawatte, die er im Ballroom-Stil gebunden hatte, war. Und was seine langen Beine betraf, deren Muskeln sich bewegten, wenn er ging, so wollte sie diese schon gleich gar nicht sehen.
An der Tür blieb er stehen, Gerrard neben sich. Während sie ihn beobachtete, machte Vane lächelnd eine Bemerkung, die er mit einer Geste unterstrich, die so anmutig war, dass sie mit den Zähnen knirschte. Gerrard, dessen Gesicht strahlte und dessen Augen blitzten, lachte und antwortete eifrig.
Vane wandte den Kopf, und über die anderen hinweg trafen sich ihre Blicke.
Patience hätte schwören können, dass ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt hatte, sie konnte kaum mehr atmen. Vane hielt ihren Blick gefangen, er zog eine Augenbraue hoch – herausfordernd und unmöglich falsch zu verstehen.
Patience erstarrte. Sie holte tief Luft und wandte sich dann um. Sie zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln, als Edmond und Henry neben sie traten.
»Wird Mr. Cynster nicht zu uns kommen?« Angela, die nicht bemerkte, wie streng ihre Mutter die Stirn runzelte, beugte sich vor, um an Henry vorbeizusehen zu der Stelle, an der Vane und Gerrard noch immer standen und miteinander redeten. »Ich bin sicher, er würde sich wesentlich besser unterhalten, wenn er mit uns spricht, anstatt mit Gerrard.«
Patience biss sich auf die Lippen, sie stimmte Angela nicht zu, doch hoffte sie verzweifelt, dass sich deren Wunsch erfüllte. Einen Augenblick lang schien es auch so zu sein. Vanes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er eine Bemerkung zu Gerrard machte, dann wandte er sich um – und schlenderte zu Minnie herüber.
Gerrard war es, der zu ihnen trat.
Patience verbarg ihre Erleichterung. Sie hieß ihn mit einem heiteren Lächeln willkommen – und bemühte sich, nicht zu der chaise zu sehen. Gerrard und Edmond beschäftigten sich sofort damit, die nächste Szene in Edmonds Melodram zu besprechen – für beide eine übliche Ablenkung. Henry, der Patience nicht aus den Augen ließ, bemühte sich zu offensichtlich, die beiden nachsichtig zu ermuntern. Sein Benehmen und der zu freundliche Blick seiner Augen verärgerten Patience, wie auch sonst immer.
Angela verzog natürlich schmollend den Mund, ein nicht besonders angenehmer Anblick. Mrs. Chadwick, die an die Geistlosigkeit ihrer Tochter gewöhnt war, seufzte und ergab sich. Sie und Angela, die erfreut strahlte, gingen durch den Raum und gesellten sich zu der Gruppe um die chaise.
Patience war damit zufrieden zu bleiben, wo sie war, selbst wenn das bedeutete, sich Henrys leidenschaftlichen Blicken auszusetzen.
Fünfzehn Minuten später wurde der Teewagen in das Zimmer gerollt. Minnie goss den Tee ein und plauderte die ganze Zeit. Aus den Augenwinkeln sah Patience, dass Vane Cynster sich freundlich mit Mrs. Chadwick unterhielt; Angela, die zum größten Teil ignoriert wurde, machte Anstalten, wieder zu schmollen. Timms blickte auf und machte eine Bemerkung, über die alle lachten. Patience sah, wie die weise Begleiterin ihrer Tante Vane liebevoll anlächelte. Von all den Damen, die sich um die chaise versammelt hatten, schien allein Alice Colby unbeeindruckt – wenn auch nicht ungerührt. So, wie Patience das sah, war Alice noch angespannter als sonst, als würde sie ihre Missbilligung nur mit reiner Willenskraft im Zaum halten. Das Ziel ihres Zorns jedoch schien sie gar nicht zu bemerken.
Innerlich machte Patience eine unwillige Bemerkung, dann wandte sie die Aufmerksamkeit dem Gespräch ihres Bruders zu, der im Augenblick über das »Licht« in den Ruinen redete. Zweifellos war das ein besseres Thema als die witzige Bemerkung, die die Gruppe um die chaise dazu brachte, laut aufzulachen.
»Henry!«
Beim Ruf von Mrs. Chadwick wandte sich Henry um, dann lächelte er Patience zu und nickte. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, meine Liebe, ich bin gleich wieder da.« Er warf Gerrard einen Blick zu. »Ich möchte nicht, dass mir etwas von diesem faszinierenden Plan entgeht.«
Patience wusste sehr gut, dass Henry sich nicht wirklich für Gerrard oder für Edmonds Drama interessierte, dennoch erwiderte sie sein Lächeln.
»Ich würde wirklich für diese Szene lieber den Torbogen im Hintergrund haben.« Gerrard runzelte die Stirn und stellte sich das Bild vor. »Die Proportionen sind einfach besser.«
»Nein, nein«, widersprach Edmond. »Es muss der Kreuzgang sein.« Er blickte auf und lächelte – an Patience vorbei. »Hallo – werden wir gerufen?«
»In der Tat.«
Diese drei Worte, mit einer Stimme ausgesprochen, die so tief war, dass sie beinahe brummte, klangen in Patience' Ohren wie eine Totenglocke. Sie wandte sich um.
Mit der Teetasse in einer Hand deutete Vane, der Edmond und Gerrard ansah, mit dem Kopf zu dem Teewagen. »Ihre Anwesenheit wird gewünscht.«
»Gut!« Mit einem fröhlichen Lächeln verließ Edmond sie, und Gerrard folgte ihm.
Patience stand allein in einer Ecke des Salons und wünschte einen einzigen der Gentlemen in der gesamten Gesellschaft von ganzem Herzen zum Teufel.
»Danke.« Mit einem steifen Nicken des Kopfes nahm sie die Tasse entgegen, die Vane ihr reichte. Sie nippte daran, äußerlich ganz ruhig. Und sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie leicht er sie isoliert hatte. Sie hatte in ihm sofort den Wolf erkannt, offensichtlich war er ein sehr geschickter. Eine Tatsache, die sie nicht vergessen würde. Zusammen mit all dem anderen.
Sie fühlte seinen Blick auf ihrem Gesicht, entschlossen hob sie den Kopf und hielt seinem Blick stand. »Minnie hat erwähnt, dass Sie auf dem Weg nach Leamington waren, Mr. Cynster. Ich würde behaupten, Sie können es wahrscheinlich gar nicht erwarten, dass der Regen aufhört.«
Seine faszinierenden Lippen zogen sich ein wenig hoch. »Sehr richtig, Miss Debbington.«
Patience wünschte, seine Stimme wäre nicht so tief, denn sie ließ ihre Nerven vibrieren.
»Allerdings«, lenkte er ein, und sein Blick hielt den ihren gefangen. »Sie sollten nicht glauben, dass die augenblickliche Gesellschaft mir nicht zusagt. Es gibt eine ganze Reihe von Ablenkungen hier, und ich bin davon überzeugt, sie werden meinen Aufenthalt sehr lohnend machen.«
Sie hatte nicht die Absicht, sich einschüchtern zu lassen. Patience öffnete die Augen weit. »Sie machen mich neugierig, Sir. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass es irgendetwas hier in Bellamy Hall gibt, das interessant genug wäre, um die Aufmerksamkeit eines Gentleman mit Ihren … Neigungen auf sich zu ziehen. Bitte, erzählen Sie mir davon.«
Vane hielt ihrem herausfordernden Blick stand und überlegte, genau das zu tun. Er hob seine Teetasse, nippte daran und hielt die ganze Zeit über ihren Blick gefangen. Dann, als er die Tasse zurück auf die Untertasse stellte, blickte er nach unten und trat einen Schritt näher, direkt neben sie, so dass sie Schulter an Schulter standen und er dem Raum den Rücken zukehrte. Er sah sie an: »Ich könnte, zum Beispiel, ein fanatischer Anhänger von Amateurtheatern sein.«
Trotz ihres Entschlusses verzogen sich ihre Lippen. »Und Schweine können fliegen«, entgegnete sie. Dann sah sie von ihm weg und nippte an ihrem Tee.
Vanes Augenbrauen hoben sich, er ging lässig weiter, um sie herum, und sein Blick glitt über ihren Hals und ihren Nacken. »Und da gibt es auch noch Ihren Bruder.« Sofort erstarrte sie, wurde so steif wie Alice Colby, und Vane, der gerade hinter ihr stand, runzelte die Stirn. »Sagen sie mir«, murmelte er, ehe sie ihm entfliehen konnte, »was hat er nur getan, dass nicht nur Whitticombe und der General sondern auch Edgar und Henry ihn ständig missbilligend ansehen?«
Ihre Antwort kam schnell, entschieden und in einem bitteren Ton. »Gar nichts.« Nachdem sie einen Augenblick geschwiegen hatte und ihre Schultern sich ein wenig entspannten, fügte sie hinzu: »Sie verstehen es alle vollkommen falsch, wie ein junger Mann in Gerrards Alter sich benimmt.«
»Hm.« Diese Erklärung, so stellte Vane fest, war nicht gerade sehr erhellend. Er blieb an ihrer Seite stehen. »In diesem Fall sind Sie mir Dank schuldig.« Überrascht sah sie auf. Er begegnete ihrem Blick und lächelte. »Ich bin in die Bresche gesprungen und habe verhindert, dass Gerrard auf eine von Whitticombes Ermahnungen zu hitzig geantwortet hat.«
Sie sah ihn fragend an, dann wandte sie den Blick ab. »Das haben Sie doch nur getan, weil sie sich keinen sinnlosen Streit anhören wollten.«
Vane sah ihr zu, wie sie an ihrem Tee nippte, hochmütig zog er die Augenbrauen hoch und gab zu, dass sie wenigstens teilweise Recht hatte. »Sie haben mir auch noch nicht dafür gedankt«, fügte er mit noch leiserer Stimme hinzu, »dass ich Sie davor gerettet habe, in das Blumenbeet zu fallen.«
Sie sah nicht einmal auf. »Dass ich das beinahe getan hätte, war ganz allein Ihr Fehler. Wenn Sie sich nicht von hinten an mich herangeschlichen hätten, dann wäre ich auch nicht Gefahr gelaufen, im Unkraut zu landen.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, eine leichte Röte war in ihre Wangen gestiegen. »Ein Gentleman hätte gehustet oder sonst etwas getan, um sich bemerkbar zu machen.«
Vane hielt ihren Blick gefangen und lächelte – ein lässiges Cynster-Lächeln. »Aha«, murmelte er, und seine Stimme wurde noch leiser. Er rückte noch ein Stück näher. »Aber Sie müssen wissen, ich bin kein Gentleman. Ich bin ein Cynster.« Als hätte er ihr ein Geheimnis verraten, fügte er noch hinzu: »Wir sind Eroberer – keine Gentlemen.«
Patience sah in seine Augen, in sein Gesicht und fühlte, wie ein Schauer über ihren Rücken rann. Sie hatte gerade erst ihren Tee ausgetrunken, doch ihr Mund war ganz trocken. Sie blinzelte. Dann blinzelte sie noch einmal und entschied sich, seine letzte Bemerkung zu ignorieren. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah sie ihn an. »Sie haben nicht zufällig die Absicht, mir das Gefühl zu geben, dass ich Ihnen dankbar sein muss – als würde ich in Ihrer Schuld stehen?«
Er runzelte die Stirn, sein bezwingender Mund verzog sich zu einem Lächeln. Seine Augen, grau, eindringlich und eigenartig herausfordernd, sahen tief in die ihren. »Es schien mir nur natürlich, auf diese Art Ihre Verteidigung zu untergraben.«
Patience fühlte, wie bei der tiefen Stimme ihre Nerven bebten, ihre Sinne verwirrten sich, als sie seine Worte begriff. Ihre Augen, die wie gebannt in seine sahen, weiteten sich, ihr stockte der Atem. In einem verzweifelten Versuch bemühte sie sich, ihre Sinne beisammenzuhalten und eine scharfe Antwort zu finden, die diesen Zauber brechen könnte.
Arrogant sah er sie an, und seine Mundwinkel hoben sich. »Ich habe nicht gehüstelt, weil ich vollkommen abgelenkt war, und das war ganz allein Ihr Fehler.« Er war ihr sehr nahe, füllte ihr ganzes Gesichtsfeld aus, beschäftigte all ihre Sinne. Wieder einmal glitt sein Blick über ihren Körper, wieder einmal zog er seine Augenbrauen hoch. »Da wir gerade davon reden«, murmelte er, und seine Stimme war so dunkel wie Samt, »was haben Sie eigentlich in dem Blumenbeet gesucht?«
»Da bist du ja!«
Atemlos wandte sich Patience um – und entdeckte Minnie, die wie ein Schiff mit vollen Segeln auf sie zukam. Sie hätte die gesamte britische Flotte nicht willkommener heißen können.
»Du musst eine alte Frau entschuldigen, meine liebe Patience, aber ich muss wirklich allein mit Vane sprechen.« Minnie strahlte die beiden an, dann legte sie Vane eine Hand auf den Arm.
Sofort legte er seine Hand darüber. »Ich gehöre ganz dir.«
Trotz seiner Worte fühlte Patience, dass er verärgert war, weil Minnie ihm den Wind aus den Segeln genommen hatte. Er zögerte einen Augenblick, dann lächelte er Minnie charmant an. »In deinem Zimmer?«
»Bitte – es tut mir so Leid, dich zu stören.«
»Das macht nichts – immerhin bist du der Grund dafür, dass ich überhaupt hier bin.«
Minnie strahlte über seine schmeichelhafte Antwort. Vane hob den Kopf und sah Patience in die Augen. Noch immer lächelte er, dann neigte er den Kopf ein wenig. »Miss Debbington.«
Patience erwiderte sein Nicken. Er hatte zwar nachgegeben, aber sie hatte den deutlichen Eindruck, dass er noch lange nicht aufgegeben hatte.
Sie sah ihm nach, als er durch das Zimmer ging, mit Minnie an seinem Arm, die fröhlich plauderte. Er ging mit gesenktem Kopf, seine gesamte Aufmerksamkeit gehörte Minnie. Patience runzelte die Stirn. Von dem Augenblick an, in dem sie ihn durchschaut hatte, hatte sie Vane Cynster mit ihrem Vater verglichen, einem ebenso sanften, aalglatten Gentleman. Alles, was sie über diese Art von Menschen wusste, hatte sie von ihm gelernt, von ihrem ruhelosen, gut aussehenden Erzeuger. Und was sie von ihm gelernt hatte, hatte sie gut gelernt – es gab keine Möglichkeit, dass sie sich von einem teuflischen Lächeln und einem Paar breiten Schultern beeindrucken lassen würde.
Ihre Mutter hatte ihren Vater geliebt – von Herzen, tief und viel zu sehr. Leider waren Männer wie er nicht liebevoll – sie waren nicht die Art von Menschen, die eine kluge Frau lieben sollte, denn sie wussten die Liebe nicht zu schätzen und akzeptierten sie nicht, erwiderten sie auch nicht. Und was in Patience' Augen noch viel schlimmer war: Solche Männer hatten keinen Sinn für eine Familie, keine Liebe in ihrer Seele, die sie an Haus und Kinder band. Nach allem, was sie in ihren frühen Jahren erlebt hatte, vermieden elegante Gentlemen tiefe Gefühle. Sie vermieden eine Bindung, vermieden es, sich zu verlieben.
Für diese Männer war eine Ehe eine Vernunftsache, keine Sache des Herzens. Wehe der Frau, die so etwas nicht verstand.
Und da das alles so war, stand Vane Cynster ganz oben auf der Liste der Gentlemen, die sich Patience absolut nicht als Mentor für Gerrard wünschte. Das Letzte, was sie zulassen würde, war, dass Gerrard so wurde wie sein Vater. Niemand würde leugnen können, dass er den Hang dazu besaß, aber sie würde bis zu ihrem letzten Atemzug kämpfen, um zu verhindern, dass er diesen Weg einschlug.
Patience straffte die Schultern und sah sich in dem Raum um, hin zu den anderen, die sich um den Kamin und um die chaise versammelt hatten. Jetzt, wo Vane und Minnie nicht mehr da waren, schien es stiller geworden zu sein in dem Zimmer, weniger lebendig. Während sie ihn beobachtete, bemerkte sie, dass Gerrard einen kurzen, aufmerksamen Blick zur Tür warf.
Patience trank ihre Tasse leer und gab ein unwilliges Geräusch von sich. Sie würde Gerrard vor Vane Cynsters schlechtem Einfluss beschützen müssen – das war überdeutlich.
Ein kleiner Anflug von Zweifel schlich sich in ihre Gedanken, als sie daran dachte, dass Vane sich Minnie gegenüber so aufmerksam verhalten hatte – und, ja, auch so liebevoll. Patience runzelte die Stirn. Sehr wahrscheinlich war er schlecht. Sie sollte ihn nicht nach seiner Kleidung beurteilen, doch diese Art von Urteil hatte sich in ihren sechsundzwanzig Jahren noch nie als falsch herausgestellt.
Doch hatten weder ihr Vater noch seine eleganten Freunde oder andere Männer dieser Art, die sie in ihrem Leben kennen gelernt hatte, Sinn für Humor gehabt. Auch nicht diese Art eines Wortgeplänkels, dass Vane Cynster mit ihr geführt hatte. Es war sehr schwer, der Herausforderung zu widerstehen zurückzuschlagen – in dieses Spiel nicht einzusteigen.
Patience' Stirn runzelte sich noch mehr. Doch dann blinzelte sie, reckte sich und ging durch den Raum, um ihre leere Teetasse auf dem Teewagen abzustellen.
Vane Cynster war ganz sicher schlecht.
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Vane half Minnie die Treppe hinauf und ging dann mit ihr über den düsteren Flur. Nach dem Tod von Sir Humphrey war sie in eine große Suite am Ende eines der Flügel des Hauses gezogen. Timms Räume lagen gleich nebenan.
Minnie blieb vor der Tür stehen. »Es ist wie eine Fügung des Schicksals, dass du ausgerechnet jetzt gekommen bist.«
Ich weiß. Vane sprach diese Worte nicht laut aus. »Wieso?« Er öffnete die Tür.
»Hier geht etwas Seltsames vor.« Minnie stützte sich schwer auf ihren Stock, jetzt, wo sie nicht länger »in der Öffentlichkeit« war, dann ging sie zu dem Lehnsessel hinüber, der vor dem Kamin stand. Vane schloss die Tür hinter sich und folgte ihr. »Ich bin mir nicht sicher, was es ist.« Minnie setzte sich in den Sessel und rückte ihre Schals zurecht. »Aber ich weiß, es gefällt mir nicht.«
Vane lehnte sich gegen den Kaminsims. »Erzähle mir davon.«
Minnie runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann es wirklich angefangen hat, aber es war kurze Zeit, nachdem Patience und Gerrard gekommen waren.« Sie sah zu Vane auf. »Damit will ich nicht sagen, dass sie etwas damit zu tun haben – ihre Ankunft dient lediglich dazu, den genauen Zeitpunkt der Ereignisse festzulegen.«
Vane nickte. »Was hast du denn festgestellt?«
»Zuerst begannen die Diebstähle. Kleine Sachen – Schmuck, Schnupftabakdosen, Anhänger, Krimskrams. Alles, was klein und tragbar ist – Dinge, die man in die Tasche stecken kann.«
Vanes Gesicht wurde hart. »Wie viele Diebstähle hat es gegeben?«
»Das weiß ich nicht. Keiner von uns weiß es. Oft sind die Dinge schon seit Tagen verschwunden, manchmal sogar schon seit Wochen, ehe sie überhaupt vermisst werden.«
Dinge, die vielleicht in ein Blumenbeet fallen. Vane runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, zuerst kamen die Diebstähle. Und was kam dann?«
»Eigenartige Geschehnisse.« Minnies Seufzer war voller Verzweiflung. »Die anderen nennen es ›das Gespenst‹.«
»Ein Geist?« Vane sah sie erstaunt an. »Es gibt hier keine Geister.«
»Weil du und Devil sie gefunden hättet, wenn es welche gäbe?« Minnie lachte leise. »Sehr richtig.« Doch dann wurde sie wieder ernst. »Und deshalb weiß ich auch, dass es die Taten von jemandem sind, der recht lebendig ist. Jemand aus meinem Haushalt.«
»Hast du neue Bedienstete – neue Helfer im Garten?«
Minnie schüttelte den Kopf. »Alle sind schon seit Jahren bei mir. Masters ist genauso verwundert wie ich.«
»Hm.« Vane reckte sich. Die Missbilligung der anderen, die sich auf Gerrard Debbington richtete, begann langsam, einen Sinn zu ergeben. »Was macht dieses Gespenst?«
»Zunächst einmal gibt es Geräusche von sich.« Minnies Augen blitzten. »Es fängt immer gerade an, wenn ich eingeschlafen bin.« Sie deutete zum Fenster. »Ich schlafe nicht sehr tief, und von diesen Räumen hier überblickt man die Ruinen.«
»Was sind das denn für Geräusche?«
»Stöhnen und dumpfe Geräusche – und ein knirschendes Geräusch, als würden Steine gegeneinander gerieben.«
Vane nickte. Er und Devil hatten in den Ruinen genügend Steine hin und her geschoben, um sich lebhaft an dieses Geräusch zu erinnern.
»Und dann gibt es da noch die Lichter, die zwischen den Ruinen hin und her huschen. Du weißt doch, wie es hier ist – sogar im Sommer gibt es in der Nacht oft Nebel, der vom Fluss heraufkommt.«
»Hat denn schon einmal jemand versucht, dieses Gespenst zu fangen?«
Minnie reckte das Kinn vor und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich geweigert, das zu unterstützen – ich habe darauf bestanden, dass mir alle ihr Wort geben, es nicht zu versuchen. Du weißt doch, wie es in den Ruinen ist, wie gefährlich sie sein können, selbst am helllichten Tag. Bei Nacht und im Nebel ein Irrlicht zu verfolgen ist Wahnsinn. Gebrochene Glieder, eingeschlagene Köpfe – nein! Davon will ich nichts hören.«
»Und haben sich alle an das Versprechen gehalten?«
»Soweit ich weiß, ja.« Minnie verzog das Gesicht. »Aber du kennst doch dieses Haus – es gibt so viele Türen und Fenster, durch die man hinaus- und hereinkommt. Und ich weiß, dass einer von ihnen das Gespenst ist.«
»Und das bedeutet, wenn er hinaus- und hereinkommt, ohne erwischt zu werden, dann können das andere auch.« Vane verschränkte die Arme. »Gehe einmal den ganzen Haushalt durch – wer interessiert sich für die Ruinen?«
Minnie hob einen Finger nach dem anderen. »Whitticombe, natürlich. Ich habe dir doch von seinen Untersuchungen erzählt, nicht wahr?« Vane nickte. Minnie sprach weiter. »Und dann ist da noch Edgar – er hat alle Bücher über die Klosterkirche und die frühen Bellamys gelesen. Er interessiert sich sehr dafür. Und ich sollte auch noch den General erwähnen – die Ruinen sind schon seit Jahren der Ort, an dem er am liebsten spazieren geht.« Sie hob den letzten Finger. »Und Edmond mit seinem Schauspiel – und natürlich Gerrard. Beide verbringen viel Zeit in den Ruinen – Edmond lässt sich dort inspirieren, und Gerrard zeichnet.« Sie sah mit gerunzelter Stirn auf ihre Hand, weil kein Finger mehr übrig geblieben war. »Und zum Schluss ist da auch noch Patience, doch ihr Interesse besteht nur darin, ihre Neugier zu befriedigen. Sie liebt es, auf ihren Spaziergängen herumzusuchen.«
Das konnte sich Vane gut vorstellen. »Keine der anderen Frauen oder Henry Chadwick haben besonderes Interesse gezeigt?«
Minnie schüttelte den Kopf.
»Das sind eine ganze Menge – immerhin fünf Männer.«
»Genau.« Minnie starrte in das Feuer. »Ich weiß nicht, was mir mehr Sorgen macht, das Gespenst oder der Dieb.« Sie seufzte tief auf, dann sah sie zu Vane auf. »Ich wollte dich fragen, lieber Junge, ob du wohl noch eine Weile bleiben könntest, um mir zu helfen, die Sache zu klären.«
Vane blickte in Minnies Gesicht, auf die sanften Wangen, die er schon so oft geküsst hatte, die hellen Augen, die ihn gescholten, ihn geneckt und ihn sooft liebevoll angesehen hatten. Einen Augenblick lang schob sich ein anderes Gesicht vor sein inneres Auge, das Gesicht von Patience Debbington. Es hatte eine ähnliche Form, ähnliche Augen. Wieder einmal starrte ihm das Schicksal ins Gesicht.
Aber er konnte sich nicht weigern, er konnte nicht einfach gehen – sein Pflichtbewusstsein verbot es ihm, auch nur darüber nachzudenken. Cynsters gaben sich niemals geschlagen, auch wenn sie oft mit der Gefahr spielten. Minnie gehörte zur Familie – und die musste bis zum Tod verteidigt werden.
Vane richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Minnies Gesicht und öffnete den Mund …
Ein schriller Schrei zerriss die Stille der Nacht.
Vane riss die Tür von Minnies Zimmer auf, noch ehe der Schrei verstummt war. Weniger eindringliche Schreie wiesen ihm den Weg durch das Durcheinander von nur spärlich erleuchteten Fluren, Treppen hinauf und hinunter, die die Etagen, die sich auf ungleichen Höhen befanden, miteinander verbanden. Schließlich gelangte er in einen Flur, der dem Flügel des Hauses gegenüberlag, in dem Minnie ihre Zimmer hatte.
Die Schreie kamen von Mrs. Chadwick.
Als er sie erreichte, war sie kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sie stützte sich auf einen kleinen Tisch und presste die Hand auf ihre üppige Brust.
»Ein Mann!« Sie klammerte sich an Vanes Arm und deutete den Flur entlang. »In einem langen Umhang – ich habe gesehen, wie er dort gestanden hat, gleich vor meiner Tür.«
Die fragliche Tür lag im Dämmerlicht. Nur ein einziger Wandhalter mit einer Kerze erhellte den Flur und warf einen schwachen Schein auf den Bereich hinter ihnen. Vane schob Mrs. Chadwick zur Seite. »Warten Sie hier.«
Mit schnellen Schritten eilte er den Flur entlang.
Niemand verbarg sich im Schatten. Er ging den Flur bis zum Ende hinunter, an dem die Treppen nach oben und nach unten führten. Nirgendwo waren Schritte zu hören. Vane kehrte wieder zurück. Der Haushalt versammelte sich um Mrs. Chadwick – Patience und Gerrard waren da, auch Edgar. Als er die Tür zu Mrs. Chadwicks Zimmer erreicht hatte, öffnete Vane sie weit und betrat dann das Zimmer.
Niemand war in dem Raum.
Als er zu Mrs. Chadwick zurückkehrte, war der Flur hell erleuchtet von einem Leuchter, den Patience hochhielt. Mrs. Chadwick nippte an einem Glas Wasser. Die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt.
»Ich kam gerade aus Angelas Zimmer.« Sie warf Vane einen flüchtigen Blick zu, und er hätte schwören können, dass eine leichte Röte in ihre Wangen stieg. »Wir haben uns ein wenig unterhalten.« Noch einmal nippte sie an ihrem Wasser, dann sprach sie weiter, und ihre Stimme wurde kräftiger. »Ich wollte gerade in mein Zimmer gehen, als ich ihn sah.« Sie deutete den Flur entlang. »Gleich dort.«
»Er stand vor Ihrer Tür?«
Mrs. Chadwick nickte. »Mit der Hand auf der Türklinke.«
Er wollte also gerade das Zimmer betreten. Wenn man bedachte, wie lange es gedauert hatte, bis Vane das halbe Haus durchquert hatte, so hatte der Dieb – wenn er es wirklich gewesen war – genügend Zeit gehabt, zu verschwinden. Vane runzelte die Stirn. »Sie haben etwas von einem Umhang gesagt.«
Mrs. Chadwick nickte. »Es war ein langer Umhang.«
Oder die Röcke einer Frau. Vane warf einen Blick den Flur entlang. Selbst mit dem zusätzlichen Licht von dem Leuchter wäre es schwer, festzustellen, ob eine Gestalt männlich oder weiblich war. Und ein Dieb konnte beides sein.
»Stellen Sie sich das nur einmal vor! Man könnte uns in unseren Betten umbringen!«
Die Köpfe aller, und es waren wirklich alle, denn der gesamte Haushalt Minnies hatte sich mittlerweile versammelt, richtete sich auf Angela, die diese Worte ausgesprochen hatte.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie alle an. »Es muss ein Verrückter sein!«
»Warum?«
Vane hatte den Mund geöffnet, um diese Frage zu stellen, doch Patience war ihm zuvorgekommen. »Warum, um alles in der Welt, sollte jemand den ganzen Weg bis hierher kommen«, sprach sie weiter. »Warum sollte er sich bemühen, ausgerechnet in dieses Haus einzudringen, zur Tür deiner Mutter zu gehen – und dann zu verschwinden, sobald jemand schreit? Wenn es ein Verrückter war, der einen Mord begehen wollte, dann hätte er genügend Zeit gehabt, das auch zu tun.«
Sowohl Mrs. Chadwick als auch Angela starrten sie an, benommen von ihren rücksichtslosen, aber vernünftigen Worten.
Vane zwang sich, nicht zu lächeln. »Wir brauchen nicht melodramatisch zu werden – wer auch immer es war, er ist längst über alle Berge.« Aber wahrscheinlich war er gar nicht so weit weg.
Der gleiche Gedanke schien auch Whitticombe gekommen zu sein. »Sind alle da?« Er sah sich um, genau wie die anderen auch, und versicherte sich, dass wirklich alle da waren, sogar Masters, der am Rande der Gruppe stand. »Also gut«, begann Whitticombe und sah in ein Gesicht nach dem anderen. »Wo waren alle? Gerrard?«
Vane war ziemlich sicher, dass es kein Zufall war, dass Whitticombe zuerst diesen Namen genannt hatte.
Gerrard stand hinter Patience. »Ich war im Billard-Zimmer.«
»Allein?« Whitticombes Frage war leicht zu durchschauen.
Gerrard biss die Zähne zusammen. »Ja, ich war allein.«
Der General brummte. »Warum, um alles in der Welt, sollte jemand seine Zeit allein im Billard-Zimmer verbringen.«
Eine heiße Röte stieg in Gerrards Wangen. Er warf Vane einen schnellen Blick zu. »Ich habe nur ein paar Bälle gespielt.«
Der schnelle Blick reichte Vane. Gerrard hatte geübt und gewartet, dass er, Vane, nach unten kam. Das Billard-Zimmer war genau der Ort, wo ein Gentleman wie er gern eine Stunde verbringen würde, ehe er sich in sein Zimmer zurückzog. In der Tat, wenn die Dinge nicht so gelaufen wären, wäre er wahrscheinlich wirklich dorthin gegangen.
Vane mochte die anklagenden Blicke nicht, die sich auf Gerrard richteten. Genauso wenig wie Patience, Minnie oder Timms. Doch noch ehe diese etwas sagen konnten, sprach er schon. »Das wäre also erledigt. Wo waren all die anderen?«
Er ließ sich von allen den Ort nennen, an dem sie sich aufgehalten hatten. Außer ihm selbst und Minnie, Angela, Mrs. Chadwick, Patience und Timms waren alle anderen allein gewesen. Whitticombe war in die Bibliothek zurückgekehrt, Edgar hatte sich einen Band aus der Bibliothek geholt und sich damit in das hintere Wohnzimmer zurückgezogen. Edmond, der sich um nichts anderes mehr kümmerte, wenn ihn seine Mutter in ihren Fängen hatte, war im Salon geblieben. Der General, den Edmonds spontane Äußerungen gestört hatten, war zurück in den Speisesaal gegangen. Sein gerötetes Gesicht ließ Vane vermuten, dass er es auf die Karaffe mit dem Brandy abgesehen hatte. Henry Chadwick war in sein Zimmer gegangen.
Als Vane Alice Colby fragte, wo sie gewesen war, starrte diese ihn wütend an. »Ich war auf meinem Zimmer, und das liegt eine Etage tiefer.«
Vane nickte nur. »Sehr gut. Ich würde vorschlagen, dass wir uns jetzt, nachdem der Dieb verschwunden ist, alle zurückziehen sollten.«
Angesichts dieses Vorschlages, der die Aufregung der meisten dämpfte, taten sie das murrend. Gerrard blieb zurück, doch als Patience ihm einen leichten Stoß versetzte, warf er Vane einen entschuldigenden Blick zu und verschwand. Wie es vorherzusehen war, blieben Patience, Minnie und Timms bei ihm stehen.
Vane blickte in ihre ernste Gesichter, dann seufzte er und machte mit der Hand eine Geste. »In Minnies Zimmer.« Er nahm Minnies Arm, und als er fühlte, wie schwer sie sich auf ihn stützte, machte er sich Sorgen. Er war versucht, sie zu tragen, doch er kannte ihren Stolz. Deshalb passte er seine Schritte den ihren an. Als sie ihr Zimmer schließlich erreichten, hatte Timms das Feuer angefacht, und Patience hatte die Kissen in Minnies Sessel aufgeschüttelt. Vane half ihr zu ihrem Sessel, und mit einem erschöpften Seufzer sank sie hinein.
»Es war nicht Gerrard.«
Die beißende Bemerkung kam von Timms. »Ich kann es nicht ertragen, zu sehen, wie sie ihn alle so misstrauisch betrachten. Sie machen ihn zum Sündenbock.«
Minnie nickte. Patience sah Vane nur an. Sie stand neben Minnies Sessel, mit hoch erhobenem Kopf, die Hände hatte sie viel zu fest verschränkt und wartete darauf, dass er ihren Bruder anklagen würde.
Vanes Mund verzog sich ein wenig. »Er hat auf mich gewartet.« Er machte ein paar Schritte nach vorn und nahm seine übliche Stellung ein, lehnte mit der Schulter am Kaminsims. »Und das ist kein Verbrechen, wenigstens nicht, soweit ich das sehe.«
Timms schnaufte. »Genau. Das war doch offensichtlich.«
»Wenn wir uns darüber einig sind, dann würde ich vorschlagen, dass wir diesen Vorfall vergessen. Ich sehe keinerlei Möglichkeit, irgendjemanden damit in Verbindung zu bringen.«
»Masters konnte keinem der anderen widersprechen.« Patience hob das Kinn, als Vane zu ihr blickte. »Ich habe ihn danach gefragt.«
Vane betrachtete sie einen Augenblick lang, dann nickte er. »Also hat der heutige Abend nichts enthüllt – wir können nichts anderes tun, als ins Bett zu gehen.«
Er ließ den Blick nicht von Patience' Gesicht, und nach einem Augenblick senkte sie den Kopf. »Wie Sie meinen.« Sie beugte sich zu Minnie. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, Ma'am?«
Minnie zwang sich zu einem müden Lächeln. »Nein, mein Liebling.« Sie griff nach Patience' Hand. »Timms wird sich um mich kümmern.«
Patience gab Minnie einen Kuss auf die Wange. Als sie sich wieder aufrichtete, tauschte sie einen verschwörerischen Blick mit Timms, dann ging sie zur Tür. Vane folgte ihr und griff um sie herum, als sie vor der Tür stehen blieb und die Hand nach dem Türgriff ausstrecken wollte. Es war die gleiche Situation wie an diesem Nachmittag, als er sie absichtlich aus der Ruhe gebracht hatte. Diesmal war sie es, die zögerte und dann zu ihm aufblickte. »Sie glauben doch nicht, dass es Gerrard gewesen ist.«
Halb war das eine Frage, halb eine Aussage. Vane hielt ihrem Blick stand, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, dass es nicht Gerrard war. Ihr Bruder könnte nicht lügen, um seine Haut zu retten – und das hat er auch nicht versucht.«
Sie warf einen kurzen Blick in sein Gesicht, dann senkte sie den Kopf. Vane öffnete die Tür, schloss sie hinter ihr wieder und ging zurück zum Feuer.
»Nun.« Minnie seufzte. »Wirst du meinen Vorschlag annehmen?«
Vane blickte auf sie hinunter und schenkte ihr sein Cynster-Lächeln. »Wie könnte ich mich nach diesem kleinen Zwischenfall weigern?« Ja, wie könnte er das.
»Dem Himmel sei Dank!«, erklärte Timms. »Gott allein weiß, dass wir hier ein wenig gesunden Menschenverstand brauchen können.«
Vane schob diese Bemerkung beiseite. Er würde später über diese Bemerkung nachdenken – er nahm an, dass Patience Debbington der Meinung war, dass nur sie allein bei klarem Verstand war. »Ich werde mich morgen ein wenig umsehen. Bis dahin …« Er sah Minnie an. »Wie ich schon sagte, es wäre das Beste, den heutigen Abend zu vergessen.«
Minnie lächelte. »Wenn ich weiß, dass du bleibst, dann genügt das schon, um mir keine Sorgen mehr machen zu müssen.«
»Gut.« Mit einem Kopfnicken wandte sich Vane um.
»Oh … äh, Vane …?«
Er sah über die Schulter zurück und zog eine Augenbraue hoch, doch blieb er auf seinem Weg zur Tür nicht stehen. »Ich weiß … aber bitte mich nicht um ein Versprechen, das ich nicht halten kann.«
Minnie runzelte die Stirn. »Pass einfach nur auf dich auf – ich möchte nämlich nicht deiner Mutter gegenübertreten müssen, wenn du dir ein Bein brichst, oder, was noch schlimmer ist, deinen Kopf verletzt.«
»Ich kann dir versichern, ich habe nicht die Absicht, mir überhaupt etwas zu brechen.« Vane war an der Tür angekommen, er sah zu ihr zurück, eine Augenbraue immer noch arrogant hochgezogen. »Du hast doch zweifellos gehört, dass die Cynsters unbesiegbar sind.«
Mit einem verwegenen Lächeln ging er hinaus. Minnie sah ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm schloss. Sie lächelte zögernd und zupfte an ihren Schals. »Unbesiegbar? Hm!«
Timms kam ihr zu Hilfe. »Wenn man bedenkt, dass alle sieben aus der derzeitigen Generation von Waterloo zurückgekehrt sind, unverwundet, mit nicht einmal einem Kratzer, so würde ich behaupten, sie sind zu Recht davon überzeugt.«
Minnie gab ein deutlich verächtliches Geräusch von sich. »Ich kenne Vane und Devil, seit sie in der Wiege gelegen haben – und auch die anderen beinahe genauso lange.« Sie stieß Timms liebevoll gegen den Arm, und mit ihrer Hilfe kam sie auf die Beine. »Sie sind auch nur gewöhnlich Sterbliche, dabei sind sie auch noch heißblütig und kühn.« Sie hielt einen Augenblick inne, dann lachte sie leise. »Sie mögen vielleicht nicht wirklich unbesiegbar sein, aber ich will verdammt sein, wenn sie dem nicht sehr nahe kommen.«
»Genau.« Timms lächelte. »Also können wir getrost unser Problem auf Vanes Schultern legen – der Himmel allein weiß, dass sie breit genug sind.«
Minnie grinste. »Sehr wahr. Also – dann wollen wir sehen, dass ich ins Bett komme.«
Vane sorgte dafür, dass er schon recht früh zum Frühstück nach unten kam. Als er das Frühstückszimmer betrat, fand er nur Henry dort, der sich durch einen Teller mit Würsten arbeitete. Sie nickten einander freundlich zu, dann ging Vane zu der Anrichte.
Er häufte sich gerade einige Scheiben Schinken auf seinen Teller, als Masters mit einer weiteren Platte das Zimmer betrat und sie auf die Anrichte stellte. Vane sah zu ihm hin. »Keine Anzeichen eines Einbruchs?«, fragte er.
»Nein, Sir.« Masters war schon seit mehr als zwanzig Jahren Minnies Butler. Er kannte Vane gut. »Ich habe heute schon früh meine Runde gemacht. Das Erdgeschoss war bereits vor dem … Zwischenfall gesichert worden. Danach habe ich noch einmal alles abgesucht – es gab keine offene Tür und auch kein Fenster, das offen geblieben wäre.«
Und genau das hatte Vane auch vermutet. Er nickte unverbindlich, und Masters ging.
Vane trat zum Tisch und zog sich einen Stuhl heraus.
Henry, der gleich daneben saß, blickte auf, als Vane sich setzte. »Ein verflixt eigenartiger Vorfall gestern Abend. Meine Mutter ist noch immer erschüttert. Ich sage das ja nicht gern, aber ich habe wirklich das Gefühl, der junge Gerrard ist mit diesem Gespenster-Unsinn weit genug gegangen.«
Vane zog die Augenbrauen hoch. »Eigentlich …«
Ein Schnaufen unterbrach ihn. Whitticombe hatte das Zimmer betreten. »Dem jungen Kerl sollte man den Hintern versohlen – vornehme Damen so zu erschrecken. Er braucht eine feste Hand – er ist schon viel zu lange nur von Frauen umgeben gewesen.«
Innerlich erstarrte Vane, doch nach außen hin zeugte nichts davon, dass er erschüttert war. Er schluckte den Wunsch hinunter, Patience zu verteidigen und natürlich auch Minnie. Stattdessen gelang es ihm, einen Ausdruck von Langeweile zu zeigen, der nur ein wenig getrübt war. »Warum sind Sie so sicher, dass es Gerrard gewesen ist?«
Whitticombe, der an der Anrichte stand, wandte sich um, doch der General war schneller. »Das ist doch logisch«, keuchte er, als er das Zimmer betrat. »Wer sonst hätte so etwas tun können?«
Wieder zog Vane die Augenbrauen hoch. »Beinahe jeder, soweit ich das beurteilen kann.«
»Unsinn!«, widersprach der General und lehnte seinen Spazierstock an die Anrichte.
»Bis auf mich, Minnie, Timms, Miss Debbington, Angela und Mrs. Chadwick«, wiederholte Vane, »hätte jeder von Ihnen der Schuldige sein können.«
Der General wandte sich um und starrte ihn unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. »Sie machen viel zu viel Aufhebens von dieser ganzen Sache. Warum, zum Teufel, sollte von uns jemand Agatha Chadwick einen Schrecken einjagen wollen?«
Gerrard kam mit leuchtendem Blick durch die Tür – und blieb dann wie angewurzelt stehen. Sein Gesicht, das bis zu diesem Augenblick noch voller jungenhafter Erwartung gewesen war, wurde vollkommen ausdruckslos.
Vane gelang es, Gerrards Blick auf sich zu ziehen, dann deutete er zur Anrichte. »In der Tat«, meinte er gedehnt, als Gerrard, der jetzt steif und angespannt war, zur Anrichte ging, um sich zu bedienen. »Aber genau den gleichen Grund könnte man auch bei Gerrard anführen, warum sollte er so etwas tun?«
Der General blickte böse auf Gerrards Rücken. Er trug einen Teller mit Kedgeree, einem Gericht aus Reis, Fisch und Eiern, an den Tisch und wählte einen Stuhl ein Stück weiter entfernt. Whitticombe, der die schmalen Lippen verächtlich zusammengepresst hatte, setzte sich ihm gegenüber.
Henry runzelte die Stirn und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Auch er sah Gerrard an, der noch immer an der Anrichte stand, dann warf er einen Blick auf seinen eigenen Teller, der mittlerweile leer war. »Ich weiß es nicht – ich nehme an, es war einfach nur der Streich eines Jungen.«
»Als jemand, der diese Entschuldigung bis jetzt immer benutzt hatte, fühle ich mich verpflichtet anzumerken, dass Gerrard bereits einige Jahre über dem Alter ist, an dem man das als Erklärung anführen könnte.« Vanes und Gerrards Blicke trafen sich, als sich Gerrard mit einem gefüllten Teller von der Anrichte abwendete. Gerrards Gesicht war leicht gerötet, sein Blick unsicher. Vane lächelte ihn freundlich an und deutete auf den Stuhl neben dem seinen. »Aber vielleicht kann ich einen Vorschlag machen? Was meinen Sie, Gerrard, können Sie uns einen Grund dafür nennen, warum jemand Mrs. Chadwick einen Schreck einjagen wollte?«
Gerrard antwortete nicht sofort, was man zu seinen Gunsten auslegen konnte, er runzelte nur die Stirn, als er seinen Teller abstellte, dann schüttelte er langsam den Kopf und setzte sich. »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum jemand Mrs. Chadwick dazu bringen sollte zu schreien.« Bei der Erinnerung verzog er das Gesicht. »Aber« – er warf Vane einen dankbaren Blick zu – »ich habe mich gefragt, ob das vielleicht nur ein Zufall war und die Person an der Tür in Wirklichkeit vielleicht der Dieb war.«
Dieser Vorschlag machte alle am Tisch nachdenklich – nach einem Augenblick nickte Henry. »Das könnte möglich sein – in der Tat, warum eigentlich nicht?«
»Ganz egal«, mischte sich Whitticombe ein. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, wer dieser Dieb sein könnte.« Sein Ton machte deutlich, dass er noch immer Gerrard verdächtigte.
Vane warf Gerrard einen ein wenig fragenden Blick zu.
Davon ermuntert, zuckte Gerrard mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, was irgendjemand von uns mit all diesen Kinkerlitzchen und dem Krimskrams tun sollte, der verschwunden ist.«
Wieder schnaufte der General verächtlich. »Vielleicht gerade, weil es nur Krimskrams ist? Genau die Art von Dingen, mit denen man ein dummes Mädchen beeindrucken könnte.« Sein durchdringender Blick richtete sich auf Gerrard.
Eine heiße Röte stieg in Gerrards Wangen.
»Nicht schuldig! Bei meiner Ehre schwöre ich das!«
Diese Worte kamen mit leiser Stimme von der Tür. Sie alle sahen sich um – auf der Schwelle stand Edmond, in der Pose eines Bittstellers, der den Richter um Gnade anfleht. Er richtete sich wieder auf, grinste, verbeugte sich und ging dann zu der Anrichte. »Es tut mir Leid, Sie zu enttäuschen, aber ich habe das Gefühl, dass ich verpflichtet bin, diese Fantasie zu durchbrechen. Keine der Dienstmägde hier würde solche Geschenke annehmen – alle Dienstboten sind von den Diebstählen informiert worden. Und was die umgebenden Dörfer angeht« – er hielt dramatisch inne und sah Vane gequält an – , »glauben Sie mir, es gibt innerhalb eines ganzen Tagesrittes nicht ein Mädchen, das in Frage käme!«
Vane verbarg sein Lächeln hinter seiner Kaffeetasse, über deren Rand er in Gerrards Augen sah, die belustigt aufblitzten.
Das Geräusch schwingender Röcke ließ alle zur Tür sehen. Patience betrat das Zimmer. Stühle rückten, als alle aufstanden. Sie winkte ab. An der Schwelle blieb sie stehen und blickte schnell von einem zum anderen, schließlich blieb ihr Blick an Gerrard hängen. Er lächelte sie liebevoll an.
Vane bemerkte, wie Patience' Brüste sich hoben und senkten, er bemerkte die leichte Röte in ihrem Gesicht. Sie hatte sich beeilt.
Sie blinzelte, nickte allen zu und ging dann zur Anrichte.
Vane lenkte die Unterhaltung auf ein Thema, das nicht so verfänglich war.
»Die Jagd der Northants ist am nächsten«, antwortete Henry auf seine Frage.
An der Anrichte zwang sich Patience, ruhig zu atmen, während sie ihren Teller füllte. Sie hatte die Absicht gehabt, schon früh aufzuwachen und zeitig im Frühstückszimmer zu sein, um Gerrard zu beschützen. Stattdessen hatte sie verschlafen, weil die Sorgen sie erschöpft hatten, und dann hatte sie auch noch beunruhigende Träume gehabt. Die anderen Damen nahmen das Frühstück normalerweise in ihren Zimmern ein, eine Gewohnheit, die ihr nicht gefiel. Sie richtete die Aufmerksamkeit auf die Unterhaltung hinter sich, hörte Vanes lässige Bemerkungen und fühlte, wie ihre Haut prickelte. Sie runzelte die Stirn.
Sie kannte die männlichen Mitglieder dieses Haushaltes nur zu gut – auf keinen Fall würden sie es versäumen, sich über den Zwischenfall von gestern Abend zu unterhalten, und sie war auch sicher, dass sie auf die eine oder andere Art Gerrard dafür verantwortlich gemacht hatten. Aber er schien deutlich ungerührt zu sein, und das konnte nur eines bedeuten. Aus welchem Grund auch immer – Vane Cynster hatte an ihrer Stelle eine Lanze für ihn gebrochen und das unbegründete Misstrauen des Haushaltes Gerrard gegenüber abgewendet. Sie runzelte die Stirn noch heftiger, als sie Gerrards Stimme hörte. Voller jugendlicher Begeisterung beschrieb er einen Ausritt in der Nähe.
Mit großen Augen nahm Patience ihren Teller und wandte sich um. Sie ging auf den Tisch zu, zu dem Stuhl neben Gerrard. Masters rückte ihr den Stuhl zurecht, bevor sie sich setzte.
Gerrard wandte sich an sie. »Ich habe Vane gerade erzählt, dass Minnie die besten Jagdpferde von Sir Humphrey behalten hat. Und die Ausritte hier in der Nähe sind recht anständig.«
In seinen Augen glänzte ein Licht, das Patience bisher noch nicht darin entdeckt hatte. Lächelnd wandte er sich wieder an Vane. Mit sinkendem Herzen sah auch sie Vane an. Er war entspannt, um seine breiten Schultern schmiegte sich eine graue Reitjacke, er lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück, eine Hand lag auf der Armlehne des Stuhls, die andere auf dem Tisch, seine langen Finger schlossen sich um die Kaffeetasse.
Bei Tageslicht war sein Gesicht genauso kantig, wie sie es in Erinnerung hatte, genauso stark. Seine schweren Lider verbargen seine Augen, und mit lässigem Interesse lauschte er Gerrard, der die Pferde des Gutes lobte.
Rechts von ihr saß der General. Er schob seinen Stuhl zurück, auch Whitticombe stand auf. Einer nach dem anderen verließen sie den Raum. Mit gerunzelter Stirn widmete sich Patience dem Frühstück und versuchte, ein anderes Thema zu finden, über das sie sich unterhalten konnten.
Vane war ihre gerunzelte Stirn nicht entgangen, und er machte sich daran, über diese neueste Herausforderung nachzudenken. Sie würde seine Nähe meiden, dessen war er sicher. Er richtete seinen Blick wieder auf Gerrard. Vane lächelte, lässig. Er wartete, bis Patience einen Bissen von ihrem Toast im Mund hatte.
»Eigentlich«, meinte er gedehnt, »hatte ich daran gedacht, heute Morgen auszureiten. Hat jemand Interesse?«
Gerrards eifrige Antwort kam sofort, Patience' Reaktion, auch wenn sie nicht so eifrig war, kam genauso schnell. Vane unterdrückte ein Lächeln beim Anblick ihres erstaunten Gesichtsausdrucks, als sie hörte, wie Gerrard die Einladung mit unverhüllter Begeisterung annahm, auch wenn sie wegen ihres vollen Mundes nichts sagen konnte.
Patience warf einen Blick durch die großen Fenster des Zimmers. Es war ein schöner Tag, der frische Wind trocknete die Pfützen schnell. Sie schluckte den Bissen hinunter und sah dann Vane an. »Ich dachte, Sie wollten heute abreisen.«
Er lächelte ein lässiges, teuflisch faszinierendes Lächeln. »Ich habe mich entschlossen, ein paar Tage zu bleiben.«
Verdammt! Patience sprach dieses Wort nicht laut aus. Sie sah Edmond an, der auf der anderen Seite des Tisches saß.
Doch der schüttelte nur den Kopf. »Ich nicht. Die Muse ruft – ich muss ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen.«
Patience fluchte insgeheim und richtete den Blick auf Henry. Er dachte darüber nach, doch dann verzog er das Gesicht. »Eine gute Idee, aber ich sollte mich zuerst um Mama kümmern. Wenn es möglich ist, komme ich nach.«
Vane senkte den Kopf, mit einem Lächeln sah er zu Gerrard. »Wie es aussieht, werden wir zwei also allein ausreiten.«
»Nein!« Patience hustete, um ihre voreilige Antwort ein wenig zu mildern, dann nippte sie an ihrem Tee und blickte auf. »Wenn Sie warten, während ich mich umziehe, dann werde ich auch mitkommen.«
Ihr Blick begegnete dem von Vane, und sie sah, dass seine Augen schelmisch aufblitzten. Doch dann senkte er anmutig den Kopf und akzeptierte ihre Gesellschaft. Und mehr interessierte sie sowieso nicht. Sie stellte ihre Teetasse ab und stand auf. »Wir treffen uns dann in den Ställen.«
Vane stand mit der ihm eigenen Anmut auf und sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ, dann sank er zurück auf seinen Stuhl. Er hob seine Kaffeetasse und verbarg dahinter sein siegreiches Lächeln. Immerhin war Gerrard ja nicht blind. »Zehn Minuten, glauben Sie das nicht!« Mit hochgezogener Augenbraue sah er Gerrard an.
»Oh, mindestens.« Gerrard grinste und griff nach der Kaffeekanne.
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Als Patience dann endlich den Stallhof betrat, hatte sie sich wieder gefangen. Vane Cynster war kein passender Mentor für Gerrard, aber wenn sie ihren Augen trauen konnte, dann hatte Gerrard bereits einen ungesunden Respekt für ihn entwickelt, und das konnte leicht zur Bewunderung führen. Zur Heldenverehrung. Zu einer gefährlichen Nacheiferung.
In ihrem Kopf war alles sehr deutlich zu sehen.
Die Schleppe ihres lavendelfarbenen Reitkleides aus Samt trug sie über ihrem Arm, als sie den Stallhof betrat und ihre Schritte auf den Pflastersteinen widerhallten. Sofort bestätigte sich ihre Vermutung.
Vane saß mit lässiger Eleganz auf einem riesigen grauen Jagdpferd und hatte keine Mühe, das unruhige Tier unter Kontrolle zu halten. Neben ihm plauderte Gerrard fröhlich. Er saß auf einem rotbraunen Wallach und sah glücklicher und viel entspannter aus als in der ganzen Zeit, in der sie hier waren. Patience entging das nicht, sie blieb im Schatten des Torbogens zum Stallhof stehen, und ihre Aufmerksamkeit galt Vane Cynster.
Ihre Mutter hatte ihr oft erklärt, dass »wahre Gentlemen« ungewöhnlich gut auf dem Rücken eines Pferdes aussahen. Sie unterdrückte ein Naserümpfen – ihre normale Reaktion auf diese Beobachtung, die sie immer auf ihren Vater bezogen hatte – doch dann musste Patience zögernd zugeben, dass sie jetzt verstand, wovon ihre Mutter gesprochen hatte. Es lag etwas in der kontrollierten Kraft dieses Mannes, mit der er die Kraft des Tieres beherrschte, dass sich ihr Magen bei diesem Anblick zusammenzog. Das Klappern der Hufe hatte ihre Schritte übertönt, so starrte sie noch eine Minute länger auf das Bild, das sich ihr bot, doch dann riss sie sich zusammen und ging weiter.
Grisham hatte die braune Stute, die sie bevorzugte, für sie gesattelt und wartete auf sie. Patience stieg auf die Aufsteigehilfe, dann kletterte sie in den Sattel. Sie rückte ihre Röcke zurecht und griff nach den Zügeln.
»Fertig?«
Die Frage kam von Vane, Patience nickte.
Natürlich führte er die Gruppe an.
Der Morgen war frisch und klar. Blasse graue Wolken zogen über den Himmel, es roch nach feuchtem Grün. Ihren ersten Halt machten sie auf einer Kuppe, etwa drei Meilen von Bellamy Hall entfernt. Vane hatte seinem Pferd die Unruhe in einer Serie kurzer Galoppritte ausgetrieben, und Patience war eifrig bemüht gewesen, nicht hinzusehen. Danach war der Graue neben ihrer Stute hergetrabt. Gerrard war auf ihrer anderen Seite geritten. Keiner von ihnen hatte etwas gesagt, alle waren zufrieden damit gewesen, sich umzusehen und sich von der kühlen Luft erfrischen zu lassen.
Auf der Kuppe des Hügels zog Patience die Zügel an und sah sich um. Neben ihr blickte Gerrard zum Horizont und genoss die Aussicht. Er drehte sich im Sattel um und betrachtete den steilen Abhang hinter Vane, der von einem Ende des Hügels nach oben führte.
»Hier.« Gerrard reichte Vane die Zügel und stieg von seinem Pferd. »Ich möchte mir die Aussicht ansehen.«
Patience warf Vane, der mit lässiger Eleganz auf seinem Grauen saß und die Hand auf den Sattelknauf stützte, einen Blick zu. Er lächelte Gerrard an, doch machte er keinerlei Anstalten, ihm zu folgen. Sie sahen beide zu, wie Gerrard den steilen Abhang an der einen Seite des Hügels hinaufkletterte. Oben angekommen, winkte er ihnen zu, dann sah er sich um. Nach einem Augenblick setzte er sich in das Gras und blickte in die Ferne.
Patience lächelte und sah in Vanes Gesicht. »Ich fürchte, das kann Stunden dauern. Im Augenblick genießt er es, Landschaften zu betrachten.«
Zu ihrer Überraschung zeigten die grauen Augen, die sie eindringlich beobachteten, bei dieser Neuigkeit keinerlei Erschrecken. Stattdessen verzogen sich Vanes Lippen. »Ich weiß«, meinte er. »Er hat mir von seiner augenblicklichen Vorliebe erzählt, also habe ich ihm von diesem alten Grabhügel berichtet.«
Er hielt inne, dann wurde sein Lächeln noch breiter, und er fügte hinzu: »Die Aussicht von dort oben ist großartig.« Seine Augen blitzten. »Sie wird garantiert die Aufmerksamkeit eines angehenden Künstlers für eine beträchtliche Zeit beschäftigen.«
Patience, die von seinen grauen Augen gefangen war, fühlte ein leichtes Prickeln auf ihrer Haut. Sie blinzelte, dann runzelte sie die Stirn. »Wie nett von Ihnen.« Sie wandte sich um, um ebenfalls die Aussicht zu betrachten. Und wieder verspürte sie dieses eigenartige Gefühl, ein intensives Bewusstsein, das ihre Nerven erfasste und sie empfindsamer machte. Es war wirklich höchst eigenartig. Sie würde es auf den Wind zurückführen, doch der war gar nicht so kalt.
Neben ihr zog Vane die Augenbrauen hoch, sein siegessicheres Lächeln lag noch immer um seinen Mund. Ihr lavendelfarbenes Reitkleid war nicht neu, auch nicht sehr modisch, doch schmiegte es sich an ihren Körper und unterstrich seine Sanftheit und weckte in ihm den dringenden Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen und ihre Wärme zu fühlen. Der Graue unter ihm bewegte sich, Vane hielt ihn ruhig. »Minnie hat erwähnt, dass Sie und Ihr Bruder aus Derbyshire kommen. Reiten Sie dort viel?«
»Sooft ich kann.« Patience sah ihn an. »Ich genieße es zu reiten, doch in der Nähe der Grange sind die Reitwege sehr begrenzt. Kennen Sie die Gegend um Chesterfield?«
»Nicht so gut.« Vane grinste sie an. »Das liegt ein wenig weiter nördlich als meine üblichen Jagdgründe.«
Jagdgründe nach Füchsen – oder nach Frauen? Patience unterdrückte ein unwilliges Geräusch. »Von Ihrer Kenntnis dieser Gegend hier« – sie blickte auf den Hügel neben ihnen – »nehme ich an, dass Sie hier oft zu Besuch waren.«
»Sehr oft, als ich noch ein Kind war. Mein Cousin und ich haben hier während der meisten Sommer einige Wochen verbracht.«
»Ich bin überrascht, dass Minnie das überlebt hat«, meinte Patience.
»Ganz im Gegenteil – sie hat unsere Besuche genossen. Sie hat sich immer gefreut über unsere Forschungen und unsere Abenteuer.«
Da sie nichts weiter sagte, sprach Vane leise weiter. »Minnie hat die eigenartigen Diebstähle erwähnt, die in letzter Zeit aufgetreten sind.« Als Patience zu ihm aufsah, hielt er ihren Blick gefangen. »Haben Sie deshalb in dem Blumenbeet gesucht? Nach etwas, das verschwunden ist?«
Patience zögerte, sie sah ihm in die Augen und nickte. »Ich habe mir gesagt, Myst muss es aus dem Fenster gestoßen haben. Aber ich habe überall nachgesehen, im Zimmer und in dem Blumenbeet, ich konnte es nirgendwo finden.«
»Was war es denn?«
»Eine kleine silberne Vase.« Sie zeigte mit den Fingern die Umrisse einer kleinen Vase. »Ungefähr zehn Zentimeter hoch. Ich habe sie schon seit Jahren – ich nehme nicht an, dass sie besonders wertvoll ist, aber …«
»Sie würden sie trotzdem zurückhaben wollen. Warum haben Sie mir gestern Abend nichts davon gesagt?«
Patience verzog das Gesicht und sah ihm in die Augen. »Sie wollen doch nicht behaupten, dass die Gentlemen des Hauses Ihnen heute Morgen beim Frühstück nicht erzählt haben, dass sie glauben, dass Gerrard hinter all den eigenartigen Vorfällen steckt – dass er das Gespenst ist, wie sie es nennen – und dass er auch hinter den Diebstählen steckt?«
»Das haben sie wirklich behauptet, aber wir – Gerrard, ich und überraschenderweise auch Edmond – haben ihnen deutlich gemacht, dass diese Behauptung keine wirkliche Grundlage besitzt.«
Das wenig damenhafte Geräusch, das Patience ausstieß, war vielsagend – es vereinte Zorn, Frustration und überbeanspruchte Toleranz.
»In der Tat«, stimmte Vane ihr zu. »Also haben Sie jetzt noch einen weiteren Grund, mir dankbar zu sein.« Als Patience sich zu ihm umwandte, runzelte er die Stirn. »Und natürlich auch Edmond gegenüber, leider.«
Trotz allem verzog sich Patience' Mund zu einem Lächeln. »Edmond würde den Älteren widersprechen, nur um sich einen Spaß daraus zu machen – außer seiner Muse nimmt er gar nichts ernst.«
»Ich nehme Sie beim Wort.«
Statt sich ablenken zu lassen, betrachtete Patience weiterhin sein Gesicht. Vane zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe Ihnen doch gesagt«, murmelte er und hielt dabei ihren Blick gefangen, »dass ich entschlossen bin, Sie dazu zu bringen, dass Sie in meiner Schuld stehen. Solange ich hier bin, brauchen Sie sich keine Sorgen über die Haltung der Gentlemen Gerrard gegenüber zu machen.« Er war davon überzeugt, dass ihr Stolz sie dazu bringen würde, seine Hilfe abzulehnen, wenn er ihr seine breite Schulter anbot, um sie gegen die Pfeile und Schlingen der Gesellschaft in Bellamy Hall zu verteidigen, doch wenn er so tat, als wären es die Machenschaften eines Schwerenöters, dann hoffte er, würde sie es mit einem Schulterzucken und einem bissigen Kommentar abtun.
Doch stattdessen runzelte sie die Stirn. »Nun, ich danke Ihnen wirklich, wenn sie versucht haben, sie zu überzeugen.« Patience blickte zu Gerrard, der noch immer auf dem Abhang saß und zum Horizont blickte. »Aber sie verstehen doch sicher, warum ich wegen dieser Vase keinen Aufruhr machen wollte – sie würden nur wieder Gerrard dafür verantwortlich machen.«
Vane zog unverbindlich die Augenbrauen hoch. »Wie auch immer, doch wenn noch etwas verschwinden sollte, sagen Sie es mir oder Minnie oder Timms.«
Patience sah ihn fragend an. »Was …«
»Wer ist das denn?« Mit dem Kopf deutete Vane auf einen Reiter, der auf sie zukam.
Patience sah in die Richtung und seufzte. »Hartley Penwick.« Obwohl ihr Gesicht ausdruckslos blieb, so sagte doch der Ton ihrer Stimme alles. »Er ist der Sohn von Minnies Nachbarn.«
»Wie schön, dass wir uns treffen, meine liebe Miss Debbington!« Penwick, ein gut gebauter Gentleman in einer Tweedjacke und Cordhosen, saß auf einem großen Rotschimmel und verbeugte sich tief, wenn auch nicht gerade elegant vor Patience. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«
»In der Tat, Sir.« Patience deutete auf Vane. »Erlauben Sie mir, Ihnen Lady Bellamys Patensohn vorzustellen.« Sie stellte Vane vor und erklärte dann, dass er wegen des Unwetters am gestrigen Abend den Schutz des Hauses gesucht hatte.
»Ah.« Penwick schüttelte Vane die Hand. »Also ist Ihr Besuch eher eine erzwungene Unterbrechung Ihrer Reise. Wahrscheinlich werden Sie schon sehr bald weiterreisen. Die Sonne hat die Wege recht gut abtrocknen lassen, nichts in dieser hinterwäldlerischen Gegend lässt sich sicherlich mit den Unterhaltungen der gehobenen Gesellschaft vergleichen.«
Wenn Penwick ihm erklärt hätte, er wollte, dass er verschwand, hätte er es nicht deutlicher sagen können. Vane lächelte breit. »Oh, ich habe es nicht besonders eilig.«
Penwick zog die Augenbrauen hoch. Seine Augen, die Vane vom ersten Augenblick an aufmerksam beobachtet hatten, wurden härter. »Ah – dann sind Sie also auf einem Erholungsurlaub, wie?«
»Nein.« Vanes Blick wurde eisig, sein Ton deutlicher. »Ich suche nur mein Vergnügen.«
Diese Information gefiel Penwick gar nicht. Patience wollte sich gerade einmischen, um Penwick vor einer Niederlage zu schützen, als Penwick, auf der Suche nach demjenigen, zu dem das dritte Pferd gehörte, aufblickte.
»Gütiger Himmel! Mach, dass du dort herunterkommst, du Schlingel!«
Vane blinzelte und sah nach oben. Als sich Vane wieder zu Penwick wandte, hörte er Patience sagen: »Das ist schon in Ordnung, Sir. Er sieht sich nur die Aussicht an.«
»Aussicht!«, schnaufte Penwick. »Der Abhang ist steil und glatt – was ist, wenn er hinunterfällt?« Er sah zu Vane. »Ich bin überrascht, Cynster, dass Sie dem jungen Debbington erlaubt haben, eine so verrückte Tat zu vollbringen, die ganz sicher die Empfindsamkeit seiner Schwester verletzt.«
Patience, die nicht länger sicher war, ob Gerrard sich nicht in Gefahr befand, sah Vane an.
Vane blickte zu Penwick und zog langsam die Augenbrauen hoch. Dann wandte er den Kopf und sah in Patience' besorgtes Gesicht. »Ich dachte, Gerrard sei siebzehn.«
Sie blinzelte. »Das ist er auch.«
»Nun.« Vane lehnte sich zurück und entspannte sich. »Mit siebzehn ist er alt genug, um für seine eigene Sicherheit verantwortlich zu sein. Wenn er sich auf dem Weg nach unten ein Bein bricht, dann ist das ganz allein sein Fehler.«
Patience starrte ihn an – und fragte sich, warum sie den Wunsch hatte zu lächeln. Vane begegnete ihrem Blick. Das ruhige Selbstvertrauen, das sie in seinen grauen Augen las, beruhigte sie – und verstärkte auch ihr Vertrauen in Gerrard.
Es gelang ihr nicht, ein leises Lachen zu unterdrücken, doch dann zwang sie sich dazu, wieder ernst zu sein, und wandte sich zu Penwick. »Ich bin sicher, Gerrard ist sehr gut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.«
Penwick warf ihr einen beinahe ärgerlichen Blick zu.
»Hier kommt Edmond.« Patience sah an Penwick vorbei, während Edmond sein Pferd auf die Anhöhe lenkte. »Ich dachte, Sie seien von Ihrer Muse gefangen.«
»Ich habe sie bekämpft«, erklärte Edmond und grinste sie an. Er nickte Penwick zu, dann wandte er sich wieder zu Patience. »Ich habe geglaubt, Sie würden sich über die zusätzliche Gesellschaft freuen.«
Während Edmonds Gesicht nichts von seinen Gedanken verriet, so hatte Patience doch keinerlei Zweifel daran, was er dachte. Sie kämpfte gegen den Wunsch, zu Vane zu sehen, um festzustellen, ob auch er Bescheid wusste, sie war sicher, dass das so war – er war nicht begriffsstutzig.
Ihre Vermutung wurde bestätigt durch ein leises Murmeln. »Wir haben gerade die Aussicht bewundert.«
In dem Augenblick, bevor sie sich zu ihm umwandte, verspürte sie wieder dieses prickelnde Gefühl, intensiver noch, als sie es in Erinnerung hatte. Patience stockte der Atem, sie vermied es, Vane in die Augen zu sehen, und hob ihren Blick nur bis zu seinem Mund. Der verzog sich zu einem neckenden Lächeln.
»Und da kommt auch noch Chadwick.«
Patience unterdrückte ein Aufstöhnen. Sie wandte sich um und stellte fest, dass wirklich Henry auf sie zugeritten kam. Sie presste den Mund zusammen. Sie war nur zu diesem Ausritt bereit gewesen, weil keiner von ihnen hatte mitkommen wollen – und jetzt waren sie alle hier, sogar Penwick schien entschlossen, ihr zu Hilfe zu kommen!
Dabei brauchte sie gar keine Hilfe! Und sie musste auch nicht beschützt werden! Sie war auf keinen Fall in Gefahr, den Verlockungen eines »eleganten Gentleman« zu erliegen. Dabei hatte Vane nicht einmal Anstalten in diese Richtung gemacht. Er dachte vielleicht darüber nach, doch seine Unaufdringlichkeit ließ die anderen aussehen wie sich abmühende junge Hunde, die übereilig kläfften.
»Es ist ein so schöner Tag – da konnte ich einem schnellen Ausritt nicht widerstehen.« Henry strahlte sie gewinnend an.
Er bot wirklich den Anblick eines eifrigen junge Hundes, mit einem hoffnungsvollen Grinsen im Gesicht und hängender Zunge, dachte Patience.
»Jetzt, wo wir alle zusammen sind«, meinte Vane gedehnt, »sollten wir vielleicht weiterreiten?«
»In der Tat«, stimmte Patience zu. Sie würde alles tun, um dieser Versammlung zu entkommen.
»Gerrard, komm herunter – dein Pferd hat vergessen, warum es überhaupt hier ist.« Vanes Befehl, in lässigem Tonfall ausgesprochen, ließ Gerrard leise lachen.
Er stand auf, reckte sich, nickte Patience zu und verschwand dann auf der anderen Seite des Abhanges. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er unten angekommen war und sich den Schmutz von den Händen klopfte. Er lächelte Vane an, nickte Edmond und Henry zu und ignorierte Penwick. Er nahm die Zügel aus Vanes Hand, strahlte Patience an und schwang sich dann in den Sattel. »Na, dann los.«
Ein Hochziehen der Augenbraue und eine kurze Geste begleiteten seine Bemerkung. Patience erstarrte. Sie wusste ganz genau, wo Gerrard diese kleinen Gesten abgeschaut hatte.
»Wie war die Aussicht?« Edmond lenkte sein Pferd neben das von Gerrard. Sie führten die Gesellschaft den Abhang hinunter an. Gerrard antwortete bereitwillig, beschrieb die Aussicht und erklärte das Zusammenspiel von Licht, Wolken und Weite.
Patience hielt den Blick auf Gerrard gerichtet, als sie ihr Pferd hinter seines lenkte. Sie war bestürzt. Vane hielt sich die ganze Zeit an ihrer rechten Seite, Penwick und Henry bemühten sich um den Platz vor ihr. Durch seine Beharrlichkeit schaffte Penwick es, diesen Platz einzunehmen, Henry ritt hinter ihnen und schmollte. Innerlich seufzte Patience auf und nahm sich vor, später ein wenig netter zu Henry zu sein.
Es dauerte nicht einmal drei Minuten, da hätte sie Penwick am liebsten den Hals umgedreht.
»Ich will mir nicht schmeicheln, Miss Debbington, aber ganz sicher sind Sie doch scharfsinnig genug zu wissen, dass mir nur Ihr Interesse am Herzen liegt.« So begann Penwick. Dann sprach er weiter. »Ich bin davon überzeugt, dass es ihrem schwesterlichen Gefühl, jenen sanfteren Beweggründen, die den vornehmen Frauen zu eigen sind, nicht sehr gut tut, wenn sie ständig überbeansprucht werden durch die jugendlichen, traurigerweise allerdings rücksichtslosen Taten Ihres Bruders.«
Patience richtete den Blick auf die Felder und ließ Penwicks Worte an sich vorüberrauschen. Sie wusste, dass er gar nicht bemerken würde, dass sie abgelenkt war. Andere Männer in ihrer Nähe brachten immer Penwicks schlimmste Seite zum Vorschein – in seinem Fall war das ein unerschütterlicher Glaube an sein eigenes Urteilsvermögen, kombiniert mit einer Sicherheit, dass sie nicht nur seine Ansichten teilte, sondern auch auf dem besten Weg war, Mrs. Penwick zu werden. Wie er zu einem solchen Schluss gekommen war, konnte Patience nicht begreifen, sie hatte ihn niemals auch nur im Geringsten ermuntert.
Seine Bemerkungen fielen bei ihr auf taube Ohren, während sie weiterritten. Henry rutschte unruhig im Sattel hin und her, dann hustete er und mischte sich schließlich ein. »Glauben Sie, es wird noch mehr Regen geben?«, fragte er.
Patience nahm diese geistlose Frage mit Erleichterung auf und nutzte sie, um Penwick abzulenken, dessen andere Vorliebe, außer seiner eigenen Stimme zu lauschen, seine Felder waren. Mit nur wenigen unwichtigen Fragen brachte sie Henry und Penwick dazu, sich über die Wirkung des Regens auf die Ernte auszulassen.
Während der ganzen Zeit schwieg Vane. Er brauchte auch gar nichts zu sagen. Patience war sich seiner Gedanken sehr sicher – sie waren genauso zynisch wie ihre eigenen. Sein Schweigen war beredter, mächtiger und drängte sich ihr weitaus mehr auf als Penwicks pedantische Bemerkungen zu Henrys geschwätzigem Geplauder.
Zu ihrer Rechten spürte sie ein Gefühl von Sicherheit, eine Front, die sie im Augenblick nicht zu verteidigen brauchte. Vanes schweigende Anwesenheit gab ihr dieses Gefühl. Innerlich rümpfte Patience die Nase. Noch etwas, so nahm sie an, für das sie ihm dankbar sein sollte. Er zeigte sich als Meister in dieser kühlen, arroganten und unnachgiebigen Art, die sie mit einem »eleganten Gentleman« in Verbindung brachte. Sie war nicht überrascht, denn vom ersten Augenblick an hatte sie ihn für einen Experten auf diesem Gebiet gehalten.
Patience richtete ihre Aufmerksamkeit auf Gerrard und hörte, wie er lachte. Über seine Schulter hinweg lächelte Edmond sie an, dann wandte er sich wieder Gerrard zu. Dieser machte eine Bemerkung und unterstrich sie mit der gleichen lässigen Handbewegung wie zuvor.
Patience biss die Zähne zusammen. Es war absolut nichts falsch an dieser Handbewegung, auch wenn sie bei Vane besser aussah. Im Alter von siebzehn Jahren fehlten Gerrards Künstlerhänden, auch wenn sie wunderschön waren, die Kraft und die Reife der Hände von Vane Cynster. Wenn dieser diese Geste machte, so zeugte sie von einer männlichen Kraft, die Gerrard erst noch erlangen musste.
Doch eine Geste nachzuahmen war eine Sache – Patience machte sich Sorgen, dass Gerrards Bewunderung noch weiter führen würde. Dennoch, so überlegte sie und warf Vane, der noch immer neben ihr ritt, einen schnellen Blick zu, war es nur eine Geste. Trotz allem, was Penwick glaubte, war sie keine Frau, die übermäßig unter unsinnigen Empfindlichkeiten litt. Sie war sich sehr wahrscheinlich Vane Cynsters und seiner Neigungen mehr bewusst, registrierte alles an ihm aufmerksamer als bei anderen Männern. Doch es schien keinen wirklichen Grund zu geben einzuschreiten. Noch nicht.
Mit einem Lachen wandte sich Gerrard von Edmond ab. Er lenkte seinen Rotbraunen neben Vanes Grauen. »Ich wollte Sie schon immer einmal fragen« – Gerrards Augen leuchteten vor Begeisterung, als er Vane ansah – »wie ist das mit ihren Grauen?«
Eine Bewegung an ihrer anderen Seite lenkte Patience' Aufmerksamkeit ab, deshalb hörte sie Vanes Antwort nicht. Seine Stimme war so tief, dass sie die Worte nicht verstehen konnte, als er den Kopf zur anderen Seite wandte.
Die Bewegung, die sie abgelenkt hatte, kam von Edmond, der Penwicks Unterhaltung mit Henry genutzt hatte, um sein Pferd zwischen das von Penwick und Patience zu lenken. »Also!« Edmond ignorierte Penwicks wütenden Blick. »Ich wollte Sie schon die ganze Zeit fragen, wie Sie meine neuesten Verse finden. Sie sind für die Szene, in der der Abt des Klosters sich an die wandernden Brüder wendet.«
Er machte sich daran, die letzten Früchte seiner Bemühungen zu zitieren.
Patience biss die Zähne zusammen. Edmond würde von ihr eine intelligente Antwort über seine Arbeit erwarten, und diese Arbeit nahm er wesentlich ernster als die mehr weltlichen Angelegenheiten des Lebens. Auf der anderen Seite wollte sie unbedingt wissen, was Vane zu Gerrard sagte. Während ein Teil ihrer Gedanken sich auf Edmonds Verse richtete, strengte sie ihre Ohren an, um zu hören, was Gerrard sagte.
»Also ist die Brust wichtig?«, fragte er.
Brummen.
»Oh.« Gerrard hielt inne. »Eigentlich habe ich geglaubt, das Gewicht sei dafür ein gutes Anzeichen.«
Eine lange Reihe von Brummtönen antwortete darauf.
»Ich verstehe. Wenn sie also eine gute Ausdauer haben …«
Patience sah nach rechts – Gerrard war Vane jetzt noch näher. Sie konnte nicht einmal die Hälfte der Unterhaltung hören.
»Also!« Edmond holte tief Luft. »Wie finden Sie es?«
Patience' Kopf fuhr herum, und sie sah ihn an. »Es hat mein Interesse nicht besonders geweckt. Vielleicht sollte es noch einmal überarbeitet werden?«
»Oh.« Für Edmond war das ein ziemlicher Dämpfer, doch er war nicht verzagt. Er runzelte die Stirn. »Eigentlich glaube ich, dass Sie Recht haben.«
Patience ignorierte ihn, sie lenkte ihre Stute näher an Vanes Grauen. Vane warf ihr einen kurzen Blick zu, er schien belustigt, und auch den Mund hatte er zu einem sanften Lächeln verzogen, was Patience ignorierte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das, was er sagte.
»Angenommen, das Gewicht ist in Ordnung, dann sind der nächste wichtige Punkt die Knie.«
Knie? Patience blinzelte.
»Hochtrabende Pferde?«, fragte Gerrard.
Patience erstarrte.
»Nicht unbedingt«, antwortete Vane. »Das ist ganz sicher eine gute Eigenschaft, aber hinter ihren Schritten muss auch Kraft liegen.«
Sie sprachen noch immer über Kutschpferde, und beinahe hätte Patience erleichtert aufgeseufzt. Sie lauschte weiter, doch sie hörte nichts, was sie beunruhigt hätte. Sie sprachen nur über Pferde. Nicht einmal über Wetten oder über die Rennbahn.
Sie war erstaunt, als sie sich bequemer in ihrem Sattel zurechtsetzte. Ihr Misstrauen Vane gegenüber war immerhin begründet, oder etwa nicht? Oder reagierte sie nur zu empfindlich?
»Ich werde Sie jetzt hier verlassen.« Penwicks Bemerkung riss Patience aus ihren Gedanken.
»In der Tat, Sir.« Sie reichte ihm die Hand. »Es war so freundlich, uns einen Besuch abzustatten. Ich werde meiner Tante gegenüber erwähnen, dass wir Sie getroffen haben.«
Penwick blinzelte. »Oh, ja – ich meine, ich hoffe, Sie werden Lady Bellamy meine Grüße übermitteln.«
Patience lächelte, und in einer kleinen Bewegung senkte sie den Kopf. Die Gentlemen nickten Penwick zu, Vanes Geste schien etwas feindlich zu sein – wie er das schaffte, konnte Patience nicht sagen.
Penwick trabte davon.
»Also gut.« Gerrard grinste, als er sich von Penwicks beißender Missbilligung befreit fühlte. »Wie wäre es denn mit einem Rennen zurück zum Stall?«
»Einverstanden.« Edmond packte die Zügel fester. Der Weg zu den Ställen lag auf der anderen Seite eines offenen Feldes. Es war ein gerader Weg ohne Zäune oder Senken, die Schwierigkeiten bereiten konnten.
Henry lachte leise, dann lächelte er Patience zu.»Ich nehme an, Sie werden auch mitmachen.«
Gerrard sah zu Vane.
Der lächelte auch. »Ich gebe Ihnen einen Vorsprung – reiten Sie los.«
Gerrard wartete nicht länger. Mit einem lauten Jubelschrei trieb er sein Pferd an.
Edmond folgte ihm, genau wie Henry, und als Patience ihrer Stute die Fersen in die Seiten stieß, galoppierte auch sie los. Patience hielt ihre Stute nicht zurück und folgte ihrem Bruder. Gerrard führte die Gruppe an, ohne Konkurrenz. Die anderen drei Männer hielten ihre Pferde zurück und passten sich den kürzeren Schritten der Stute an.
Lächerlich! Was für einen Vorteil erwarteten sie sich davon, wenn sie auf dem kurzen Weg an ihrer Seite blieben? Patience bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, sie zwang sich, nicht zu lachen und den Kopf zu schütteln über die reine Dummheit dieser Männer. Als sie sich dem Weg näherten, konnte sie es sich nicht verkneifen, einen kurzen Blick auf Vane zu werfen.
Er hielt sich noch immer zu ihrer Rechten. Ihre Blicke trafen sich – und er zog eine Augenbraue hoch.
Patience lachte – und Vanes Augen blitzten auf. Der Weg kam näher, er sah wieder nach vorn. Als er dann erneut einen Blick zu ihr warf, war das Leuchten seiner Augen härter geworden.
Er drängte seinen Grauen näher, nahm ihrer Stute den Platz. Diese reagierte, indem ihre Schritte länger wurden. Henry und Edmond fielen zurück. Sie waren gezwungen, Platz zu machen, als der Graue und die Stute auf den Weg einbogen, der nur für zwei Pferde breit genug war.
Dann klapperten die Hufe über den Weg, durch den Torbogen und in den Stallhof. Patience zog die Zügel an, holte tief Luft und sah sich um. Edmond und Henry waren weit hinter ihnen.
Gerrard, der das Rennen gewonnen hatte, lachte und ließ seinen Rotbraunen tänzeln. Grisham und die anderen Stallknechte kamen herbeigelaufen.
Patience blickte zu Vane und sah, wie er vom Pferd stieg – indem er ein Bein über den Sattelknauf hob und dann zu Boden glitt. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er an ihrer Seite war.
Seine Hände legten sich um ihre Taille.
Beinahe hätte sie aufgekeucht, als er sie aus dem Sattel hob, als würde sie nicht mehr wiegen als ein Kind. Er schwang sie nicht hinunter, sondern ließ sie ganz langsam auf den Boden gleiten und stellte sie neben der Stute auf die Beine, weniger als dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Noch immer hielt er ihre Taille umfasst, und sie fühlte, wie sich seine langen Finger darum schlossen. Seine Fingerspitzen lagen zu beiden Seiten ihrer Wirbelsäule, die Daumen auf ihren Rippen. Sie fühlte sich … gefangen. Verletzlich. Sein Gesicht war hart, der Ausdruck eindringlich. Ihre Blicke trafen sich. Patience spürte die Pflastersteine unter ihren Füßen, doch die Welt drehte sich um sie.
Es war wirklich er – er war der Grund für diese eigenartigen Gefühle. Sie hatte es schon vermutet, doch noch nie zuvor hatte sie so etwas gespürt, und die Empfindungen, die sie jetzt in diesem Augenblick erfassten, waren bei weitem stärker als alles, was sie bisher erlebt hatte. Es war seine Berührung, die diese Gefühle auslöste – seine Blicke, der Druck seiner Hände. Er brauchte nicht einmal ihre nackte Haut zu berühren, um in jedem Zentimeter ihres Körpers eine Reaktion hervorzurufen.
Patience holte tief Luft. Eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfeldes weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah zu Gerrard und bemerkte, dass er genauso von seinem Pferd stieg, wie Vane es getan hatte. Er lachte gut gelaunt, dann kam er über den Hof auf sie zu.
Vane wandte sich um und gab sie frei.
Patience holte noch einmal tief Luft und bemühte sich, ihre Fassung wiederzufinden. Gerrards wegen zwang sie sich zu einem breiten Lächeln – und holte dann noch einmal tief Luft.
»Ein schlauer Zug, Cynster.« Edmond lachte und stieg auf die übliche Art von seinem Pferd. Patience stellte fest, dass dies wesentlich langsamer war als die Art, wie Vane abstieg.
Auch Henry stieg von seinem Pferd. Patience hatte den Eindruck, dass es ihm nicht gefallen hatte, als er gesehen hatte, wie Vane sie vom Pferd hob. Aber er bedachte Gerrard mit einem großzügigen Lächeln. »Glückwunsch, mein Junge. Sie haben uns nach allen Regeln der Kunst geschlagen.«
Und das war übertrieben. Patience warf Gerrard einen schnellen Blick zu, weil sie eine weniger freundliche Antwort erwartete. Stattdessen hob ihr Bruder, der neben Vane stand, nur eine Augenbraue – und lächelte zynisch.
Patience biss die Zähne zusammen. Eines war ganz sicher – sie reagierte viel zu empfindlich.
Vane Cynster ging zu weit, viel zu weit – wenigstens, was Gerrard betraf. Was den Rest betraf – dass er ihre Sinne anregte – , so nahm sie an, dass er sich in Wirklichkeit nur amüsierte, ohne eine ernsthafte Absicht zu haben. Da sie für eine Verführung nicht gerade sehr empfänglich war, schien es keinen Grund zu geben, ihn deswegen zur Rechenschaft zu ziehen.
Was jedoch Gerrard betraf …
Sie dachte über diese Sache nach, als die Pferde weggeführt wurden. Einige Augenblicke lang standen alle vier Männer mitten auf dem Hof. Sie betrachtete sie – und musste sich eingestehen, dass sie Gerrard wohl kaum einen Vorwurf machen konnte, wenn er sich Vane auserwählt hatte, um ihn nachzuahmen. Er war der beherrschende Mann in der Gruppe.
Als hätte er ihre Blicke bemerkt, wandte Vane sich zu ihr um. Er zog eine Augenbraue hoch, dann bot er ihr elegant seinen Arm. Patience wappnete sich und nahm sein Angebot an. Zusammen gingen sie auf das Haus zu. An der Seitentür verließ Edmond sie. Sie gingen die Treppe hinauf, dann wandten sich Gerrard und Henry ab und gingen in ihre Zimmer. Noch immer an Vanes Arm, schlenderte Patience über die Galerie. Ihr Zimmer lag auf demselben Flur wie das von Minnie, Vanes Zimmer lag eine Etage darunter.
Es hatte keinen Zweck, ihre Missbilligung in Worte zu fassen, es sei denn, es war wirklich nötig. Patience blieb unter dem Bogen stehen, der von der Galerie zu dem Flur führte, in dem ihr Zimmer lag. Sie nahm ihre Hand von Vanes Arm und sah in sein Gesicht. »Haben Sie die Absicht, lange hier zu bleiben?«
Er blickte auf sie hinunter. »Das hängt zum größten Teil von Ihnen ab«, meinte er, und seine Stimme war sehr tief.
Patience sah in seine grauen Augen – und erstarrte. Jeder Muskel ihres Körpers war wie gelähmt, bis hin zu ihren Zehen. Der Gedanke, dass er sich über sie lustig machte, ohne jegliche Absicht, schwand – der Blick seiner Augen verhinderte das.
Der eindringliche Blick seiner Augen.
Er hätte es nicht deutlicher machen können, wenn er es in Worte gefasst hätte.
Tapfer hob sie das Kinn und zwang sich dazu, ihren Mund zu einem kühlen Lächeln zu verziehen. »Ich denke, Sie werden sehr schnell feststellen, dass Sie sich irren.«
Sie hatte diese Worte leise ausgesprochen, und sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Die Ahnung von nahendem Unheil hüllte sie ein, und sie wagte nicht, noch mehr zu sagen. Noch immer lächelte sie, dann senkte sie hochmütig den Kopf, schwebte an ihm vorbei durch den Torbogen und dann in die Sicherheit des Flurs dahinter.
Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah Vane ihr nach, beobachtete ihre Hüften, als sie davonging. Er blieb unter dem Bogen stehen, bis sie die Tür ihres Zimmers erreicht hatte. Er hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss.
Langsam, ganz langsam, entspannte sich sein Gesicht, dann lag ein Cynster-Lächeln um seine Lippen. Wenn er dem Schicksal schon nicht entkommen konnte, dann konnte sie das auch nicht. Und das bedeutete, sie würde ihm gehören. Diese Aussicht wurde mit jedem Augenblick verlockender.
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Es war an der Zeit, zu handeln.
Später an diesem Abend, als Patience im Salon darauf wartete, dass die Männer zurückkamen, stellte sie fest, dass es ihr äußerst schwer fiel, Geduld zu bewahren. Innerlich war sie voller Unruhe. Neben ihr saßen Angela und Mrs. Chadwick auf einem Sofa und unterhielten sich über die beste Verzierung für Angelas neues Kleid. Patience nickte vage, sie hörte den beiden nicht einmal zu. Sie hatte wesentlich schwierigere Gedanken zu bewältigen.
Ein dumpfer Schmerz dröhnte hinter ihren Schläfen, sie hatte nicht gut geschlafen. Gedanken hatten sie beschäftigt – Sorgen über die ständig wachsenden Vorwürfe, denen Gerrard sich ausgesetzt sah, Sorgen über Vane Cynsters Einfluss auf ihren leicht zu beeindruckenden Bruder.
Zusätzlich musste sie noch mit den Gefühlen fertig werden, die ihre eigenartige Reaktion auf Vane Cynster, den »eleganten Gentleman«, heraufbeschworen hatte. Als sie dann schließlich eingeschlafen war, hatte er sie sogar bis in ihre Träume verfolgt.
Patience zog die Augenbrauen zusammen, weil der Schmerz hinter ihren Schläfen größer wurde.
»Ich denke, die kirschrote Borte würde wesentlich flotter aussehen.« Angela drohte zu schmollen. »Finden Sie nicht auch, Patience?«
Das Kleid, über das sie sprachen, war blassgelb. »Ich denke«, meinte Patience und fasste alles, was gesagt worden war, noch einmal zusammen, »dass die aquamarinfarbene Borte, die Ihre Mutter vorgeschlagen hat, wesentlich besser passen würde.«
Angela schmollte jetzt wirklich. Mrs. Chadwick warnte ihre Tochter sofort vor der Gefahr, davon Falten zu bekommen. Wie durch ein Wunder verschwand der schmollende Ausdruck wieder.
Patience trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhles. Mit gerunzelter Stirn sah sie zur Tür und wandte sich wieder ihrer Überlegung zu – wie sie es am besten anstellen sollte, Vane Cynster zu warnen. Es wäre das erste Mal, dass sie einen Mann warnen würde, und es wäre ihr viel lieber, wenn sie nicht jetzt damit anfangen müsste, aber sie konnte die Dinge nicht weiter so laufen lassen, wie sie sich jetzt entwickelten. Abgesehen von dem Versprechen an ihre Mutter, das sie ihr am Totenbett hatte geben müssen – dass sie immer dafür sorgen würde, dass Gerrard in Sicherheit war – , konnte sie es einfach nicht zulassen, dass Gerrard auf diese Art und Weise verletzt wurde – indem er als Mittel benutzt wurde, um sie zu gewinnen.
Natürlich machten das alle so, auf eine gewisse Art und Weise. Penwick behandelte Gerrard wie ein Kind, er nutzte ihren Beschützerinstinkt aus. Edmond nutzte seine Kunst als Verbindung zu Gerrard, um ihr so seine Zuneigung zu ihrem Bruder zu zeigen. Henry tat so, als hätte er ein onkelhaftes Interesse an Gerrard, dabei fehlte ihm jegliches wirkliche Gefühl. Vane jedoch machte es besser – er handelte. Er beschützte Gerrard aktiv, weckte das Interesse ihres Bruders – und das alles mit der Absicht, die er sogar zugegeben hatte, sie dankbar zu machen, damit sie in seiner Schuld stand.
Das gefiel ihr nicht. Sie alle benutzten Gerrard, doch der Einzige, bei dem Gerrard wirklich Gefahr lief, verletzt zu werden, war Vane. Denn der Einzige, den Gerrard mochte, den er bewunderte und vielleicht verehrte, war Vane.
Patience massierte ihre linke Schläfe. Wenn die Männer nicht bald ihren Portwein getrunken hatten, würde sie eine rasende Migräne bekommen. Wahrscheinlich wäre das sowieso der Fall – nach ihrer unruhigen Nacht, gefolgt von der Überraschung am Frühstückstisch und den Erfahrungen auf ihrem Ausritt, hatte sie die meiste Zeit des Nachmittags damit verbracht, über Vane nachzudenken. Und das genügte, um selbst den klarsten Verstand zu verwirren.
Er beschäftigte sie auf vielerlei Arten, und sie hatte es bereits aufgegeben, ihre verwirrten Gedanken ordnen zu wollen. Es gab, da war sie sicher, nur einen einzigen Weg, um mit ihm fertig zu werden: direkt und entschieden.
Ihre Augen brannten, weil sie zu lange auf nur einen Fleck gestarrt hatte. Sie hatte das Gefühl, schon seit Tagen nicht mehr geschlafen zu haben. Und sie würde ganz sicher auch nicht eher wieder schlafen, bis sie diese Situation bewältigt hatte, bis sie der Beziehung, die sich zwischen Vane und Gerrard zu entwickeln begonnen hatte, ein Ende gesetzt hatte. Es stimmte, alles, was sie bis jetzt zwischen den beiden gehört und gesehen hatte, war unschuldig genug gewesen, aber niemand – niemand – konnte Vane unschuldig nennen.
Er war nicht unschuldig, aber Gerrard war es.
Und genau darum ging es.
Wenigstens glaubte sie das. Patience zuckte zusammen, als der Schmerz von einer Schläfe zur anderen fuhr.
Die Tür öffnete sich. Patience setzte sich auf. Sie betrachtete die Gentlemen, als sie den Raum betraten – Vane kam zuletzt. Er schlenderte in das Zimmer, in einer Art, die sie sicher machte, dass ihre quälenden Gedanken richtig gewesen waren. All diese arrogante Männlichkeit machte sie nervös.
»Mr. Cynster!« Errötend winkte Angela ihm zu. Patience hätte sie dafür küssen können.
Vane hörte Angela, sah, dass sie ihm zuwinkte, doch sein Blick ging zu Patience, und dann kam er mit einem Lächeln, das sie sofort als falsch erkannte, auf sie zu.
Alle drei – Mrs. Chadwick, Angela und auch Patience – standen auf, um ihn zu begrüßen, keine von ihnen wollte von ihrem Platz auf dem Sofa zu ihm aufsehen müssen.
»Ich wollte Sie etwas fragen«, begann Angela, noch ehe jemand anderes ein Wort sagen konnte. »Stimmt es, dass Kirschrot im Augenblick die modischste Farbe ist für die Verzierungen an einem Kleid für junge Damen?«
»Es ist ganz sicher eine bevorzugte Farbe«, antwortete Vane.
»Aber nicht auf einem blassgelben Kleid«, warf Patience ein.
Vane sah sie an. »Das will ich doch nicht hoffen.«
»In der Tat.« Patience griff nach seinem Arm. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, Angela, Ma'am« – sie nickte Mrs. Chadwick zu – »ich habe etwas, das ich Mr. Cynster unbedingt fragen muss.« Mit diesen Worten zog sie Vane an das andere Ende des Zimmers – und dankte den Göttern dafür, dass er mit ihr ging.
Sie fühlte, dass er sie ansah, ein wenig überrascht, ein wenig belustigt. »Meine liebe Miss Debbington.« Unter ihrer Hand bewegte sich sein Arm – und dann führte er sie. »Sie brauchen doch nur ein Wort zu sagen.«
Patience warf ihm einen nervösen Blick zu. Der Ton seiner Stimme ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen – einen wohligen Schauer. »Ich freue mich, das zu hören, denn genau das hatte ich vor.«
Er zog die Augenbrauen hoch, sah fragend in ihr Gesicht, dann hob er die Hand und rieb sanft mit einer Fingerspitze über ihre Stirn.
Patience erstarrte und zog erschrocken den Kopf zurück. »Tun Sie das nicht!« Ein warmes Gefühl breitete sich an der Stelle aus, die er berührt hatte.
»Sie haben die Stirn gerunzelt – es sieht aus, als hätten Sie Kopfschmerzen.«
Patience runzelte die Stirn noch mehr. Sie hatten das andere Ende des Zimmers erreicht, blieben stehen, und Patience wandte sich um. »Ich nehme an, dass Sie nicht die Absicht haben, morgen abzureisen?«
Er sah auf sie hinunter. »Ich habe nicht die Absicht, in nächster Zukunft abzureisen«, meinte er nach einer Weile. »Sie etwa?«
Sie musste sicher sein. Patience wich seinem Blick nicht aus. »Warum bleiben Sie?«
Vane betrachtete ihr Gesicht, ihre Augen – und fragte sich, was sie wohl störte. Die Anspannung in ihr breitete sich auf ihn aus. Er erklärte es damit, dass etwas sie beunruhigte, doch nach langer Erfahrung mit willensstarken Frauen wie seiner Mutter und seinen Tanten und Devils neuer Herzogin, Honoria, hatte er gelernt, vorsichtig zu sein. Da er unsicher war, worauf sie hinauswollte, fragte er: »Was glauben Sie denn?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Was könnte denn interessant genug sein, um einen Gentleman wie mich hier zu halten?«
Natürlich kannte er die Antwort. Gestern Abend hatte er gesehen, was los war. Es gab Situationen, wo die Gerechtigkeit, so blind sie nun einmal war, sehr leicht hinters Licht geführt werden konnte – und genau so eine Situation hatte er hier angetroffen. Die unterschwelligen Strömungen waren beträchtlich, unerwartet und unerklärlich tief.
Er blieb hier, um Minnie zu helfen, um Gerrard zu verteidigen – und um Patience zu helfen, vorzugsweise, ohne dass jemand merkte, dass er ihr half. Stolz war etwas, das er verstand, daher konnte er auch ihren Stolz verstehen. Im Gegensatz zu den anderen Gentlemen sah er keinen Grund zu behaupten, dass sie bei der Erziehung von Gerrard irgendeinen Fehler gemacht hatte. Soweit er das feststellen konnte, hatte sie überhaupt keinen Fehler gemacht. Also könnte man sagen, dass er auch als ihr Beschützer auftrat. Diese Rolle schien angemessen zu sein.
Er hatte seine Frage mit einem charmanten Lächeln begleitet, doch zu seiner Überraschung erstarrte Patience.
Sie reckte sich, verschränkte die Hände vor dem Körper und warf ihm einen tadelnden Blick zu. »In diesem Fall fürchte ich, dass ich darauf bestehen muss, dass Sie sich von Gerrard fern halten.«
Innerlich erstarrte Vane. Er sah hinunter in ihre Augen, die missbilligend blickten. »Wie genau meinen Sie das?«
Sie hob das Kinn. »Sie wissen sehr gut, wie ich das meine.«
»Erklären Sie es mir.«
Ihre Augen, die so klar waren wie Achate, hielten seinem Blick stand, dann presste sie die Lippen zusammen. »Mir wäre es lieber, wenn Sie so wenig Zeit wie möglich mit Gerrard verbringen würden. Sie zeigen nur Interesse an ihm, um sich bei mir beliebt zu machen.«
Vane zog eine Augenbraue hoch. »Sie bilden sich aber eine ganze Menge ein, meine Liebe.«
Patience hielt seinem Blick stand. »Können Sie das leugnen?«
Vanes Gesicht spannte sich an, er biss die Zähne zusammen. Er konnte ihren Anschuldigungen nicht widersprechen, sie stimmten zum größten Teil. »Was ich nicht verstehe«, murmelte er und ließ sie dabei nicht aus den Augen, »ist der Grund, warum meine Verbindung zu Ihrem Bruder Ihnen Sorgen macht. Ich hätte geglaubt, Sie würden froh sein, wenn er jemanden findet, der seinen Horizont erweitern kann.«
»Das wäre ich auch«, fuhr Patience ihn an. Ihr Kopf dröhnte. »Aber Sie sind der letzte Mensch, den ich mir aussuchen würde, um ihn anzuleiten.«
»Warum denn nicht, zum Teufel?«
Der stahlharte Ton von Vanes tiefer Stimme war eine Warnung, und sie entging Patience nicht. Sie bewegte sich auf dünnem Eis, aber sie war schon sehr weit gegangen, und deshalb war sie entschlossen, sich jetzt nicht zurückzuziehen. Sie biss die Zähne zusammen. »Ich möchte nicht, dass Sie Gerrard anleiten, dass Sie seinen Kopf mit Ideen füllen, weil Sie die Art von Gentleman sind, der Sie nun einmal sind.«
»Und was für eine Art von Gentleman bin ich – in Ihren Augen?«
Anstatt seine Stimme lauter werden zu lassen, wurde sie nur noch sanfter, tödlicher. Patience unterdrückte einen Schauer und erwiderte seinen harten Blick mit einem Blick, der ebenso hart war. »In diesem Fall ist Ihr Ruf genau das Gegenteil einer Empfehlung.«
»Woher wollen Sie von meinem Ruf wissen? Sie haben sich Ihr ganzes Leben lang in Derbyshire vergraben.«
»Ihr Ruf eilt Ihnen voran«, gab Patience zurück. Sein herablassender Ton hatte sie verletzt. »Sie brauchen nur einen Raum zu betreten, und er wird vor Ihnen ausgerollt wie ein roter Teppich.«
Ihre ausladende Geste brachte ihn dazu, unwillig zu brummen. »Sie wissen überhaupt nicht, wovon Sie reden.«
Patience verlor die Geduld. »Wovon ich rede, sind Ihre Vorlieben betreffs Wein, Frauen und Wetten. Und glauben Sie mir, selbst jemandem mit nur sehr geringer Intelligenz wird das nicht entgehen! Sie könnten genauso gut ein Banner vor sich hertragen.« Mit den Händen machte sie eine Bewegung in der Luft. »Gentleman Schwerenöter!«
Vane bewegte sich, plötzlich war er ihr viel näher. »Ich glaube, ich habe Sie bereits gewarnt, dass ich kein Gentleman bin.«
Patience sah in sein Gesicht, schluckte und fragte sich, wie sie das nur hatte vergessen können. Der Mann, der vor ihr stand, hatte absolut nichts von einem Gentleman – sein Gesicht war hart, seine Augen blickten wie Stahl. Selbst seine schlichte und dennoch elegante Kleidung schien ihr wie eine Rüstung. Und seine Stimme war auch nicht länger sanft. Überhaupt nicht. Sie ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft. »Ich möchte nicht, dass Gerrard so wird wie Sie. Ich möchte nicht, dass Sie …« Trotz all ihrer Bemühungen war sie vorsichtig – die Worte erstarben auf ihrer Zunge.
Vane bebte förmlich vor Mühe, sich zusammenzureißen. Mit scharfer Stimme hörte er sich selbst sagen: »Ihn verderben?«
Patience erstarrte. Sie hob das Kinn. »Das habe ich nicht gesagt.«
»Sie sollten sich mit mir nicht streiten, Miss Debbington, denn diesen Streit werden Sie ganz sicher verlieren.« Vane sprach leise, sanft. Es gelang ihm so gerade, die Worte herauszupressen. »Ich möchte sichergehen, dass ich Sie auch richtig verstanden habe. Sie glauben, dass ich nur in Bellamy Hall geblieben bin, um mit Ihnen zu tändeln, Sie glauben, dass ich mich mit Ihrem Bruder angefreundet habe, um bei Ihnen zum Ziel zu kommen und dass mein Charakter so schlecht ist, dass Sie in mir eine schlechte Gesellschaft für einen Minderjährigen sehen. Habe ich noch etwas vergessen?«
Mit ausdruckslosem Gesicht sah ihm Patience in die Augen. »Ich glaube nicht.«
Vane fühlte, wie ihm die Kontrolle entglitt, wie ihm die Zügel aus der Hand genommen wurden. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, all seine Nerven schmerzten bei der Anstrengung, sich zurückzuhalten.
Alle Cynsters waren dafür bekannt, dass sie ein Temperament besaßen, das normalerweise ausgeglichen war wie eine gut genährte Katze, doch das sich zu einem wütenden Raubtier wandeln konnte, wenn es herausgefordert wurde. Einen Augenblick konnte er nicht mehr klar sehen, doch dann gehorchte ihm das Biest und zog sich zischend zurück. Als seine Wut nachließ, blinzelte er benommen.
Er holte tief Luft, dann drehte er sich um und zwang sich, den Blick von Patience zu lösen und durch den Raum schweifen zu lassen. Langsam atmete er tief aus. »Wenn Sie ein Mann wären, meine Liebe, dann würden Sie jetzt schon nicht mehr stehen.«
Es gab eine kleine Pause, dann meinte sie: »Nicht einmal Sie würden eine Lady schlagen.«
Die Wahl ihrer Worte hätte beinahe genügt, um seinen Zorn erneut zu wecken. Vane wandte langsam den Kopf und sah in ihre weit aufgerissenen, haselnussbraunen Augen – und zog die Augenbrauen hoch. Seine Hand prickelte, weil er sich danach sehnte, sie auf ihren Po klatschen zu lassen, sie brannte förmlich. Einen Augenblick lang stand er am Abgrund – der Blick ihrer weit aufgerissenen Augen, als sie, erstarrt wie eine gebannte Beute, die Absicht in seinen Augen las, war nur ein schwacher Trost. Aber der Gedanke an Minnie half ihm, den beinahe übermächtigen Wunsch zu unterdrücken, Miss Patience Debbington deutlich zu machen, wie unerhört ihre Worte gewesen waren. Minnie, auch wenn sie ihn immer unterstützte, würde ihm so etwas sehr wahrscheinlich nicht verzeihen. Vane zog die Augenbrauen zusammen und sprach sehr leise. »Ich habe Ihnen nur eines zu sagen, Patience Debbington. Sie irren sich – in jeder Beziehung.«
Er wandte sich um und ging davon.
Patience sah ihm nach, sie beobachtete, wie er, ohne nach rechts und links zu sehen, den Raum durchquerte. Sein Schritt hatte nichts von seiner üblichen Lässigkeit, nichts von seiner lässigen Anmut, jede seiner Bewegungen, die starke Haltung seiner Schultern, zeigte Kraft, Temperament und nur mühsam gezügelte Wut. Er öffnete die Tür, und ohne Minnie auch nur einmal zuzunicken, ging er, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
Patience runzelte die Stirn. Ihr Kopf dröhnte gnadenlos, sie fühlte sich leer und – ja – innerlich kalt. Als hätte sie gerade einen schrecklichen Fehler gemacht, als hätte sie gerade etwas getan, das falsch war. Aber das hatte sie doch nicht, oder etwa doch?
Am nächsten Morgen wachte sie auf in einer grauen, feuchten Welt. Patience starrte auf das gnadenlos trübe Wetter vor ihrem Fenster, dann stöhnte sie auf und versteckte den Kopf unter der Decke. Sie fühlte, wie sich die Matratze bewegte, als Myst auf das Bett sprang und dann näher kam. Myst begann zu schnurren, als sie sich an Patience' Bauch schmiegte.
Patience vergrub den Kopf noch tiefer in den Kissen. Das war ganz deutlich ein Morgen, den man besser im Bett verbrachte.
Mit Mühe stand sie eine Stunde später aus dem gemütlichen Bett auf. Sie zitterte in der kalten Luft und kleidete sich schnell an, dann ging sie zögernd nach unten. Sie musste etwas essen, und Feigheit war in ihren Augen kein ausreichender Grund, den Dienstboten unnötige Mühe zu machen, indem sie von ihnen verlangte, ihr ein Tablett mit dem Frühstück nach oben zu bringen. Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Treppe – es war schon beinahe zehn Uhr. Alle würden jetzt bereits gefrühstückt und das Zimmer wieder verlassen haben. Sie war in Sicherheit.
Sie ging in das Frühstückszimmer – und entdeckte ihren Irrtum. Alle Männer waren anwesend. Als sie aufstanden, um Patience freundlich zu begrüßen, schafften Henry und Edmond sogar ein Lächeln. Vane, der am Kopf des Tisches saß, lächelte überhaupt nicht. Der Blick seiner grauen Augen war kühl und nachdenklich. Kein Muskel in seinem Gesicht bewegte sich.
Gerrard strahlte sie natürlich an. Patience zwang sich zu einem schwachen Lächeln. Mit schweren Schritten ging sie zur Anrichte.
Sie ließ sich Zeit, ihren Teller zu füllen, dann setzte sie sich neben Gerrard und wünschte, er wäre ein wenig größer. Groß genug, um sie vor Vanes düsterem Blick abzuschirmen. Doch leider hatte Gerrard bereits zu Ende gegessen. Er trank seinen Kaffee und lehnte sich dabei lässig in seinem Stuhl zurück.
Patience biss sich auf die Zunge, um Gerrard nicht zu ermahnen, sich gerade hinzusetzen. Er war noch immer zu ungelenk, um diese lässige Haltung zu zeigen. Ganz im Gegensatz zu dem Gentleman, den er nachahmte und dem das nur zu gut gelang. Patience hielt den Blick auf ihren Teller gesenkt und zwang ihre Gedanken auf ihr Frühstück. Bis auf die starre Haltung des Mannes am Kopf des Tisches gab es nur wenig Ablenkung.
Als Masters die Teller der Gentlemen abräumte, begannen diese, über die Möglichkeiten zu diskutieren, die dieser Tag ihnen als Beschäftigung ließ. Henry sah zu Patience. »Wenn der Himmel aufklart, Miss Debbington, wären Sie dann an einem kleinen Spaziergang interessiert?«
Patience warf einen kurzen Blick zum Himmel. »Viel zu schlammig draußen«, erklärte sie.
Edmonds Augen leuchteten. »Wie wäre es denn mit ein paar Scharaden?«
Patience presste die Lippen zusammen. »Vielleicht später.« Sie war schlecht gelaunt, und wenn die Männer nicht vorsichtig waren, würde sie ihre Laune an ihnen auslassen.
»In der Bibliothek gibt es ein Kartenspiel«, bot Edmond an.
Der General schnaufte, wie nicht anders zu erwarten war. »Schach«, erklärte er. »Das Spiel der Könige. Das ist es, was ich tun werde. Möchte jemand mitmachen?«
Es gab niemanden. Der General ließ sich zu vagem Gemurmel herab.
Gerrard wandte sich an Vane. »Wie wäre es mit einer Runde Billard?«
Eine von Vanes Augenbrauen hob sich. Er sah zwar Gerrard an, doch Patience, die ihn unter gesenkten Lidern hervor beobachtete, wusste, dass seine Aufmerksamkeit ihr galt. Dann sah er sie direkt an. »Eine großartige Idee«, erklärte er sanft, doch dann wurden seine Stimme und auch sein Gesicht hart. »Aber vielleicht hat Ihre Schwester ja andere Pläne für Sie.«
Seine Worte waren leise, aber deutlich ausgesprochen und hatten unmissverständlich eine tiefere Bedeutung. Patience knirschte mit den Zähnen. Sie vermied es, ihn anzusehen, doch er ließ sie nicht aus den Augen. Und damit gab er sich noch nicht zufrieden, er machte keinerlei Anstalten, die kühle Atmosphäre zwischen ihnen zu verbergen. Man hörte es aus seinen Worten, sah es in seinem Gesicht; es schrie förmlich um Aufmerksamkeit, weil sein übliches charmantes Lächeln fehlte. Er saß ganz still, sein Blick war unverwandt auf sie gerichtet. Seine grauen Augen sahen sie kalt und herausfordernd an.
Gerrard war der Einzige in der Gruppe, der die mächtige, unterschwellige Strömung nicht zu fühlen schien, und brach das unangenehme Schweigen. »Oh, Patience möchte mich sicher nicht in der Nähe haben, ich würde sie nur stören.« Er grinste sie an, dann wandte er sich wieder zu Vane.
Vanes Blick ruhte noch immer auf ihrem Gesicht. »Ich denke, das sollte Ihre Schwester lieber selbst sagen.«
Patience stellte die Teetasse ab und zuckte mit der Schulter. »Ich sehe keinen Grund, warum du nicht Billard spielen solltest.« Sie hatte diese Bemerkung zu Gerrard gemacht und ignorierte Vane vollkommen. Dann schob sie den Stuhl zurück. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss nach Minnie sehen.«
Sie standen alle auf, als Patience sich erhob und zur Tür ging. Ihr war bewusst, dass alle Blicke auf ihr ruhten, sie fühlte sie zwischen den Schulterblättern.
Billard zu spielen war doch nicht falsch.
Patience versuchte, sich das immer wieder einzureden, doch sie glaubte es nicht. Es war nicht das Billardspiel, das ihr Sorgen machte. Es war das Geplauder, die lässige Kameradschaft, die dabei entstand – genau die Art von Kommunikation, die Gerrard mit einem eleganten Gentleman nicht haben sollte.
Es genügte ihr zu wissen, dass er und Vane damit beschäftigt waren, Bälle zu versenken und weiß der Himmel was für eine Unterhaltung dabei zu führen, um sie nervös werden zu lassen.
Und deshalb schlüpfte sie, eine halbe Stunde nachdem sie Gerrard und Vane auf dem Weg ins Billardzimmer beobachtet hatte, in den Wintergarten, der gleich neben dem Billardzimmer lag. Von einem Teil des unregelmäßig gebauten Gartenzimmers konnte man einen Teil des Billardzimmers überblicken. Hinter einer Reihe von Palmen verborgen sah Patience angestrengt zwischen den Blättern hindurch.
Sie konnte den halben Billardtisch erkennen. Gerrard stand daneben und stützte sich auf sein Queue. Er redete, dann hielt er inne und lachte. Patience knirschte mit den Zähnen.
Und dann kam Vane in ihr Blickfeld. Mit dem Rücken zu ihr ging er um den Tisch herum und betrachtete die Lage der Kugeln. Er hatte seine Jacke ausgezogen, in seiner eng anliegenden Weste und dem weichen weißen Hemd sah er, wenn möglich, noch größer aus als sonst, kräftiger.
An einem Ende des Tisches blieb er stehen. Er beugte sich vor und zielte. Die Muskeln unter der engen Weste bewegten sich, Patience starrte ihn an, dann blinzelte sie.
Ihr Mund war trocken. Sie leckte sich über die Lippen und sah noch einmal genauer hin. Vane stieß zu, dann sah er der Kugel nach und richtete sich wieder auf. Patience runzelte die Stirn und leckte sich noch einmal über die Lippen.
Mit einem zufriedenen Lächeln ging Vane um den Tisch herum und blieb dann neben Gerrard stehen. Er machte eine Bemerkung, und Gerrard lachte.
Patience bewegte sich unruhig. Sie lauschte nicht einmal, und dennoch fühlte sie sich schuldig – schuldig, weil sie kein Vertrauen zu Gerrard hatte. Sie sollte wirklich gehen. Ihr Blick ging noch einmal zu Vane, sie betrachtete seine schlanke, unbestreitbar elegante Gestalt, und sie blieb wie angewachsen hinter den Palmen stehen.
Dann bemerkte sie noch jemand anderen am Billardtisch: Edmond. Er sprach mit jemandem, den sie nicht sehen konnte.
Patience wartete. Und schließlich trat auch noch Henry in ihr Blickfeld. Patience seufzte. Dann wandte sie sich um und verließ den Wintergarten.
Auch der Nachmittag war feucht und trübe. Graue Wolken hingen am Himmel und hielten Patience im Haus. Nach dem Mittagessen zog sie sich zusammen mit Minnie und Timms in das hintere Wohnzimmer zurück, um im Licht der Kerzen zu sticken. Gerrard hatte sich entschieden, Bühnenbilder für Edmonds Drama zu zeichnen. Zusammen mit Edmond ging er hinauf in das alte Kinderzimmer, um von dort oben einen ungehinderten Blick auf die Ruinen zu haben.
Vane war verschwunden, Gott allein wusste, wohin.
Patience war zufrieden, dass Gerrard in Sicherheit war, sie stickte Gras auf einen neuen Stoff für den Salon. Minnie saß in einem Lehnsessel am Kamin und döste vor sich hin, Timms, die auch in einem Lehnsessel saß, ließ die Nadel eifrig durch den Stoff gleiten. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte und zeugte davon, dass der Nachmittag nur sehr langsam verging.
»Ah«, seufzte Minnie nach einer Weile. Sie streckte die Beine, rückte ihre Schals zurecht und blickte zum Himmel, der langsam dunkler wurde. »Ich muss sagen, es ist wirklich eine große Erleichterung, dass Vane sich einverstanden erklärt hat zu bleiben.«
Patience hielt mitten in der Bewegung inne. Nach einem Augenblick steckte sie die Nadel in den Stoff. »Einverstanden?« Mit gesenktem Kopf machte sie vorsichtig den nächsten Stich.
»Hm – er war auf dem Weg zu den Wrexfords, deshalb war er in der Nähe, als das Unwetter losbrach.« Minnie schauderte. »Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was für eine Teufelei sie wieder ausgeheckt haben, aber natürlich hat er sich sofort einverstanden erklärt, als ich ihn gebeten habe zu bleiben.« Sie seufzte liebevoll. »Ganz gleich, was man auch über die Cynsters sagen mag, man kann sich immer auf sie verlassen.«
Patience runzelte die Stirn. »Verlassen?«
Timms und Minnie lächelten einander an. »Auf eine gewisse Weise sind sie erstaunlich leicht zu durchschauen – man kann sich immer auf sie verlassen, wenn man Hilfe braucht. Manchmal sogar, wenn man sie gar nicht darum bittet.«
»In der Tat.« Minnie lachte leise. »Sie können entsetzlich beschützend sein. Natürlich hat Vane mir sofort erklärt, dass er nichts anderes vorhat, als ich erst das Gespenst erwähnt hatte und dann den Dieb.«
»Er wird diesen Unsinn schon aufklären.« Timms Vertrauen in Vane war leicht zu durchschauen.
Patience starrte auf ihre Arbeit – und sie sah ein hartes Gesicht vor sich, mit grauen, vorwurfsvollen Augen. Der dicke, eisige Kloß, der sich seit gestern Abend in ihrem Magen gebildet hatte, wurde noch größer und schwerer.
Ihr Kopf dröhnte. Sie schloss die Augen, dann riss sie sie allerdings schnell wieder auf, als ihr ein entsetzlicher Gedanke kam. Es konnte nicht sein, durfte nicht sein – aber die schreckliche Vorahnung wollte nicht wieder verschwinden. »Ah …« Sie zog den letzten Stich ein wenig fester. »Wer sind die Cynsters eigentlich?«
»Der Familie gehört das Herzogtum von St. Ives.« Minnie setzte sich bequem in ihrem Lehnsessel zurecht. »Der Hauptsitz der Familie ist Somersham Place in Cambridgeshire. Daher kam Vane gerade. Devil ist der sechste Herzog, er ist ein Cousin ersten Grades von Vane. Sie stehen einander sehr nahe, schon seit sie Säuglinge waren. Sie haben einen Altersunterschied von nur vier Monaten. Aber die Familie ist recht groß.«
»Mrs. Chadwick hat sechs Cousins erwähnt«, meinte Patience.
»Oh, es gibt noch viel mehr, aber sie hat wahrscheinlich nur die Bar Cynsters gemeint.«
»Die Bar Cynsters?« Patience sah von ihrer Arbeit auf.
Timms lächelte. »Das ist der Spitzname, den die Gentlemen der gehobenen Gesellschaft den sechs ältesten Cousins gegeben haben. Sie sind alle männlich.« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »In jeder Hinsicht.«
»In der Tat.« Minnies Augen blitzten. »Die sechs zusammen bieten einen wahrhaft erstaunlichen Anblick. Sie sind dafür bekannt, dass die Frauen ihnen reihenweise zu Füßen sinken.«
Patience blickte auf ihre Stickarbeit und schluckte eine bissige Bemerkung herunter. Alles elegante Gentlemen, wie es schien. Der Druck in ihrem Magen wurde ein wenig geringer, und sie fühlte sich besser. »Mrs. Chadwick erwähnte, dass … Devil kürzlich geheiratet hat.«
»Im letzen Jahr«, bestätigte Minnie. »Sein Erbe ist vor drei Wochen getauft worden.«
Mit gerunzelter Stirn sah Patience Minnie an. »Ist das sein wirklicher Name – Devil?«
Minnie lachte. »Eigentlich heißt er Sylvester Sebastian, aber er ist besser – und meiner Meinung auch treffender – bekannt als Devil.«
Patience Stirn runzelte sich noch mehr. »Ist Vane Vanes wirklicher Name?«
Minnie lachte leise. »Spencer Archibald heißt er – und wenn du es wagst, ihn so zu nennen, dann musst du tapferer sein als jeder andere in der gehobenen Gesellschaft. Nur seine Mutter darf ihn ungestraft so nennen. Er wurde schon Vane genannt, ehe er nach Eaton ging. Devil hat ihm diesen Namen gegeben – er hat behauptet, er wisse immer, aus welcher Richtung der Wind weht und was er mit sich bringt.« Minnie zog die Augenbrauen hoch. »Unheimlich weitsichtig von Devil, denn zweifellos stimmt das. Vane hat ein instinktives Gefühl für die Zukunft, das kann man wohl behaupten.«
Minnie schwieg nachdenklich, nach zwei Minuten schüttelte Patience ihre Stickarbeit aus. »Ich nehme an, die Cynsters – wenigstens die Bar Cynsters – sind …« Sie machte eine vage Handbewegung. »Nun ja, die üblichen Gentlemen der Stadt.«
Timms schnaufte. »Es wäre wohl besser zu sagen, dass sie ein Muster der Gentlemen sind.«
»Alles natürlich in akzeptierbaren Grenzen.« Minnie faltete die Hände über ihrem wohlgerundeten Leib. »Die Cynsters sind eine der ältesten Familien der gehobenen Gesellschaft. Ich bezweifle, dass einer von ihnen schlecht ist, selbst wenn sie es versuchen würden – das liegt nicht in ihrem Charakter. Sie können haarsträubend sein, die leichtsinnigsten Hedonisten in der gehobenen Gesellschaft, sie segeln haarscharf an dieser unsichtbaren Grenze entlang, aber du kannst dafür garantieren, dass sie diese Grenze niemals überschreiten.« Wieder lachte sie leise. »Und wenn einer von ihnen zu hart am Wind segelt, dann werden sie das zu hören bekommen – von ihren Müttern, ihren Tanten – und von der neuen Herzogin. Honoria ist ganz sicher kein geistloser Niemand.«
Timms grinste. »Man sagt, ein Cynster-Mann kann nur von einer Cynster-Frau gezähmt werden – und damit meint man die Ehefrau eines Cynsters. Es ist eigenartig, aber von Generation zu Generation hat sich das als wahr herausgestellt. Und wenn Honoria dafür ein Beispiel ist, dann werden die Bar Cynsters diesem Schicksal nicht entgehen.«
Patience runzelte die Stirn. Ihr bis jetzt so klares, schlüssiges Bild von Vane als dem eines typischen, wenn auch nicht als Urbild eines »eleganten Gentleman«, begann zu verblassen. Er schien ein verlässlicher Beschützer zu sein, zugänglich, wenn auch nicht vollkommen abhängig von der Meinung der Frauen in seiner Familie – nichts davon klang so, wie ihr Vater gewesen war. Oder auch die anderen – die Offiziere aus den Regimenten, die um Chesterfield herum stationiert waren und die so angestrengt versucht hatten, sie zu beeindrucken, oder wie die Londoner Freunde ihrer Nachbarn, die, als sie von ihrem Reichtum gehört hatten, sie besucht und geglaubt hatten, sie mit ihrem eingeübten Lächeln zu beeindrucken. In vielerlei Hinsicht passte Vane vollkommen in dieses Bild, doch die Art der Cynsters, die Minnie hervorgehoben hatte, war so ganz anders, als sie es erwartet hatte.
Patience verzog das Gesicht und begann, eine neue Grasfläche zu sticken. »Vane hat etwas davon erwähnt, dass er in Cambridgeshire war, um an einem Gottesdienst teilzunehmen.«
»Ja, in der Tat.«
Patience blickte auf, als sie die belustigte Stimme Minnies hörte und sah, wie Minnie und Timms einander anlächelten. Dann sah Minnie wieder zu ihr. »Vanes Mutter hat mir davon in einem Brief berichtet. Wie es scheint, hatten die fünf unverheirateten Mitglieder der Bar Cynsters Ideen, die nicht gerade standesgemäß waren. Sie haben Wetten darüber abgeschlossen, wann wohl Devils Erbe gezeugt worden war. Honoria hat bei der Taufe davon erfahren – sie hat sofort alle Gewinne eingezogen für das neue Dach der Kirche und hat darauf bestanden, dass sie alle an dem Einweihungsgottesdienst teilnehmen mussten.« Mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht sprach Minnie weiter. »Und das haben sie dann auch getan.«
Patience blinzelte und ließ ihre Arbeit in den Schoß sinken. »Willst du damit sagen«, meinte sie, »nur weil die neue Herzogin ihnen gesagt hat, sie müssten das tun, haben sie es auch getan?«
Minnie lachte. »Wenn du Honoria schon einmal begegnet wärst, dann wärst du nicht so überrascht.«
»Aber …« Mit gerunzelter Stirn versuchte Patience, sich das vorzustellen – versuchte, sich vorzustellen, dass eine Frau Vane befahl, etwas zu tun, was er nicht tun wollte. »Der Herzog kann aber nicht sehr bestimmend sein.«
Timms schnaufte, erstickte fast an ihrem Lachen, und dann lachte sie laut heraus. Minnie war genauso fröhlich. Patience sah, wie die beiden sich vor Lachen bogen – sie betrachtete beide mit einem leidgeprüften Ausdruck und wartete gespielt geduldig.
Schließlich hörte Minnie auf zu lachen und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Oje – das ist die komischste – und auch falscheste – Behauptung, die ich je gehört habe.«
»Devil«, erklärte Timms und bekam vor Lachen einen Schluckauf, »ist der arroganteste Diktator, den man je gesehen hat.«
»Wenn du glaubst, dass Vane schlimm ist, dann solltest du nicht vergessen, das Devil ein geborener Herzog ist.« Minnie schüttelte den Kopf. »Oje – allein der Gedanke, dass Devil nicht sehr bestimmend ist …« Das Lachen drohte sie wieder zu überwältigen.
»Nun ja«, meinte Patience mit noch immer gerunzelter Stirn, »er klingt nicht gerade stark, wenn er zulässt, dass seine Herzogin seinen Cousins Vorschriften macht über etwas, das doch eigentlich ein männliches Vorrecht sein sollte.«
»Ah, aber Devil ist kein Dummkopf – er konnte Honoria in dieser Angelegenheit wohl kaum widersprechen. Und natürlich stand der Grund dafür, dass die Cynster-Männer ihren Frauen immer den Willen lassen, im Vordergrund.«
»Der Grund?«, fragte Patience.
»Familie«, antwortete Timms. »Sie hatten sich alle zur Taufe versammelt.«
»Die Cynsters konzentrieren sich sehr auf die Familie.« Minnie nickte. »Sogar die Bar Cynsters – sie können so gut mit Kindern umgehen. Sie sind vollkommen vertrauenswürdig, und man kann sich immer auf sie verlassen. Das kommt wahrscheinlich davon, dass sie so viele sind – und sie waren schon immer sehr fruchtbar. Die Älteren von ihnen sind daran gewöhnt, jüngere Brüder und Schwestern zu haben, auf die sie aufpassen müssen.«
Kalt und schwer lag der Kloß der Verzweiflung in Patience' Magen.
»Eigentlich«, sprach Minnie weiter, und ihr Doppelkinn zitterte ein wenig, als sie ihre Schals zurechtzupfte, »bin ich sehr froh, dass Vane eine Weile hier bleiben wird. Er kann Gerrard ein paar Hinweise geben, wie er sich verhalten soll – genau das Richtige, um ihn auf London vorzubereiten.«
Minnie sah auf, und Patience senkte den Blick. Der kalte Kloß wurde noch größer, er sank tiefer und setzte sich in ihrem Bauch fest.
Die Worte, die sie zu Vane gesagt hatte, kamen ihr wieder in den Sinn, die nur mühsam verschleierten Beleidigungen, die sie ihm am gestrigen Abend im Salon an den Kopf geworfen hatte.
Ihr Magen zog sich hart zusammen. Sie fühlte sich krank.
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Am nächsten Morgen kam Patience die Treppe hinunter. Auf ihrem Gesicht lag ein sprödes Lächeln. Sie schwebte in das Frühstückszimmer und nickte mit entschlossener Fröhlichkeit den Gentlemen zu, die am Tisch saßen. Ihr Lächeln erstarrte, wenn auch nur einen kurzen Augenblick lang, als sie feststellte, dass, Wunder über Wunder, Angela Chadwick auf dem Stuhl links neben Vane saß und sich angeregt mit ihm unterhielt.
Wie üblich saß er auch heute am Kopf des Tisches. Patience lächelte auch ihn an, doch vermied sie es, ihm in die Augen zu sehen. Trotz Angelas Geplapper hatte Vane seine Aufmerksamkeit nur auf Patience gerichtet, von dem Augenblick an, als sie das Zimmer betreten hatte. Sie nahm sich von dem Kedgeree, dem Gericht aus Reis, Eiern und Fisch, und von den Bücklingen, dann lächelte sie Masters an, der ihr den Stuhl neben dem von Gerrard zurechtrückte.
Sofort wandte sich Angela an sie. »Ich habe Mr. Cynster gerade gesagt, dass es ein so wundervoller Zeitvertreib sein würde, wenn wir alle nach Northampton fahren könnten. Denken Sie doch nur an all die Geschäfte!« Mit strahlenden Augen sah sie Patience an. »Finden Sie nicht auch, dass das eine wundervolle Idee ist?«
Einen kurzen Augenblick lang war Patience versucht, ihr zuzustimmen – selbst ein Tag beim Einkaufen mit Angela war dem vorzuziehen, was sie vor sich hatte. Doch dann kam ihr der Gedanke, Vane mit Angela zum Einkaufen zu schicken. Die Vorstellung, wie er in dem Geschäft einer Hutmacherin stand und versuchte, Angelas Geistlosigkeit zu ertragen, war kostbar. Sie warf einen Blick zu ihm … und dieses Bild löste sich sofort auf. Vane interessierte sich nicht für Angelas Kleider. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Der Ausdruck seiner Augen war nicht zu erkennen, doch hatte er die Stirn gerunzelt. Leicht zog er die Augen zusammen, als könne er hinter ihre Fassade blicken.
Patience sah sofort zu Angela, und ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Ich denke, es ist ein wenig zu weit, um nur für einen Tag dort einkaufen zu gehen. Vielleicht sollten Sie Henry bitten, Sie und Ihre Mutter für ein paar Tage dorthin zu begleiten.«
Angela sah enttäuscht aus, sie beugte sich vor, um mit Henry zu reden, der ein Stück weiter saß.
»Es sieht so aus, als würde das Wetter gut bleiben.« Gerrard warf Patience einen Blick zu. »Ich denke, ich werde meine Staffelei mit nach draußen nehmen und mit den Szenen beginnen, für die Edmond und ich uns gestern entschieden haben.«
Patience nickte.
»Ich hatte eigentlich daran gedacht«, begann Vane, und seine Stimme war so tief, dass man sie trotz Angelas angeregtem Geplauder hören konnte, »ob Sie mir die Stellen zeigen könnten, die Sie gezeichnet haben.«
Patience sah auf, Vane hielt ihren Blick gefangen.
»Falls« – seine Stimme wurde hart – »Ihre Schwester nichts dagegen hat.«
Patience senkte anmutig den Kopf. »Ich finde, das ist ein ausgezeichneter Gedanke.«
Etwas blitzte in Vanes Augen auf, und Patience schaute schnell auf ihren Teller.
»Aber was können wir heute tun?« Angela blickte von einem zum anderen und erwartete eine Antwort.
Patience hielt den Atem an, doch Vane schwieg.
»Ich gehe zeichnen«, erklärte Gerrard. »Und ich möchte nicht gestört werden. Warum machen Sie keinen Spaziergang?«
»Seien Sie doch nicht so dumm«, entgegnete Angela verächtlich. »Es ist viel zu nass draußen, um herumzulaufen.«
Patience verzog insgeheim das Gesicht und nahm ihre letzte Gabel Kedgeree.
»Also«, meinte Gerrard, »dann müssen Sie sich eben mit dem beschäftigen, was junge Damen so tun.«
»Das werde ich auch«, erklärte Angela. »Ich werde Mama im vorderen Wohnzimmer vorlesen.« Mit diesen Worten stand sie auf. Als auch die Gentlemen sich von ihren Plätzen erhoben, tupfte Patience sich den Mund mit ihrer Serviette ab und verließ das Zimmer.
Sie musste nach ihren wasserfesten Schuhen suchen.
Eine Stunde später stand sie an der Seitentür und warf einen Blick auf das nasse Gras, das zwischen ihr und den Ruinen lag. Zwischen ihr und der Entschuldigung, die sie loswerden musste. Ein frischer Wind blies, er trug den Geruch von Regen mit sich, und es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass das Gras schon sehr bald trocknen würde. Patience verzog das Gesicht und sah hinunter auf Myst, die neben ihr saß. »Ich nehme an, das ist Teil meiner Bestrafung.«
Myst blickte auf, rätselhaft wie immer, und zuckte mit dem Schwanz.
Entschlossen ging Patience los. In einer Hand drehte sie den Sonnenschirm. Es war gerade genug Sonne da, um ihn zu rechtfertigen, aber sie hatte ihn eigentlich nur mitgenommen, damit sie etwas in der Hand hatte. Etwas, womit sich ihre Finger beschäftigen konnten, etwas zur Verteidigung – etwas, worauf sie blicken konnte, wenn die Dinge wirklich schlimm wurden.
Fünfzehn Meter von der Tür entfernt war der Saum ihres lilafarbenen Kleides bereits nass. Patience biss die Zähne zusammen und sah sich nach Myst um – dann stellte sie fest, dass die Katze gar nicht da war. Als sie einen Blick zurückwarf, entdeckte sie Myst, die noch immer auf der Treppe vor der Seitentür saß. Patience verzog das Gesicht. »Du bist mir ein Freund«, murmelte sie und ging weiter.
Der Saum ihres Kleides wurde immer nasser, und das Wasser fand auch einen Weg in ihre Wildlederstiefel. Doch Patience ging unbeirrt weiter. Nasse Füße mochten ein Teil ihrer Strafe sein, aber sie war sicher, das war der geringere Teil. Vane würde wesentlich schwieriger werden.
Abrupt schob sie diesen Gedanken weit von sich. Was vor ihr lag, würde nicht einfach sein, aber wenn sie zu viel darüber nachdachte, würde sie der Mut verlassen.
Wieso sie sich so hatte irren können, konnte sie sich gar nicht vorstellen. Es wäre schon schlimm genug gewesen, sich nur in einem einzigen Punkt zu irren, aber dass sie die Situation so falsch beurteilt hatte, konnte sie nicht begreifen.
Als sie um die ersten Steine der Ruinen ging, biss sie die Zähne zusammen. Es war nicht fair. Er sah aus wie ein eleganter Gentleman. Und in vielen Dingen benahm er sich wie ein eleganter Gentleman! Wie hatte sie wissen können, dass er so ganz anders war?
An diesen Gedanken klammerte sie sich und versuchte, sich damit zu trösten und ihren Mut zu stärken – doch dann schob sie diesen Gedanken zögernd beiseite. Sie konnte der Tatsache nicht ausweichen, dass sie sich geirrt hatte. Sie hatte Vane ausschließlich nach seinem Äußeren beurteilt. Obwohl er in der Tat ein Wolf war, so war er doch offensichtlich ein fürsorglicher Wolf.
Es gab keine andere Möglichkeit als eine Entschuldigung. Ihre Selbstachtung würde sich mit nichts anderem zufrieden geben, und auch er würde es so wollen.
Als sie die Ruinen erreicht hatte, sah sie sich um. Ihre Augen schmerzten, in der letzten Nacht hatte sie noch weniger geschlafen als in der Nacht zuvor. »Wo sind sie nur?«, murmelte sie. Wenn sie das hinter sich bringen und ihre Gedanken von diesem ärgerlichen Problem befreien konnte, dann könnte sie vielleicht heute Nachmittag einen Mittagsschlaf machen.
Aber zunächst einmal musste sie ihm geben, was sie ihm schuldig war. Sie war gekommen, um sich zu entschuldigen. Und das wollte sie schnell hinter sich bringen – ehe sie den Mut verlor.
»Wirklich? Das habe ich gar nicht gewusst.«
Gerrards Stimme führte sie zu dem alten Kreuzgang. Seine Staffelei stand vor ihm, und er zeichnete die Bögen auf der einen Seite. Patience trat auf den offenen Hof, sie suchte nach Vane – und entdeckte ihn in dem Schatten eines halb eingestürzten Bogens des Kreuzganges, ein paar Schritte hinter Gerrard.
Vane hatte sie bereits gesehen.
Gerrard blickte auf, als er ihre Schritte auf den Steinen hörte. »Hallo. Vane hat mir gerade erzählt, dass im Augenblick Zeichnen in der gehobenen Gesellschaft recht hoch im Kurs steht. Offensichtlich veranstaltet die Royal Academy in jedem Jahr eine Ausstellung.« Mit der Holzkohle in einer Hand wandte er sich wieder seiner Zeichnung zu.
»Oh?« Patience sah zu Vane und wünschte, sie könnte seine Augen erkennen. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gedanken. Er hatte sich gegen den steinernen Bogen gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt, dabei beobachtete er sie wie ein Habicht. Ein grüblerischer, potenziell gefährlicher Habicht. Oder wie ein Wolf, der auf seine Mahlzeit wartet.
Sie riss sich zusammen und trat dann neben Gerrard. »Vielleicht können wir einen Besuch in der Akademie machen, wenn wir in die Stadt reisen.«
»Hm«, meinte Gerrard und konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit.
Vane betrachtete sie. Er hatte sie sofort gesehen, als sie durch einen Durchbruch in der alten Mauer gekommen war. Er hatte schon einen Augenblick vorher gewusst, dass sie da war, ein sechster Sinn hatte ihn gewarnt, eine leichte Bewegung in der Atmosphäre. Sie zog seine Sinne an wie ein Magnet, und das war im Augenblick nicht gerade hilfreich.
Er biss die Zähne zusammen und bemühte sich, die Erinnerung an den gestrigen Abend aus seinen Gedanken zu vertreiben. Immer wenn er daran dachte, verließ ihn seine gute Laune, und das war nicht gerade weise, wenn sie in der Nähe war. Sein Temperament war wie ein Schwert – wenn es erst einmal aus der Scheide gezogen war, war es nur noch kalter Stahl. Und er brauchte all seine Kraft, es in seiner Scheide zu lassen, was ihm noch nicht vollkommen gelungen war.
Wenn Miss Patience Debbington weise war, würde sie sich von ihm fern halten.
Und wenn er weise wäre, würde er das Gleiche tun.
Sein Blick, der über ihren wohlgerundeten Körper strich, über den Rock, der um ihre Beine schwang, glitt noch tiefer, zu ihren Knöcheln. Sie trug Halbstiefel aus Wildleder – und ihr Rock war vollkommen nass.
Vane wunderte sich. Er starrte auf den nassen Saum ihres Rockes. Sie hatte wirklich ihre Haltung geändert – das hatte er schon beim Frühstück gefühlt, doch dann hatte er diesen Gedanken als zu hoffnungsvolle Fantasie wieder abgetan. Er sah keinen Grund, warum sie ihre Haltung ihm gegenüber ändern sollte. Er hatte sich bereits davon überzeugt, dass es nichts gab, was er sagen konnte, um ihre Anschuldigungen zu widerlegen – sie enthielten allerdings ein Körnchen Wahrheit, und wenn er ehrlich war, hatte er sich mit seinen Versuchen, sie zu manipulieren, in diese Schwierigkeiten gebracht. Er hatte entschieden, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihre falsche Meinung von ihm zu korrigieren: Er musste beweisen, dass sie sich irrte – nicht mit Worten, sondern mit Taten. Und dann wäre er in der Lage, ihre Verwirrung auszukosten und auch ihre Entschuldigungen.
Er richtete sich auf und stieß sich von der Mauer ab. Vane begriff, dass auf irgendeine Art ihre Entschuldigung schon viel früher kommen würde, als er es erwartet hatte. Er wollte ihr keine weiteren Hürden in den Weg stellen. Langsam ging er auf sie zu.
Patience war sich seiner Anwesenheit überaus bewusst. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, dann sah sie wieder auf Gerrards Zeichnung. »Wirst du noch lange hier bleiben?«
»Noch Stunden«, antwortete Gerrard.
»Nun …« Patience hob den Kopf und sah Vane in die Augen. »Ich habe mich gefragt, Mr. Cynster, ob Sie mir wohl auf dem Weg zurück zum Haus Ihren Arm zur Verfügung stellen können. Das nasse Gras ist doch viel schlüpfriger, als ich gedacht habe. Und einige dieser Steine sind recht gefährlich.«
Vane zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?« Elegant bot er ihr seinen Arm. »Ich kenne einen Weg zurück zum Haus, der einige Vorteile bietet.«
Patience warf ihm einen misstrauischen Blick zu, doch dann legte sie die Finger auf seinen Arm und ließ es zu, dass er mit ihr in Richtung auf die alte Kirche davonging. Gerrard nickte abwesend, als sie sich von ihm verabschiedeten. Er hörte noch die Ermahnung seiner Schwester, rechtzeitig zum Essen ins Haus zu kommen.
Vane ließ ihr keine Zeit mehr, um Gerrard noch etwas zu sagen, und führte sie zum Hauptschiff der Kirche. Der einzige noch verbliebene Bogen erhob sich über ihnen, und es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis sie Gerrard nicht länger sehen konnten. Seite an Seite gingen sie den langen Mittelgang der Kirche entlang.
»Danke.« Patience wollte die Hand wieder von seinem Arm nehmen, doch er legte seine Hand auf ihre.
Er fühlte, wie ihre Finger zuckten, doch dann hielt sie still, und er spürte, wie ein Schauer durch ihren Körper lief. Sie hob den Kopf, schob das Kinn vor und presste die Lippen zusammen. Ihre Blicke begegneten sich. »Der Saum Ihres Kleides ist ganz nass.«
Ihre haselnussbraunen Augen blitzten. »Meine Füße auch.«
»Und das lässt vermuten, dass Sie einen Grund hatten, diesen Weg zu machen.«
Sie blickte nach vorn. Vane beobachtete interessiert, wie sich ihre Brüste hoben und sich gegen das Mieder ihres Kleides drängten.
»In der Tat. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«
Die Worte kamen gepresst zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Oh? Warum?«
Abrupt hielt sie inne. Mit gerunzelten Augenbrauen wandte sie sich zu ihm um. »Weil ich glaube, dass ich Ihnen eine Entschuldigung schuldig bin.«
Vane lächelte sie an. Er versuchte nicht, seinen stahlharten Blick vor ihr zu verbergen. »Das stimmt.«
Mit zusammengepressten Lippen sah Patience ihn an, dann nickte sie. »Das habe ich begriffen.« Sie reckte sich, legte beide Hände auf ihren Schirm und hob das Kinn. »Ich entschuldige mich hiermit.«
»Für was denn genau?«
Ein langer Blick in seine grauen Augen verriet Patience, dass sie nicht so leicht davonkommen würde. »Weil ich falsche und abfällige Bemerkungen über Ihren Charakter gemacht habe.«
Sie sah, wie er über ihre Worte nachdachte. Sie beeilte sich, es ihm gleichzutun. »Und über Ihre Motive«, gab sie widerwillig zu. Doch dann überlegte sie es sich noch einmal und runzelte die Stirn. »Wenigstens einige.«
Seine Lippen verzogen sich. »Ganz sicher einige.«
Seine Stimme war jetzt wieder sanft. Bei ihrem Klang rann Patience ein Schauer über den Rücken.
»Nur um es deutlich zu machen: Ich nehme an, Sie widerrufen all ihre falschen Behauptungen?«
Er neckte sie, das Aufblitzen seiner Augen war absolut nicht vertrauenswürdig. »Uneingeschränkt«, fuhr Patience auf. »Also! Was wollen Sie denn noch mehr?«
»Einen Kuss.«
Die Antwort kam so schnell und so entschieden, dass Patience' Kopf zu ihm herumfuhr. »Einen Kuss?«
Er zog arrogant eine Augenbraue hoch, als wäre dieser Vorschlag es nicht wert, darüber erstaunt zu sein. Eine unmissverständliche Herausforderung lag in seinem Blick. Patience runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippen. Sie standen in dem offenen Mittelgang, nichts war weit und breit zu sehen. Sie waren vollkommen ungeschützt, allen möglichen Zuschauern ausgesetzt. Wohl kaum ein Ort, der zu Unschicklichkeiten einlud. »Oh, also gut.«
Schnell reckte sie sich auf die Zehenspitzen, legte eine Hand auf seine Schulter, um die Balance nicht zu verlieren, und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
Seine Augen öffneten sich weit, dann blitzten sie belustigt auf – belustigter, als sie es ertragen konnte.
»Oh, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht so einen Kuss.«
Sie brauchte ihn gar nicht zu fragen, was für einen Kuss er wollte. Patience sah auf seine Lippen – sein Mund war breit, die Lippen schmal und hart. Und je länger sie sie betrachtete …
Sie holte tief Luft, hielt die Luft an, reckte sich, schloss die Augen und berührte flüchtig seine Lippen mit ihren. Sie waren so hart, wie sie es sich vorgestellt hatte, behauenem Marmor ähnlich. Bei der kurzen Berührung erfasste sie ein eigenartiges Gefühl, ihre Lippen prickelten, dann pulsierten sie.
Patience blinzelte, ihre Augen waren weit aufgerissen. Noch einmal sah sie auf seine Lippen. Sie sah, wie sich seine Mundwinkel hochzogen, hörte sein leises, neckendes Lachen.
»Noch immer nicht richtig. Hier – ich will es Ihnen zeigen.«
Er legte die Hände um ihr Gesicht, dann bog er es dem seinen entgegen, während er sich zu ihr beugte. Ganz ungewollt schlossen sich ihre Lider, dann berührten seine Lippen die ihren. Patience konnte den Schauer, der dabei durch ihren Körper rann, nicht unterdrücken, auch nicht, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.
Benommen, unfähig, ihm zu widerstehen, hielt sie inne. Seine Lippen auf ihren waren stark, sicher; langsam und lässig bewegten sie sich, als würde er ihren Geschmack genießen, ihre Beschaffenheit. Es lag nichts Bedrohliches in der ruhigen Liebkosung. In der Tat war sie betörend und verlockte ihre Sinne, sich auf die Berührung seiner kühlen Lippen zu konzentrieren, die instinktiv zu wissen schienen, wie sie das Verlangen in ihr wecken konnten. Ihre Lippen prickelten, seine Lippen streichelten sie, als würde er ihre Wärme trinken, würde sie ihr nehmen.
Patience fühlte, wie ihre Lippen nachgiebig wurden, wie die seinen verlangender wurden.
Nein, nein, neiiin … Ein kleiner Teil ihres Verstandes versuchte, sie zu warnen, doch sie hörte längst nicht mehr zu. Dies war neu – noch nie zuvor hatte sie so etwas gefühlt. Noch nie hatte sie erlebt, dass es etwas so Herrliches gab.
In ihrem Kopf drehte sich alles, doch war es kein unangenehmes Gefühl. Noch immer schienen seine Lippen hart, kühl – Patience konnte dem Verlangen nicht widerstehen, ihren Druck zu erwidern, festzustellen, ob seine Lippen genauso nachgiebig wurden wie die ihren.
Das taten sie nicht, sie wurden nur noch härter. Im nächsten Augenblick fühlte sie eine brennende Hitze auf ihren Lippen. Sie hielt inne – mit der Zungenspitze fuhr er über ihre Unterlippe, eine unausgesprochene Frage.
Patience wollte mehr. Sie öffnete ihm die Lippen.
Seine Zunge schob sich langsam in ihren Mund, mit seiner üblichen, sicheren Arroganz. Er war ganz sicher, dass sie ihn willkommen heißen würde, war sich seiner Erfahrung sehr wohl bewusst.
Vane hielt sein Verlangen unter eiserner Kontrolle und weigerte sich, die Dämonen freizulassen. Tiefe, ursprüngliche Instinkte drängten ihn, doch seine Erfahrung brachte ihn dazu, sich zurückzuhalten.
Sie hatte ihre Lippen noch nie zuvor einem anderen Mann geöffnet, hatte noch nie zuvor aus freiem Willen einen Mann geküsst. Das wusste er ganz genau, er fühlte es in der Art, wie sie reagierte, las es aus dem Mangel an Erfahrung. Aber sie reagierte auf ihn, ihre Leidenschaft, ihr Verlangen antworteten auf seinen Ruf, so süß wie der Tau an einem klaren Frühlingsmorgen, so rein wie der Schnee auf einem unzugänglichen Gipfel.
Er konnte sie erreichten – sie würde ihm gehören. Aber es gab keinen Grund zur Eile. Sie war unberührt, sie war an die Forderungen der Hand eines Mannes, der Lippen eines Mannes nicht gewöhnt, geschweige denn des Körpers eines Mannes. Wenn er sie zu sehr drängte, würde sie unruhig werden und sich ihm entziehen. Und er würde noch härter arbeiten müssen, um sie in sein Bett zu bekommen.
Er senkte den Kopf noch ein wenig mehr, und seine Liebkosungen blieben ruhig, jedes Streicheln seiner Zunge war beabsichtigt. Die Leidenschaft zwischen ihnen war ruhig, leicht, beinahe schlummernd, während er jeden Zentimeter auskostete, den sie ihm überließ. In jede seiner Liebkosungen legte er eine berauschende Zärtlichkeit, die ihre Sinne benebelte.
Dort würde sie bleiben, bis er sie zum nächsten Mal berührte, bis er sie wiedererweckte. Er würde diese Leidenschaft anregen, bis sie zu einem unvermeidlichen Zwang wurde, der sie am Ende zu ihm brächte.
Ganz langsam würde er sie genießen, ihre schrittweise Kapitulation – die umso süßer war, weil das Ende unabwendbar sein würde.
Entfernte Stimmen waren zu hören, innerlich seufzte er auf und beendete zögernd den Kuss.
Er hob den Kopf. Patience' Augen öffneten sich langsam, dann blinzelte sie und starrte ihn an. Einen Augenblick lang verwirrte ihn der Ausdruck auf ihrem Gesicht, in ihren Augen, doch dann erkannte er ihn. Neugier – sie war nicht schockiert, benommen oder voller mädchenhafter Scheu. Sie war neugierig.
Vane konnte nicht anders, er grinste sie verwegen an. Und er konnte auch der Versuchung nicht widerstehen, noch ein letztes Mal ihre Lippen sanft mit seinen zu berühren.
»Was tun Sie da?«, flüsterte Patience, als er den Kopf senkte. Sogar als er ihr so nahe war, konnte sie sein Lächeln noch erkennen.
»Das heißt, sich mit einem Kuss versöhnen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Das machen Liebende, wenn sie sich gestritten haben.«
Ein Schraubstock schien sich um Patience' Herz zu schließen, Panik – etwas anders konnte es nicht sein – ergriff sie. »Wir sind keine Liebenden.«
»Noch nicht.«
Seine Lippen berührten ihre, und ein Schauer rann durch ihren Körper. »Das werden wir niemals sein.« Ihr war vielleicht schwindlig, aber dessen war sie ganz sicher.
Er hielt inne, doch sein selbstsicheres Lächeln verschwand nicht. »Sie sollten nicht Ihre Zukunft darauf setzen.« Wieder berührten seine Lippen die ihren.
In Patience' Kopf drehte sich alles. Zu ihrer Erleichterung richtete er sich auf und zog sich von ihr zurück. Er sah über ihren Kopf hinweg. »Da kommen sie.«
Sie blinzelte. »Wer?«
Er blickte auf sie hinunter. »Ihr Harem.«
»Mein was?«
Unschuldig zogen sich seine Augenbrauen hoch. »Ist das denn nicht der richtige Ausdruck für eine Gruppe von Sklaven des anderen Geschlechts?«
Patience holte tief Luft – dann reckte sie sich zu ihrer vollen Größe, warf ihm einen warnenden Blick zu und wandte sich dann um. Und entdeckte Penwick, Henry und Edmond, die alle drei auf sie zukamen. Patience stöhnte leise auf.
»Meine liebe Miss Debbington.« Penwick hatte die Führung übernommen. »Ich bin extra hierher geritten, um Sie zu fragen, ob Sie einen Ausritt mit mir machen wollen.«
Patience reichte ihm die Hand. »Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, Sir, aber ich fürchte, ich hatte heute Morgen bereits genug frische Luft.« Penwick warf einen misstrauischen Blick zu dem großen Mann neben ihr. Patience wandte sich halb um und entdeckte, dass Vane Penwicks Nicken mit einer hochnäsigen Bewegung erwiderte. »Eigentlich wollte ich gerade ins Haus gehen«, sagte sie.
»Großartig!« Henry kam näher. »Ich habe mich schon gefragt, wo Sie wohl sein mögen. Ich dachte mir, dass Sie einen Spaziergang gemacht haben. Es wird mir eine Freude sein, Sie zurück zum Haus zu begleiten.«
»Ich komme auch mit.« Edmond lächelte Patience verständnisvoll an. »Ich wollte nachsehen, wie es Gerrard geht, aber er hat mir eine congé erteilt. Dann kann ich also ebenso gut zurück ins Haus gehen.«
Es hätte wohl beinahe einen Streit gegeben, wer an ihrer rechten Seite gehen würde, wer ihr den Arm reichen würde, wenn diese Position nichts bereits besetzt gewesen wäre. »Wie es scheint, sind wir eine ganze Menge«, meinte Vane gedehnt. Er warf Penwick einen Blick zu. »Kommen Sie auch mit, Penwick? Wir können an den Ställen vorbeigehen.«
Patience holte tief Luft, dann legte sie die Hand auf Vanes Arm – und kniff ihn.
Er sah auf sie hinunter und zog unschuldig die Augenbrauen hoch. »Ich wollte nur helfen.« Mit ihr zusammen wandte er sich um. Die anderen reihten sich hinter ihnen ein, während er – zusammen mit ihr – die Gesellschaft anführte.
Der Weg, den er einschlug, war ausdrücklich dazu bestimmt, ihre Geduld auf eine harte Probe zu stellen. Oder noch besser, die Geduld der anderen. Vane schwieg weise und ließ die anderen die Unterhaltung übernehmen. Patience' nasse Füße waren eiskalt, weil sie viel zu lange auf den kalten Steinen gestanden hatte. Sie stellte fest, dass ihre Nachsicht einer harten Prüfung ausgesetzt wurde.
Als sie endlich die Ställe erreicht hatten, gab sie Penwick zum Abschied die Hand und zwang sich, ihn anzulächeln und sich höflich von ihm zu verabschieden.
Penwick drückte ihre Hand. »Wenn der Regen ausbleibt, werden Sie sicher morgen ausreiten wollen. Ich werde morgen früh herüberkommen.«
Als hätte er zu bestimmen, wann sie ausritt! Patience biss sich auf die Zunge, um ihm nicht eine bissige Antwort zu geben. Sie entzog ihm die Hand, dann hob sie hochmütig die Augenbrauen und wandte sich ab. Sie weigerte sich, Penwick zuzunicken – denn das würde er sicher als Zustimmung auslegen. Ein Blick in Vanes Gesicht genügte. Als sie den Ausdruck seiner Augen sah, reichte das, um ihr zu verraten, dass er ganz genau wusste, was sie dachte.
Glücklicherweise verschwanden Henry und Edmond, ohne sie zu drängen, als sie das Haus betreten hatten. Patience wunderte sich insgeheim. Es war beinahe so, als hätten sowohl Henry als auch Edmond geglaubt, sie müssten sie vor Vane und auch vor Penwick retten, doch als sie im Haus war, glaubten beide, sie sei in Sicherheit. Sogar vor Vane.
Sie konnte sich vorstellen, warum die beiden das glaubten – immerhin war dies das Haus von Vanes Patentante. Sogar für Schwerenöter gab es Grenzen, die sie nicht überschritten. Aber sie hatte ja bereits erfahren, dass Vanes Verwegenheit nicht vorhersehbar war – und sie war auch nicht sicher, wo seine Grenzen lagen.
Sie hatten das Ende der Galerie erreicht, der Flur, der zu ihrem Zimmer führte, lag vor ihnen. Sie blieb stehen, nahm die Hand von Vanes Arm und sah ihn an.
Sein Gesichtsausdruck war milde, seine Augen blickten belustigt, als er sie ansah. Er las in ihren Augen, dann zog er eine Augenbraue hoch und wartete auf ihre Frage.
»Warum sind Sie geblieben?«
Er hielt inne, und Patience hatte das Gefühl, das Netz um sie würde zusammengezogen. Sie fühlte sich wie gelähmt, weil er seine räuberischen Sinne auf sie gerichtet hatte. Es war, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen, als würde sich eine undurchdringliche Mauer um sie schließen, so dass es nicht anderes mehr gab als nur sie und ihn – und was auch immer es war, das sie zusammenhielt.
Sie sah fragend in seine Augen, aber sie konnte seine Gedanken nicht lesen, bis auf die Tatsache, dass er sie prüfend betrachtete und überlegte, was er ihr sagen sollte. Dann hob er eine Hand. Patience stockte der Atem, als er einen Finger unter ihr Kinn legte. Er hob ihr Gesicht, damit sie ihm in die Augen sehen musste.
Er betrachtete sie. »Ich bin geblieben, um Minnie zu helfen und Gerrard zu helfen … und um etwas zu bekommen, das ich haben will.«
Er hatte die Worte deutlich ausgesprochen, entschlossen, ohne Täuschung. Seine schweren Lider hoben sich. Patience las die Wahrheit in seinen Blicken. Die Kraft, die sie beide gefangen hielt, rührte an ihre Sinne. Ein Eroberer sah sie an, aus kühlen, grauen Augen.
Benommen kämpfte sie darum, genügend Kraft zu haben, um ihr Kinn seinem Finger zu entziehen. Atemlos wandte sie sich um und ging zur Tür ihres Zimmers.
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Spät an diesem Abend lief Patience unruhig vor dem Kaminfeuer in ihrem Schlafzimmer hin und her. Das Haus um sie herum war still, alle Bewohner hatten sich bereits zurückgezogen. Sie konnte nicht schlafen und hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich auszuziehen. Es hatte keinen Zweck – sie würde sowieso nicht schlafen können. Sie war es leid, zu wenig Schlaf zu bekommen, aber …
Sie konnte ihre Gedanken nicht von Vane Cynster losreißen. Er nahm ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen, er erfüllte ihre Gedanken. Sie hatte vergessen, ihre Suppe zu essen. Später hatte sie versucht, aus einer leeren Tasse Tee zu trinken.
»Das ist alles sein Fehler«, erklärte sie Myst, die wie eine Sphinx in einem Lehnsessel saß. »Wie soll ich mich vernünftig verhalten, wenn er solche Erklärungen abgibt?«
Wenn er erklärte, sie würden Liebende sein – dass er sich auf diese Art nach ihr sehnte. Patience wurde langsamer. »Liebende, hat er gesagt – nicht Beschützer und Geliebte.« Mit gerunzelter Stirn sah sie Myst an. »Gibt es da etwa einen relevanten Unterschied?«
Myst blickte sie unverwandt an.
Patience verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und nahm ihre Überlegungen wieder auf.
Nach allem, was Vane gesagt und getan hatte, riet ihr ihr Verstand, dass sie ihm kategorisch aus dem Weg gehen musste. Wenn es nötig war, musste sie ihn mit Missachtung strafen. Jedoch … Sie hielt inne und starrte in die Flammen.
Die Wahrheit war, sie war in Sicherheit. Sie wäre die Letzte, die für einen Gentleman wie Vane Cynster all ihre guten Vorsätze in den Wind schreiben würde. Er mochte auf gewisse Weise fürsorglich sein, er mochte so attraktiv sein, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte, solange er in der Nähe war, doch sie würde niemals vergessen können, was er wirklich war. Seine Erscheinung, die Art, wie er sich bewegte, sein Benehmen, dieser gefährliche Ton seiner Stimme – all das erinnerte sie ständig daran. Nein – sie war in Sicherheit. Es würde ihm nicht gelingen, sie zu verführen. Ihre tief sitzende Antipathie einem eleganten Gentleman gegenüber würde sie vor ihm schützen.
Und das bedeutete, dass sie straflos ihre Neugier befriedigen konnte. Ihre Neugier wegen dieser eigenartigen Gefühle, die er in ihr weckte, manchmal bewusst, zu anderen Zeiten offensichtlich unbewusst. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gefühlt.
Sie musste wissen, was das zu bedeuten hatte. Sie wollte wissen, ob es da noch mehr gab.
Mit gerunzelter Stirn ging sie weiter hin und her und formulierte ihre Argumente. Ihre Erfahrung, was körperliche Beziehungen betraf, war äußerst begrenzt – sie selbst hatte dafür gesorgt, dass das so war. Nie zuvor hatte sie den geringsten Wunsch verspürt, einen Gentleman zu küssen. Oder zuzulassen, dass ein Gentleman sie küsste. Aber dieser eine, erstaunlich gründliche, erstaunlich lange Kuss von Vane hatte ihr über jeden Zweifel hinweg gezeigt, dass er auf diesem Gebiet ein Meister war. Nach seinem Ruf hatte sie auch gar nichts anderes erwartet. Von wem sonst hätte sie so etwas besser lernen können?
Warum sollte sie diese Situation nicht ausnutzen und noch ein wenig mehr lernen – alles natürlich innerhalb der schicklichen Grenzen. Sie wusste vielleicht nicht, wo seine Grenzen lagen, aber sie wusste, wo die ihren waren.
Sie war sicher, sie wusste, was sie wollte, und sie wusste, wie weit sie gehen durfte.
Mit Vane Cynster.
Diese Aussicht hatte ihre Gedanken den größten Teil des Nachmittags über beschäftigt. Es war äußerst schwierig gewesen, ihn nicht ständig anzusehen, seinen großen, schlanken Körper, diese kräftigen Hände mit den langen Fingern und diese faszinierenden Lippen.
Patience runzelte die Stirn.
Sie sah auf, als sie das Ende ihrer Route erreicht hatte – ihre Gardinen waren noch nicht zugezogen. Sie ging zum Fenster, streckte die Hand aus, um die Gardinen zu schließen – in dem trüben Licht dahinter leuchtete ein Licht.
Patience erstarrte und sah aus dem Fenster. Das Licht war ziemlich hell, wie ein Ball leuchtete es durch den Nebel, der die Ruinen einhüllte. Es hüpfte auf und ab, dann bewegte es sich weiter. Patience wartete gar nicht erst, um noch mehr zu sehen. Sie wirbelte herum, öffnete ihren Schrank, griff nach ihrem Umhang und lief zur Tür.
Ihre weichen Schuhe machten kein Geräusch auf dem Teppich im Flur. Eine einzelne Kerze brannte in der Eingangshalle und warf ihren Schatten bis hinauf zur Galerie. Patience hielt nicht inne, sie lief, so schnell sie konnte, zur Seitentür.
Sie war verschlossen. Patience kämpfte mit den schweren Riegeln, zog sie zurück und öffnete die Tür. Myst schoss an ihr vorbei aus dem Haus. Patience trat schnell hinaus und schloss die Tür hinter sich. Dann wirbelte sie herum und lief los – in den dichten Nebel.
Fünf Schritte vor der Tür blieb sie stehen. Sie zitterte und zog ihren Umhang fester um ihre Schultern und band die Bänder am Hals zu. Sie warf einen Blick zurück. Nur wenn sie sich sehr anstrengte, konnte sie das Haus hinter sich erkennen, die dicken Mauern, die blinden Augen der Fenster in der unteren Etage und den dunklen Fleck, der die Seitentür verriet.
Sie sah zu den Ruinen. Von dem Licht war nichts mehr zu sehen, doch das Gespenst, wer auch immer das sein mochte, konnte das Haus noch nicht erreicht haben.
Aller Wahrscheinlichkeit nach war das Gespenst noch immer dort draußen.
Mit dem Rücken zum Haus machte Patience ein paar vorsichtige Schritte. Der Nebel wurde noch dichter, noch kälter.
Sie zog den Umhang noch fester um sich, dann biss sie die Zähne zusammen und ging weiter. Sie versuchte, sich vorzustellen, dass sie im hellen Sonnenlicht ging, versuchte, in Gedanken festzustellen, wo sie war. Dann ragte aus dem Nebel der erste Stein der Ruinen auf, ein beruhigend bekannter Anblick.
Sie holte Luft und ging weiter, suchte sich vorsichtig einen Weg zwischen den Steinen hindurch.
Der Nebel war über der Wiese am dichtesten, doch als sie näher an die Ruinen kam, wurde er ein wenig dünner, so dass sie die Umrisse der Ruinen erkennen konnte und wusste, wo sie war.
Kalte, feuchte Nebelschwaden wehten zwischen den einzelnen zerfallenen Bögen. Der Nebel verhüllte, enthüllte und verhüllte dann wieder alles. Es gab keinen Wind, doch ein leises Geräusch schien durch die Ruinen zu flüstern, wie eine entfernte Totenklage aus alten Zeiten.
Als Patience auf die mit Flechten überwucherten Steine des äußeren Hofes trat, beschlich sie ein unheimliches Gefühl. Eine dichte Nebelschwade hüllte sie ein. Sie streckte eine Hand aus, um den Weg entlang der kurzen Mauer zu fühlen, die ein Teil des Schlafsaales der Mönche gewesen war. Die Mauer endete abrupt, dahinter befand sich eine große Lücke, dann erreichte man den Flur, der zu dem Rest des Refektoriums führte.
Sie trat auf diese Lücke zu und glitt auf den zerfallenen Steinen aus. Patience unterdrückte einen Aufschrei und sprang auf die Fliesen des Flurs.
Und stieß mit einem Mann zusammen.
Sie öffnete den Mund, um zu schreien – eine harte Hand schloss sich über ihren Lippen. Ein stahlharter Arm legte sich um ihre Taille und zog sie an einen großen, harten Körper. Patience entspannte sich, ihre Panik verschwand. Es gab nur einen Mann in einem Umkreis von zehn Meilen, der einen solchen Körper hatte.
Sie griff nach Vanes Hand und zog sie von ihrem Mund. Sie holte tief Luft, um etwas zu sagen, öffnete den Mund …
Er küsste sie.
Als er endlich damit aufhörte, hob er seine Lippen nur ein paar Zentimeter von ihren. »Still«, hauchte er. »Geräusche sind im Nebel gut zu hören.«
Patience riss sich zusammen. »Ich habe das Gespenst gesehen«, erwiderte sie genauso leise. »Ein Licht ist auf und ab gehüpft.«
»Ich glaube, das ist eine Laterne, aber jetzt ist sie weg, oder sie wurde abgeschirmt.«
Wieder berührten seine Lippen die ihren, dann pressten sie sich auf ihre, nicht kühl, sondern warm. Auch sein Körper war warm, eine Oase der Wärme in der eisigen Nacht. Patience legte die Hände an Vanes Oberkörper und widerstand dem Wunsch, sich an ihn zu schmiegen.
Als er das nächste Mal den Kopf hob, zwang sie sich, ihn zu fragen. »Glauben Sie, er wird zurückkommen?« Ihre Worte waren nicht mehr als ein Hauch.
»Wer weiß? Ich dachte, ich warte eine Weile.«
Er ersetzte den verlockenden Hauch seines Atems an ihren Lippen durch eine noch intensivere Zärtlichkeit.
In Patience' Kopf drehte sich alles. »Vielleicht werde auch ich warten.«
»Hm.«
Einige Minuten später, als sie eine notwendige Pause machten, um Luft zu holen, meinte Vane: »Wissen Sie eigentlich, dass Ihre Katze auch hier ist?«
Sie hatte nicht gewusst, ob Myst ihr gefolgt war oder nicht. »Wo ist sie?« Patience sah sich um.
»Auf dem Stein links von Ihnen. Sie kann wahrscheinlich besser sehen als wir, sogar in diesem Nebel. Lassen Sie sie nicht aus den Augen – wahrscheinlich wird sie verschwinden, wenn das Gespenst auftaucht.«
Lassen Sie sie nicht aus den Augen. Das war gar nicht so einfach, wenn er sie küsste.
Patience schmiegte sich enger an seinen warmen Oberkörper. Er hielt sie fester, seine Hände legten sich um ihre Taille, schoben sich unter ihren Umhang. Er zog sie noch enger an sich und bewegte sich ein wenig, so dass sie gefangen war – sehr bequem gefangen – zwischen ihm und der alten Mauer. Ein Arm und eine Schulter schützten sie vor den kalten Steinen, der Rest seines Körpers schützte sie vor der Nacht. Sein Griff wurde noch fester, Patience fühlte seine Kraft in ihrem ganzen Körper, fühlte, wie sich sein Oberkörper an ihre Brüste drängte, seine Hüften gegen ihren Bauch, seine harten, festen Oberschenkel gegen ihre Beine.
Seine Lippen fanden ihre, seine Hände legten sich auf ihren Rücken und zogen sie an sich. Patience fühlte, wie Hitze aufstieg – von ihr, von ihm, zwischen ihnen. Sie waren nicht länger in Gefahr zu frieren.
Myst fauchte.
Vane hob den Kopf, sofort war er wachsam.
Ein Licht blitzte in den Ruinen auf. Der Nebel war dichter geworden und machte es schwer, genau zu bestimmen, wo die Laterne war. Der Widerschein brach sich an den zerbrochenen Steinen und lenkte von seinem Ursprung ab. Es dauerte einen Augenblick, um den Ort der Lichtquelle zu bestimmen.
Das Licht kam von der anderen Seite des Kreuzganges.
»Bleiben Sie hier.« Mit diesem geflüsterten Befehl schob Vane sie von sich und ließ sie im Schutz der Wand stehen. Im nächsten Augenblick war er verschwunden, wie ein Geist wurde er eins mit dem Nebel.
Patience unterdrückte einen Protest. Sie sah sich um – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass Myst hinter Vane herlief.
Jetzt war sie ganz allein.
Benommen starrte Patience den beiden nach. Irgendwo vor ihr leuchtete noch immer die Laterne des Gespenstes.
»Das ist doch lächerlich!« Mit diesen Worten eilte sie Vane nach.
Sie entdeckte ihn einmal, als er den Hof innerhalb des Klosters überquerte. Das Licht war irgendwo vor ihm – nicht in der Nähe der Kirche, sondern auf der anderen Seite des Kreuzganges – und bewegte sich auf die Überreste der alten Abtei zu. Patience lief weiter, einmal entdeckte sie Myst, wie diese über die Steine der zusammengebrochenen Mauer des Klosters sprang. Als sie folgte, versuchte sich Patience daran zu erinnern, was auf der anderen Seite der Mauer lag.
Ein Loch – und sie fiel hinein.
Patience versuchte vergebens, ihren Aufschrei zu unterdrücken. Glücklicherweise war es kein Stein, auf den sie gefallen war, sondern ein mit Gras bewachsener Abhang. Der Aufprall war so heftig, dass er ihr den Atem nahm und sie aufkeuchte.
Dreißig Meter vor ihr hörte Vane ihren unterdrückten Schrei. Er blieb stehen und sah zurück, versuchte, in dem Nebel etwas zu erkennen. Ein paar Meter hinter ihm blieb Myst oben auf einem Stein sitzen, mit gespitzten Ohren sah sie ihn an. Dann sprang die Katze von dem Stein herunter und lief durch den Nebel zurück.
Insgeheim fluchte Vane. Er sah nach vorn.
Das Licht war verschwunden.
Er holte tief Luft, dann stieß er die Luft wieder aus, wandte sich um und ging zurück.
Er fand Patience dort, wo sie hingefallen war. Sie bemühte sich gerade, sich aufzusetzen.
»Warten Sie.« Vane sprang zu ihr hinunter. Er beugte sich über sie, schob eine Hand unter ihre Arme und hob sie hoch. Dann stellte er sie neben sich auf die Füße.
Mit einem unterdrückten Schrei sank Patience zusammen. Vane fing sie auf, hob sie hoch und stützte sie. »Was ist los?«
Patience lehnte sich an ihn. »Mein Knie.« Sie biss sich auf die Lippe, dann fügte sie mit leiser Stimme hinzu: »Und mein Knöchel.«
Vane fluchte. »Links oder rechts?«
»Links.«
Er ging an ihre andere Seite, dann hob er sie auf seine Arme. »Halten Sie sich fest.«
Und das tat Patience auch. Vane hielt sie an seiner Brust und kletterte den Abhang hinauf. Er hob sie hoch und stellte sie am Rand des Loches auf die Beine, dann kletterte auch er heraus. Er beugte sich vor und nahm sie wieder auf seine Arme.
Er trug sie in die Überreste des Klosters, wo ein großer Stein einen bequemen Sitzplatz bot. Vorsichtig setzte er sie darauf und ließ dann langsam ihre Beine los.
Gras und feuchte Blätter klebten an ihrem Mieder. Vane klopfte sie ab. Auch Patience bemühte sich, sie von ihrem Kleid zu wischen, dabei war sie nicht einmal sicher, was sie abwischte – den Schmutz oder seine Hände. Trotz des heftigen Schmerzes in ihrem Knie und dem bohrenden Schmerz in ihrem Knöchel hatte die Berührung seiner Hände auf ihrem Mieder ihre Brustspitzen prickeln lassen.
Das Gefühl machte sie atemlos.
Vane setzte sich halb hinter sie. Im nächsten Augenblick fühlte sie, wie sich seine Hände von hinten um sie schlossen und seine Finger prüfend über ihre Rippen glitten. Ehe sie sich noch fassen konnte, glitten seine Finger höher.
»Was tun Sie da?« Sie bekam so wenig Luft, dass ihre Stimme ganz rau klang.
»Ich sehe nach, ob Sie gebrochene oder verletzte Rippen haben.«
»Da tut mir nichts weh.« Diesmal klang ihre Stimme erstickt – mehr brachte sie nicht heraus, weil er seine Finger genau unter ihre Brüste gedrückt hatte.
Ein Brummen war seine Antwort, doch wenigstens gab er sie wieder frei. Patience holte tief Luft, dann blinzelte sie, als er vor ihr kniete.
Er schob ihre Röcke hoch.
»Was …!« Verzweifelt versuchte Patience, den Rock wieder nach unten zu schieben.
»Hören Sie auf, so ein Theater zu machen!«
Seine Stimme – knapp und ärgerlich – brachte sie dazu, genau das zu tun. Dann fühlte sie, wie sich seine Hände um ihren verletzten Knöchel schlossen. Seine Finger suchten, drückten sanft zu, dann bewegte er ganz vorsichtig ihren Fuß. »Kein scharfer Schmerz?«
Patience schüttelte den Kopf. Seine Finger massierten sanft ihren Knöchel, Patience unterdrückte einen Seufzer und schloss die Augen. Seine Berührung tat so gut. Die Wärme seiner Hände linderte den Schmerz, und als er den Knöchel dann schließlich wieder losließ, fühlte sie sich schon besser.
Seine Hände glitten höher, über ihren Unterschenkel zu ihrem Knie.
Patience hielt die Augen geschlossen und versuchte, nicht daran zu denken, wie durchsichtig ihre Strümpfe waren. Glücklicherweise trug sie das Strumpfband so hoch, dass seine Hände, als sie sich um ihr Knie schlossen, keine nackte Haut berührten.
Doch es fühlte sich genau so an.
Jeder einzelne Nerv in ihrem Bein prickelte unter seiner Berührung. Er drückte, und sie spürte einen scharfen Schmerz. Patience zuckte zusammen, aber sie war dankbar für die Ablenkung. Danach war er sehr vorsichtig. Noch zweimal stöhnte sie vor Schmerz auf, als er ihr Gelenk untersuchte. Dann schließlich gab er sie wieder frei.
Patience öffnete die Augen und schob schnell ihren Rock wieder nach unten. Sie fühlte, wie eine heiße Röte in ihre Wangen stieg. Glücklicherweise würde er es in dem schwachen Licht nicht sehen können.
Vane stand auf und blickte auf sie hinunter. »Verrenktes Knie und ein Knöchel, der ein wenig verstaucht ist.«
Patience warf ihm einen schnellen Blick zu. »Sind Sie etwa Experte auf diesem Gebiet?«
»Das könnte man sagen.« Mit diesen Worten hob er sie hoch.
Patience klammerte sich an seine Schultern. »Wenn Sie mir Ihren Arm reichen, dann kann ich sicher auch gehen.«
»Wirklich?«, kam seine wenig ermunternde Antwort. Er blickte auf sie hinunter. In dem trüben Licht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Sie können von Glück sagen, dass ich es nicht ausprobiere.« Seine Stimme klang noch immer knapp und ärgerlich. Der unterschwellige Ärger wurde noch stärker, als er weitersprach. »Warum, zum Teufel, sind Sie nicht geblieben, wo ich Sie verlassen habe? Und hat Minnie Ihnen nicht das Versprechen abgenommen, das Gespenst im Dunkeln nicht zu verfolgen?«
Patience ignorierte seine erste Frage, weil sie darauf keine gute Antwort wusste. Das bedeutete aber nicht, dass die Antwort auf seine zweite Frage besonders gut war. »Ich habe mein Versprechen ganz vergessen – ich habe ganz einfach nur das Gespenst gesehen und bin aus dem Haus gelaufen. Aber was haben Sie hier draußen getan, wenn es zu gefährlich ist, das Gespenst zu verfolgen?«
»Ich habe speziell den Auftrag dazu bekommen.«
Patience fühlte, dass sie das Recht hatte, ein unwilliges Geräusch auszustoßen. »Wo ist Myst?«
»Vor uns.«
Patience versuchte, den Nebel zu durchdringen, doch sie konnte nichts erkennen. Offensichtlich konnte Vane besser sehen als sie. Seine Schritte waren sicher, als er zwischen den morschen Steinen entlangging. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und war insgeheim froh darüber, dass sie nicht über dieses Stück der Wiese humpeln musste.
Dann tauchte die Seitentür auf. Myst wartete auf der Treppe auf sie. Patience glaubte, dass Vane sie auf die Füße stellen würde, doch stattdessen rückte Vane sie auf seinen Armen so, dass er die Tür öffnen konnte. Als er sie über die Schwelle getragen hatte, stieß er die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Dann lehnte er sich dagegen.
»Schieben Sie die Riegel vor.«
Sie tat, wie er ihr befohlen hatte, und griff um ihn herum. Als auch der letzte Riegel vorgeschoben war, reckte er sich wieder zu seiner vollen Größe und ging weiter.
»Sie können mich jetzt absetzen«, zischte Patience, als er sie in die Eingangshalle trug.
Bei dem Licht der Kerze in der Eingangshalle sah Patience, was sie zuvor nicht hatte sehen können – sein grimmiges Gesicht.
Zu ihrer Überraschung ging er zum Ende der Eingangshalle und stieß mit der Schulter die grüne Tür auf. »Masters!«
Masters kam aus der Speisekammer. »Ja, Sir? – O du liebe Güte!«
»In der Tat«, antwortete Vane. »Rufen Sie Mrs. Henderson und eine der Zofen. Miss Debbington ist in den Ruinen herumspaziert und hat sich den Knöchel verstaucht und das Knie verrenkt.«
Das reichte ihr. Patience musste sich mit Masters, Mrs. Henderson und Minnies alter Zofe herumschlagen, die sich ununterbrochen um sie bemühten. Vane führte die Prozession an, als sie die Treppe hinaufgingen, und stellte sie erst in ihrem Zimmer wieder auf die Füße.
Sehr vorsichtig setzte er sie auf das Bett, dann trat er mit gerunzelter Stirn einen Schritt zurück. Mit den Händen in die Hüften gestützt, sah er zu, wie Mrs. Henderson und Ada ein Senfbad für ihren Knöchel machten und dann einen Umschlag für ihr Knie.
Offensichtlich zufrieden wandte Vane sich um und sah Patience in die Augen. Sein Blick war hart. »Um Himmels willen, tun Sie, was man Ihnen sagt.« Mit diesen Worten ging er zur Tür.
Vollkommen benommen starrte Patience ihm nach. Ihr fiel keine bissige Bemerkung ein, die sie ihm noch hätte sagen können, ehe er verschwand. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Patience schloss den Mund, ließ sich auf das Bett zurückfallen und dachte mit einem unterdrückten Aufstöhnen über ihre Gefühle nach.
Ada bemühte sich um sie. »Es wird bald wieder besser sein, meine Liebe.« Sie tätschelte Patience' Hand. »Wir werden dafür sorgen, dass es schon bald nicht mehr wehtut.«
Patience biss die Zähne zusammen – und blickte zur Decke.
Mrs. Henderson weckte sie am nächsten Morgen auf. Patience, die auf dem Rücken mitten in ihrem Bett lag, war überrascht, als sie die mütterliche Haushälterin sah. Sie hatte erwartet, dass eine der Zofen sie wecken würde.
Mrs. Henderson lächelte, als sie die Gardinen weit aufzog. »Ich muss diesen Umschlag wechseln und Ihr Knie bandagieren.
Patience verzog das Gesicht. Sie hatte gehofft, einer Bandage zu entkommen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und erstarrte. »Es ist ja erst sieben Uhr.«
»Aye. Wir haben bezweifelt, dass Sie gut schlafen können.«
»Ich konnte mich nicht umdrehen.« Patience bemühte sich, sich aufzusetzen.
»In der nächsten Nacht wird es schon nicht mehr so schlimm sein. Von jetzt an sollte eine Bandage genügen.«
Mit Hilfe der Haushälterin stand Patience auf. Sie blieb geduldig sitzen, während Mrs. Henderson den Umschlag abnahm, sich ihr Knie ansah und dann einen neuen Verband machte.
»Ich kann nicht gehen«, protestierte Patience in dem Augenblick, als Mrs. Henderson ihr half, sich hinzustellen.
»Natürlich nicht. Sie dürfen ein paar Tage lang nicht gehen, wenn das Knie heilen soll.«
Patience schloss die Augen und unterdrückte ein Aufstöhnen.
Mrs. Henderson half ihr, sich zu waschen und anzuziehen, dann setzte sich Patience wieder auf ihr Bett. »Möchten Sie ein Tablett mit dem Frühstück hier oben haben, oder möchten Sie lieber nach unten?«
Der Gedanke, den ganzen Tag eingeschlossen in ihrem Zimmer zu verbringen, war schon schlimm genug, dazu gezwungen zu sein, wäre eine Qual. Und wenn sie schon die Treppe hinuntergehen sollte, dann tat sie das besser jetzt gleich, ehe die anderen alle aufgestanden waren. »Ich werde nach unten gehen«, entschied sich Patience.
»Also gut.«
Zu ihrem Erstaunen verließ Mrs. Henderson sie und ging zur Tür. Sie steckte den Kopf hinaus und sagte etwas zu jemandem, dann trat sie zurück und hielt die Tür weit auf.
Vane betrat das Zimmer.
Patience starrte ihn an.
»Guten Morgen.« Mit undurchdringlichem Gesicht kam er durch das Zimmer auf sie zu. Ehe sie noch klar denken konnte, geschweige denn etwas sagen konnte, beugte er sich vor und hob sie auf seine Arme.
Patience unterdrückte ein Aufkeuchen. Genau wie gestern Abend – mit einer deutlichen Änderung.
Gestern Abend hatte sie ihren Umhang getragen, und seine dicken Falten hatten den Körperkontakt so weit gemildert, dass es sie nicht sehr gestört hatte. Jetzt, in ihrem Morgenkleid aus dünnem Stoff, konnte sie, selbst durch ihre Unterröcke, jeden einzelnen seiner Finger fühlen. Eine Hand lag um ihren Oberschenkel, die andere um ihren Arm, ganz nahe an ihrer Brust.
Als er sie durch die Tür trug, sich dann aufrichtete und auf die Galerie zuging, versuchte Patience, ruhig zu atmen, und betete, dass die heiße Röte auf ihren Wangen nicht so heftig war, wie sie es fühlte. Vanes Blick ruhte kurz auf ihrem Gesicht, dann sah er wieder nach vorn, als er die Treppe hinunterging.
Patience wagte einen Blick in sein Gesicht – seine Konturen waren noch immer hart und versteinert, genau wie am gestrigen Abend. Seine Lippen hatte er zusammengepresst.
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin nicht so behindert.«
Der Blick, mit dem er sie bedachte, war unergründlich. Er betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht, dann sah er wieder vor sich. »Mrs. Henderson hat gesagt, Sie dürfen ein paar Tage nicht laufen. Wenn ich feststelle, dass Sie es doch tun, werde ich Sie an Ihrem Sofa festbinden.«
Patience starrte ihn mit offenem Mund an. Doch da er gerade am Fuß der Treppe angekommen war, sah er nicht zu ihr. Seine Stiefel machten ein lautes Geräusch auf den Fliesen der Halle. Patience holte tief Luft. Sie hatte die Absicht, ihm die Meinung zu sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Vane trug sie in das Frühstückszimmer – Masters war dort. Er beeilte sich, ihr einen Stuhl neben dem von Vane zurechtzurücken. Vorsichtig setzte Vane sie darauf. Masters rollte eine Ottomane heran, auf die Vane ihr verletztes Bein legte.
»Möchten Sie noch ein Kissen, Miss?«, wollte Masters wissen.
Was konnte sie tun? Patience zwang sich zu einem dankbaren Lächeln. »Nein danke, Masters.« Sie sah zu Vane, der vor ihr stand. »Sie waren mehr als freundlich zu mir.«
»Ganz und gar nicht, Miss. Was möchten Sie zum Frühstück?«
Vane und Masters sorgten dafür, dass sie genügend zu essen bekam – dann kümmerten sie sich darum, dass sie es auch aß. Patience ertrug die Fürsorge der beiden Männer so stoisch, wie sie nur konnte. Und sie wartete.
Auf Vanes Schultern lagen kleine Tropfen von Tau. Sein Haar war dunkler als sonst, einige Tropfen glänzten in seinen dichten Locken. Er frühstückte auch, arbeitete sich durch einen Teller mit den verschiedensten Sorten Fleisch. Patience verzog das Gesicht – offensichtlich war er ein Fleischesser.
Schließlich kehrte Masters in die Küche zurück, um Platten zu holen, die das Essen warm hielten.
Als seine Schritte verklangen, behauptete Patience: »Sie sind draußen gewesen und haben sich umgesehen.«
Vane blickte auf, dann nickte er und griff nach seiner Kaffeetasse.
»Und?«, drängte Patience, als er an seinem Kaffee nippte.
Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er ihr Gesicht, dann berichtete er brummig: »Ich dachte, es hätte vielleicht ein paar Fußabdrücke gegeben, eine Spur, der ich folgen konnte.« Er verzog das Gesicht. »Der Boden war feucht genug, aber die Ruinen sind umgeben von Steinen, Felsen oder dichtem Gras, und nirgendwo habe ich irgendwelche Spuren gefunden.«
»Hm.« Patience runzelte die Stirn.
Masters kam in das Zimmer zurück. Er stellte die Platten ab, dann ging er zu Vane hinüber. »Grisham und Duggan warten in der Küche, Sir.«
Vane nickte und trank seinen Kaffee aus. Er stellte die Tasse ab und schob den Stuhl zurück.
Patience sah ihm in die Augen, ihre Blicke trafen sich. Sie hielt den Kontakt, ihre unausgesprochene Frage lag in der Luft.
Vanes Gesicht verhärtete sich. Seine Lippen wurden schmaler.
Patience blinzelte. »Wenn Sie es mir nicht sagen, werde ich allein zu den Ruinen gehen.«
Vane warf einen Blick auf Masters, dann sah er mit grimmigem Gesicht wieder Patience an. »Wir wollen überall nachsehen, ob das Gespenst von außerhalb gekommen ist. Abdrücke von Hufen oder irgendetwas, das deutlich macht, dass es nicht aus diesem Haus stammt.«
Patience entspannte sich ein wenig, sie nickte. »Es ist so feucht draußen, da sollten Sie eigentlich etwas finden.«
»Genau.« Vane stand auf. »Wenn es etwas zu finden gibt.«
Masters verließ den Raum und ging zurück in die Küche. Von der Treppe war eine Stimme zu hören. »Guten Morgen, Masters. Ist schon jemand auf?«
Angela. Dann hörten sie, wie Masters antwortete. Vane sah in Patience' weit aufgerissene Augen.
»Das ist offensichtlich mein Stichwort, um zu verschwinden.«
Patience lächelte ihn an. »Feigling«, flüsterte sie, als er an ihrem Stuhl vorüberging.
Einen Augenblick später schon wandte er sich um und beugte sich über sie, sie fühlte seinen warmen Atem an ihrem Hals. Seine Kraft umgab sie.
»Ich habe das, was ich über das Sofa gesagt habe, ernst gemeint«, murmelte er mit tiefer Stimme. Er hielt inne. »Also, sollten Sie auch nur einen Schimmer von Selbsterhaltungstrieb besitzen, dann werden Sie sich von diesem Stuhl nicht wegbewegen.« Kühle, harte Lippen legten sich für einen Augenblick auf ihr Ohr, dann glitten sie tiefer, streichelten in einer hauchzarten Berührung die empfindsame Haut unter ihrem Kinn. Patience verlor den Kampf und erbebte, ihre Augenlider senkten sich.
Vane legte einen Finger unter ihr Kinn, seine Lippen berührten die ihren in einem flüchtigen, schmerzhaft unvollständigen Kuss. »Ich komme zurück, ehe das Frühstück zu Ende ist.«
Angelas Schritte ertönten in der Halle.
Patience öffnete die Augen und sah, wie Vane das Frühstückszimmer verließ. Sie hörte Angelas erfreute Begrüßung und dann Vanes tiefe Stimme, als er ihr antwortete. Seine Schritte verklangen. Eine Sekunde später erschien Angela an der Tür. Sie schmollte.
Patience lächelte. Sie fühlte sich um so vieles älter, um so vieles weiser. »Kommen Sie, frühstücken Sie. Die Eier sind ganz besonders gut.«
Die anderen Hausbewohner trafen allmählich ein. Zu Patience' Entsetzen hatten sie alle schon von ihrer Verletzung gehört. Glücklicherweise hatten weder Vane noch sie den anderen von dem Grund ihres nächtlichen Ausfluges etwas verraten, daher wusste auch niemand, wie sie sich verletzt hatte.
Alle waren über ihren »Unfall« erschrocken, alle beeilten sich, sie ihres Mitleides zu versichern.
»Eine schmerzhafte Erfahrung«, meinte Edgar und lächelte sie schwach an.
»Ich habe mir einmal das Knie verstaucht, als ich in Indien war.« Der General warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ein Pferd hat mich abgeworfen. Die Eingeborenen haben einen Umschlag mit übel riechenden Blättern darum gemacht. Um das Knie, nicht um das Pferd. Und innerhalb kürzester Zeit war alles wieder gut.«
Patience nickte und nippte dabei an ihrem Tee.
Gerrard saß neben ihr auf dem Stuhl, auf dem sie sonst immer saß. »Bist du auch sicher, dass alles in Ordnung ist?«
Patience achtete nicht auf den Schmerz in ihrem Knie, sie lächelte und drückte seine Hand. »Ich bin wohl kaum ein schwaches Geschöpf. Ich verspreche dir, ich werde nicht vor Schmerz ohnmächtig werden.«
Gerrard grinste sie an, doch seine Blicke blieben aufmerksam und besorgt.
Patience zwang sich zu lächeln, während sie sich umsah. Bis sie feststellte, dass Henry sie mit gerunzelter Stirn betrachtete.
»Wissen Sie«, meinte er, »ich verstehe nicht so ganz, wie Sie sich das Knie verstauchen konnten.« Sein Tonfall machte diese Bemerkung zu einer Frage.
Patience lächelte noch immer. »Ich konnte nicht schlafen, also habe ich einen Spaziergang gemacht.«
»Draußen?« Edmonds Überraschung wandelte sich zu Besorgnis. »Nun ja, ich nehme an, man macht seine Spaziergänge draußen – in der Nacht in diesem Mausoleum spazieren zu gehen, würde wohl jedem Albträume bereiten.« Sein schnelles Lächeln verschwand wieder. »Und die wollten Sie ganz sicher nicht haben.«
Mit zusammengebissenen Zähnen zu lächeln war gar nicht so einfach, dennoch gelang es Patience. »Ich bin wirklich nach draußen gegangen.« Zu schweigen wäre wohl besser gewesen, denn alle hingen an ihren Lippen. Sie waren so neugierig wie nur möglich.
»Aber …« Edgar runzelte die Stirn. »Der Nebel …« Er sah Patience an. »Das war ja die reinste Erbsensuppe in der letzten Nacht. Ich habe noch einmal aus dem Fenster gesehen, ehe ich meine Kerze ausgeblasen habe.«
»Der Nebel war ziemlich dicht.« Patience sah zu Edmond. »Die unheimliche Stimmung hätte Ihnen gefallen.«
»Ich habe gehört«, meldete sich Whitticombe zurückhaltend, »dass Mr. Cynster sie ins Haus getragen hat.«
Seine Worte hingen über dem Tisch, obwohl er sie nur leise ausgesprochen hatte, und in jedem Kopf weckten sie weitere Fragen. Plötzlich waren alle ganz still, vor Überraschung und schockierter Spekulation. Ruhig wandte sich Patience um. Sie lächelte nicht mehr, als sie Whitticombe mit einem abwesenden Gesichtsausdruck betrachtete.
In ihrem Kopf rasten die Gedanken, sie bedachte die verschiedensten Möglichkeiten, aber sie konnte ihm wirklich nur eine einzige Antwort geben. »Ja, Mr. Cynster hat mir zurück ins Haus geholfen – ich hatte Glück, dass er mich gefunden hat. Wir hatten beide ein Licht in den Ruinen gesehen und sind unabhängig voneinander hinausgegangen, um nachzusehen.«
»Das Gespenst!« Der Ausruf kam von Angela und Edmond gleichzeitig. Ihre Augen glänzten, ihre Gesichter waren vor Aufregung gerötet.
Patience versuchte, ihre Vermutungen zu dämpfen. »Ich folgte diesem Licht, als ich in ein Loch gefallen bin.«
»Ich hatte geglaubt«, meldete sich Henry ernst, »dass wir alle Minnie versprochen hatten, nicht in der Dunkelheit das Gespenst zu verfolgen.« Der Ton seiner Stimme und der Ausdruck in seinem Gesicht waren überraschend eindringlich. Patience fühlte, wie sie errötete.
»Ich fürchte, ich hatte dieses Versprechen vollkommen vergessen«, gestand sie.
»In der Aufregung des Augenblickes, könnte man sagen.« Edmond lehnte sich über den Tisch. »Hat Ihre Wirbelsäule geprickelt?«
Patience öffnete den Mund. Nur zu gern war sie bereit, auf Edmonds Ablenkung einzugehen, doch Henry war schneller.
»Ich denke, junger Mann, dieser Unsinn ist weit genug gegangen!«
Seine Worte waren zornerfüllt. Erschrocken sahen alle Henry an – sein Gesicht war hart, und sein Blick war auf Gerrard gerichtet.
Der erstarrte. Er sah Henry an, dann legte er ganz langsam die Gabel aus der Hand. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich will damit sagen«, antwortete Henry und betonte jedes einzelne Wort, »wenn man bedenkt, wie viel Schmerzen und Leid Sie Ihrer Schwester bereitet haben, bin ich erschrocken festzustellen, dass Sie ein so gefühlloser junger Kerl sind, dass Sie hier neben ihr sitzen können und so tun, als seien Sie unschuldig.«
»Ach, kommen Sie schon«, mischte sich Edmond ein. Patience hätte beinahe erleichtert aufgeseufzt. Eine Sekunde später jedoch erstarrte sie und sah Edmond entsetzt an, als dieser weitersprach, mit einer Stimme, die überaus vernünftig klang. »Wie hätte er denn wissen sollen, dass Patience Minnie gegenüber ihr Wort brechen und nach draußen laufen würde, um ihn zu verfolgen?« Edmond zuckte mit den Schultern und lächelte sowohl Patience als auch Gerrard gewinnend an. »Das ist doch wohl kaum sein Fehler, wenn sie das getan hat.«
Mit solcher Unterstützung … Patience unterdrückte ein Aufstöhnen und sprang in die Bresche. »Das war nicht Gerrard.«
»Oh?« Edgar warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu. »Dann haben Sie das Gespenst also gesehen?«
Patience biss sich auf die Lippe. »Nein, das habe ich nicht. Aber …«
»Selbst wenn Sie ihn gesehen hätten, so würden Sie doch trotzdem noch immer Ihren Bruder verteidigen, nicht wahr, meine Liebe?« Whitticombe lächelte sie mit väterlicher Überheblichkeit an. »Eine sehr lobenswerte Ergebenheit, meine Liebe, aber in diesem Fall, fürchte ich« – sein Blick ging zu Gerrard, dessen Gesicht sich verhärtet hatte, und er schüttelte den Kopf – , »traurigerweise unangebracht.«
»Ich war das nicht.« Mit blassem Gesicht und ausdrucksloser Stimme sagte das Gerrard. Neben ihm fühlte Patience, welche Kraft es ihn kostete, sein Temperament unter Kontrolle zu halten. Schweigend schickte sie ihm ihre Unterstützung und griff unter dem Tisch einen Augenblick nach seiner Hand.
Abrupt wandte er sich zu ihr. »Ich bin nicht das Gespenst.«
Patience hielt seinem wütenden Blick stand. »Ich weiß.« Sie sprach diese beiden Worte voller Überzeugung aus und fühlte, wie ein wenig seines Zorns schwand.
Er wandte sich um und warf den anderen am Tisch einen herausfordernden Blick zu.
Der General schnaufte. »Rührend, aber der Wahrheit können Sie nicht ausweichen. Der Trick eines Schuljungen, das ist das Gespenst. Und Sie sind der einzige Schuljunge hier.«
Patience fühlte den Schlag; ein direkter Angriff auf Gerrards Bemühungen, erwachsen zu werden. Er erstarrte, sein Gesicht war kreidebleich, doch sein Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gedanken. Ihr Herz flog ihm zu. Am liebsten hätte sie ihn in ihre Arme genommen, um ihn zu schützen und zu trösten, aber sie wusste, das konnte sie nicht tun.
Langsam schob Gerrard seinen Stuhl zurück und stand auf. Er warf einen wütenden Blick zu den anderen am Tisch, nur Patience verschonte er mit seinem Zorn. »Wenn keiner von Ihnen noch mehr Beleidigungen für mich hat …« Er hielt inne, dann sprach er weiter, doch seine Stimme drohte, sich zu überschlagen, »dann wünsche ich Ihnen einen guten Morgen.«
Er nickte knapp. Mit einem schnellen Blick auf Patience wandte er sich um und verließ das Zimmer.
Patience hätte alles gegeben, um aufstehen und ihm mit einem Blick hochmütiger Verachtung folgen zu können. Stattdessen war sie gefangen – von ihrer Verletzung dazu verdammt, ihr eigenes Temperament unter Kontrolle zu halten und sich mit den geistlosen Mitgliedern des Haushalts ihrer Tante auseinander zu setzen. Trotz ihrer Drohung Vane gegenüber, konnte sie nicht stehen, geschweige denn humpeln.
Mit zusammengepressten Lippen sah sie die anderen am Tisch an. »Gerrard ist nicht das Gespenst.«
Henry lächelte matt. »Meine liebe Miss Debbington. Ich fürchte, Sie müssen sich wirklich den Tatsachen stellen.«
»Tatsachen?«, fuhr Patience auf. »Welche Tatsachen.«
Mit äußerster Herablassung machte sich Henry daran, es ihr zu erklären.
Vane kam gerade aus den Ställen, als er Gerrard entdeckte, der mit grimmigem Gesicht auf ihn zuging.
»Was ist geschehen?«, fragte Vane.
Mit versteinertem Gesicht und brennenden Augen blieb Gerrard vor ihm stehen, holte tief Luft, sah ihn einen Augenblick lang an und schüttelte dann den Kopf. »Fragen Sie lieber nicht.« Mit diesen Worten ging er an ihm vorüber in den Stall.
Vane sah ihm nach. Gerrards zu Fäusten geballte Hände und sein kerzengerader Rücken sprachen Bände. Vane zögerte, dann verhärtete sich sein Gesicht, er wandte sich um und ging ins Haus.
Er erreichte das Frühstückszimmer in Rekordzeit. Ein Blick genügte, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. Patience saß noch immer dort, wo er sie verlassen hatte, doch anstatt des hellen Blitzens in ihren großen Augen und der leichten Röte auf ihren Wangen, hatte sie ihre Brauen zusammengezogen, während hochrote Flecken auf ihren Wangenknochen lagen. Sie bebte fast vor unterdrückter Wut. Sie sah ihn nicht sofort, denn Henry Chadwick war das Ziel ihres Zorns.
»Da sind Sie ja, Cynster! Kommen Sie und sagen Sie auch Ihre Meinung.« Der General wandte sich in seinem Stuhl um und richtete das Wort an ihn. »Wir haben versucht, Miss Debbington zu erklären, dass sie unvernünftig ist. Es hat keinen Zweck, der Wahrheit auszuweichen, finden Sie nicht auch? Dieser schwächliche Bruder, den sie hat, braucht eine feste Hand. Eine ordentliche Tracht Prügel wird ihn wieder zu Verstand bringen und dazu, all diesen Unsinn mit dem Gespenst sein zu lassen.«
Vane sah Patience an. Ihre Augen, die beinahe Funken sprühten, hatte sie auf den General gerichtet. Ihre Brüste hoben sich, als sie tief Luft holte. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre der General bereits tot. Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie bereit, Henry zu erdrosseln und Edmond noch dazu.
Vane schlenderte in den Raum. Die Bewegung weckte die Aufmerksamkeit von Patience. Sie schaute auf und blinzelte. Vane hielt ihren Blick gefangen. Er blieb erst stehen, als er neben ihrem Stuhl war. Dann streckte er ihr die Hand entgegen. Befehlend. Ohne zu zögern legte Patience ihre Hand in seine.
Vane schloss seine Hand fest um ihre, Patience erschauerte, als sie seine Wärme fühlte und spürte, wie seine Kraft auf sie überging. Ihr Temperament, das beinahe an dem Punkt angekommen war, an dem sie es nicht mehr kontrollieren konnte, beruhigte sich. Sie holte noch einmal tief Luft und sah dann die Menschen an dem Tisch an.
Vane tat es ihr gleich. Der kühle Blick seiner grauen Augen lag auf ihren Gesichtern. »Ich hoffe doch«, murmelte er lässig, doch deutlich hörbar, »dass nach dem Schrecken des gestrigen Abends niemand so unsensibel war, Sie auf irgendeine Weise aus der Fassung zu bringen?«
Seine ruhigen Worte und der stahlharte Blick seiner Augen genügten, um alle am Tisch zum Schweigen zu bringen.
»Natürlich«, sprach er mit seiner üblichen ruhigen Stimme weiter, »führen Ereignisse wie am vergangenen Abend zu Spekulationen. Aber natürlich«, er lächelte alle an, »sind es nur Spekulationen …«
»Ah«, unterbrach ihn Edgar mit einer Frage. »Sie haben wohl keine Beweise – keine Hinweise – gefunden, die auf die Identität des Gespenstes schließen lassen?«
Vanes Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Keine. Also, jede Vermutung, wer dieses Gespenst sein könnte, ist reine Einbildung.« Er sah Edgar in die Augen. »Sie basiert auf weniger Gründen als ein Tipp für das Rennen der Guineas.«
Edgar lächelte leicht.
»Aber«, unterbrach der General ihn, »es steht doch fest, dass es irgendjemand gewesen sein muss.«
»Oh, in der Tat«, antwortete Vane lässig. »Aber einen von uns dafür verantwortlich zu machen, ohne vernünftige Beweise zu haben, scheint mir eine …« – er hielt inne und sah den General an – »vollkommen unnötige Verleumdung zu sein.«
»Hm!« Der General rutschte tiefer auf seinem Stuhl.
»Und natürlich« – jetzt ging Vanes Blick zu Henry – »muss man immer auch bedenken, wie dumm man dasteht, wenn es sich herausstellt, dass die überaus voreiligen Vermutungen sich später als falsch herausstellen.«
Henry runzelte die Stirn. Sein Blick ruhte auf der Tischdecke.
Vane schaute Patience an. »Sind Sie jetzt bereit, nach oben zu gehen?«
Patience sah zu ihm auf und nickte. Vane beugte sich vor und hob sie auf seine Arme. Da Patience sich bereits an das Gefühl gewöhnt hatte, so einfach hochgehoben zu werden, legte sie die Arme um Vanes Hals. Die Männer am Tisch standen alle auf, Patience warf ihnen einen Blick zu – und hätte beinahe gelächelt. Der Ausdruck auf den Gesichtern von Henry und Edmond war unbezahlbar.
Vane wandte sich um und ging zur Tür. Edmond und Henry kamen herbeigelaufen, und beinahe hätten sie einander umgerannt.
»Oh, Augenblick – lassen Sie mich helfen.« Henry beeilte sich, die bereits offene Tür aufzuhalten.
»Vielleicht sollten wir mit unseren Armen eine Art Stuhl formen?«, schlug Edmond vor.
Vane hielt inne, als Edmond sich ihnen in den Weg stellte. Patience bedachte Edmond mit einem eisigen Blick. »Mr. Cynster ist sehr wohl in der Lage, das auch allein zu schaffen.« Sie machte sich nicht die Mühe, den verächtlichen Ton ihrer Stimme zu mildern, dann fügte sie in genau dem gleichen Ton noch hinzu: »Ich werde mich zurückziehen – ich möchte nicht gestört werden. Nicht mit weiteren Spekulationen und auch nicht mit ungerechtfertigten Verleumdungen. Und am wenigsten« – wieder sah sie zu Henry – »mit überaus voreiligen Vermutungen.«
Sie hielt inne, dann lächelte sie und sah zu Vane auf. Vollkommen ungerührt zog er eine Augenbraue hoch und sah sie an. »Nach oben?«
Patience nickte. »In der Tat.«
Ohne weiteres Aufhebens und ohne weitere Behinderungen trug Vane sie aus dem Zimmer.
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»Warum«, fragte Vane, als er mit ihr auf dem Arm die Treppe hinaufging, »sind alle davon überzeugt, dass es Gerrard ist?«
»Weil«, entgegnete Patience bissig, »sie sich nichts anderes vorstellen können. Es ist der Streich eines Jungen, also muss es Gerrard sein.« Als Vane oben an der Treppe angekommen war, sprach sie weiter. »Henry besitzt keinerlei Fantasie, der General auch nicht. Sie sind Dummköpfe. Edmond besitzt genügend Fantasie, aber er setzt sie nicht ein. Er ist so verantwortungslos, dass er alles als einen großen Spaß ansieht. Edgar ist zu vorsichtig, um Schlüsse zu ziehen, aber seine Schüchternheit ist so groß, dass er sich ständig zurückzieht. Und was Whitticombe betrifft« – sie hielt inne, ihre Brust hob sich, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen – , »er ist ein selbstgerechter Spielverderber, der sich eine Freude daraus macht, die Aufmerksamkeit auf die angeblichen Vergehen anderer zu lenken, und das alles mit einer elend hochmütigen Art.«
Vane warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Das Frühstück heute Morgen ist Ihnen offensichtlich nicht bekommen.«
Patience stieß ein unwilliges Geräusch aus. Sie blickte nach vorn und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Doch hier kannte sie sich nicht aus. »Wohin bringen Sie mich?«
»Mrs. Henderson hat eines der alten Wohnzimmer für Sie hergerichtet – damit Sie nicht von den anderen gestört werden, es sei denn, Sie wünschen es.«
»Das werde ich erst tun, nachdem die Hölle eingefroren ist.« Nach einem Augenblick sah Patience zu Vane auf. In einem anderen Ton fragte sie: »Sie glauben doch nicht auch, dass es Gerrard ist, nicht wahr?«
Vane schaute auf sie hinunter. »Ich weiß, dass es Gerrard nicht ist.«
Patience' Augen weiteten sich. »Sie haben gesehen, wer es war?«
»Ja und nein. Ich habe nur einen kurzen Blick auf ihn werfen können, als er durch einen weniger dichten Teil des Nebels gegangen ist. Er kletterte über einen Stein und hielt dabei die Laterne hoch, und ich habe nur seine Umrisse erkennen können. Seiner Gestalt nach war er ein ausgewachsener Mann. Aber bei einer gewissen Entfernung ist es schwierig, die genaue Größe festzustellen, allerdings kann man den Körperbau besser erkennen. Er trug einen schweren Mantel, doch hatte ich den Eindruck, dass er nicht aus einem billigen Stoff war.«
»Aber Sie sind sicher, dass es nicht Gerrard war?«
Vane blickte auf Patience hinunter, die es sich in seinen Armen bequem gemacht hatte. »Gerrard ist viel zu schlank, um ihn mit einem voll ausgewachsenen Mann verwechseln zu können. Ich bin ganz sicher, dass er es nicht war.«
»Hm.« Patience runzelte die Stirn. »Was ist mit Edmond – er ist recht dünn. Schließen Sie auch ihn aus?«
»Das glaube ich nicht. Seine Schultern sind breit genug, um solch einen Mantel zu tragen, und bei seiner Größe könnte er, wenn er gebückt geht, entweder wegen der Kälte oder weil er die Rolle des Gespenstes spielt, der Mann sein, den ich gesehen habe.«
»Nun, wer auch immer«, meinte Patience, und ihre Laune besserte sich. »Sie können jetzt diesem skurrilen Gerede, dass Gerrard das Gespenst ist, endlich ein Ende machen.« Ihre Fröhlichkeit dauerte nur kurze Zeit, dann runzelte sie wieder die Stirn. »Warum haben Sie nicht gerade eben schon im Frühstückszimmer Gerrard verteidigt?«
»Weil«, meinte Vane und ignorierte ihre plötzlich eisig gewordene Stimme, »es ganz offensichtlich ist, dass jemand – jemand an diesem Frühstückstisch – ganz zufrieden damit ist, wenn alle vermuten, dass Gerrard das Gespenst ist. Jemand wünscht sich, dass man Gerrard als den Sündenbock ansieht, damit die Aufmerksamkeit von ihm selbst abgelenkt wird. Wenn man die geistigen Fähigkeiten bedenkt, die Sie gerade beschrieben haben, so lassen sich die Herren im Großen und Ganzen leicht überzeugen. Wenn man die Angelegenheit nur richtig präsentiert, werden sie es gern glauben. Doch leider, weil keiner von ihnen wirklich unintelligent ist, ist es schwierig zu sagen, wer all die anderen auf die falsche Fährte lockt.«
Er blieb vor einer der Türen stehen. Patience runzelte abwesend die Stirn und beugte sich dann vor, um die Tür zu öffnen. Vane schob sie mit der Schulter weit auf und trug Patience in das Zimmer.
Wie er gesagt hatte, war es ein Wohnzimmer, doch eines, das normalerweise nicht benutzt wurde. Es lag am Ende des Flügels, in dem sich auch Patience' Schlafzimmer befand, nur eine Etage tiefer. Die Fenster waren groß und reichten bis auf den Boden. Offensichtlich waren die Dienstboten hier gewesen, hatten die Staubbezüge weggenommen, alles abgestaubt und die riesige Empire-Liege frisch bezogen, die vor den großen Fenstern stand. Die Gardinen waren zurückgezogen, und von den Fenstern aus hatte man einen Blick über die Büsche und einen Teil der Wildnis – der größte Teil der Gärten des Hauses war Wildnis – bis hin zu den goldbraunen Bäumen des Waldes dahinter. Es war eine hübsche Aussicht für diese Jahreszeit. Weiter rechts lagen die Ruinen, in einiger Entfernung wand sich das graue Band der Nene durch die üppigen Wiesen. Patience konnte sich auf der Liege ausstrecken und die Landschaft betrachten. Da das Zimmer in der ersten Etage lag, war es auch sicher, dass sie ihre Ruhe hatte.
Vane trug sie zu der Liege und setzte sie vorsichtig darauf. Er schüttelte die Kissen auf und klopfte sie ihr zurecht.
Patience lehnte sich zurück und sah ihm zu, als er ihr ein dickes Kissen unter ihren verletzten Knöchel schob. »Was denken Sie denn von dem Gespenst?«
Vanes Blick traf sich mit ihrem, er zog eine Augenbraue hoch, ging dann zurück zur Tür – und drehte den Schlüssel im Schloss. Mit den gleichen, lässigen Bewegungen kam er zu ihr zurück, setzte sich neben sie auf die Liege und stützte sich mit einer Hand gegen das Kopfteil aus Schmiedeeisen. »Das Gespenst weiß jetzt, dass wir ihm gestern Abend gefolgt sind – und wenn nicht zur unpassendsten Zeit Ihr Unfall passiert wäre, wäre er sehr wahrscheinlich auch erwischt worden.«
Patience besaß genügend Verstand zu erröten.
»Der ganze Haushalt«, fuhr Vane fort und ließ sie dabei nicht aus den Augen, »einschließlich des Gespenstes, begreift langsam, dass ich die Gegend hier und auch das Haus sehr gut kenne, wahrscheinlich besser als alle anderen. Für das Gespenst bedeute ich eine wirkliche Bedrohung – ich denke, es wird sich zurückhalten und warten, bis ich abgereist bin, ehe es wieder erscheint.«
Patience bemühte sich, geduldig zu sein. Sie presste die Lippen zusammen.
Vane lächelte verständnisvoll. »Daraus folgt, wenn wir das Gespenst dazu bringen wollen, dass es sich selbst verrät, nehme ich an, dass es klug wäre, wenn ich bereit bin zu glauben, dass Gerrard – der offensichtlich Schuldige – dafür verantwortlich ist.«
Patience runzelte die Stirn. Sie sah in seine kühlen grauen Augen, dann öffnete sie den Mund.
»Ich würde vorschlagen«, sprach Vane bereits weiter, noch ehe sie etwas sagen konnte, »dass es Gerrard nicht schadet, wenn er alle Mitglieder des Haushaltes das glauben lässt, was sie glauben wollen, wenigstens für eine Weile.«
Patience runzelte die Stirn noch mehr. »Sie haben nicht gehört, was sie alle gesagt haben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Der General hat ihn einen Schuljungen genannt.«
Vane zog die Augenbrauen hoch. »Höchst gefühllos, da stimme ich Ihnen zu – aber ich glaube, Sie unterschätzen Gerrard. Wenn er erst einmal weiß, dass alle Menschen, an denen ihm etwas liegt, wissen, dass er unschuldig ist, macht er sich keine Sorgen mehr über das, was die anderen denken. Ich nehme an, er wird es als aufregendes Spiel ansehen – eine Verschwörung, um das Gespenst zu fangen.«
Patience zog die Augenbrauen zusammen. »Sie meinen, so wollen Sie ihm das erklären?«
Vane grinste sie an. »Ich würde vorschlagen, dass er auf alle abfälligen Bemerkungen, die ihm gegenüber gemacht werden, mit verächtlichem Überdruss reagiert.« Er zog erneut die Augenbrauen hoch. »Vielleicht könnte er sich angewöhnen, höhnisch zu lächeln.«
Patience versuchte, ihm einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Sie war sicher, dass sie als Gerrards Vormund diese Pläne nicht gutheißen sollte. Dennoch tat sie es, denn sie begriff, dass Vanes Plan die beste Möglichkeit war, Gerrards Selbstvertrauen wieder aufzubauen, und das war vor allem ihr wichtigstes Anliegen. »Sie sind recht gut darin, nicht wahr?« Und damit meinte sie nicht, dass er Gerrard so gut durchschaut hatte.
Vanes Grinsen wurde zu einem verwegenen Lächeln. »Ich bin in vielen Dingen recht gut.«
Seine Stimme war zu einem tiefen Brummen geworden. Er beugte sich näher zu ihr.
Patience versuchte mit aller Macht, die eiserne Faust zu ignorieren, die sich um ihre Brust schloss. Sie hielt seinen Blicken stand, als er ihr immer näher kam, entschlossen, fest entschlossen, dass sie nicht auf seine Lippen sehen würde. Während ihr Herz schneller zu schlagen begann, hob sie herausfordernd eine Augenbraue. »Zum Beispiel?«
Küssen – er konnte sehr, sehr gut küssen.
Als Patience zu diesem Schluss gekommen war, war sie vollkommen atemlos – und vollkommen gefangen von dem berauschenden Gefühl, das in ihr erwacht war. Vanes Art, seine Lippen auf ihre zu pressen, auf ihren Mund, machte sie schwindlig – angenehm schwindlig. Seine harten Lippen bewegten sich auf ihren, und die ihren wurden nachgiebiger. Nicht nur ihre Lippen, sondern jeder einzelne Muskel ihres Körpers. Eine heiße Wärme stieg in ihr auf, eine Woge reinsten Glücks, das keine größere Bedeutung zu haben schien. Es war einfach nur ein Gefühl des Glücks, des reinsten Glücks.
Innerlich seufzte sie auf, dann hob sie die Arme und legte sie um seine Schultern. Er kam ihr noch näher. Patience genoss das Gefühl seiner Zunge an ihrer. Kühn erwiderte sie diese Liebkosung. Die Muskeln unter ihrer Hand bewegten sich. Kühner geworden, presste sie ihre Lippen noch fester auf seine und genoss seine sofortige Reaktion. Sein Körper spannte sich an, seine Lippen, seine Muskeln, alles wurde viel härter.
Es war faszinierend – sie wurde nachgiebiger – , er wurde härter.
Und hinter dieser Härte verbarg sich eine Hitze, die sie beide fühlten. Sie stieg auf wie Fieber, wirbelnd heiß. Außer mit seinen Lippen hatte er sie nicht berührt, dennoch brannte jeder einzelne Nerv in ihrem ganzen Körper. Die Wärme breitete sich aus, die Temperatur stieg.
Und sie war errötet, ruhelos – voller Verlangen.
Das Gefühl seiner kräftigen Finger auf ihren Brüsten ließ sie aufkeuchen – nicht vor Angst, sondern aus reinem Schock. Schock über das heiße Verlangen, das dabei durch ihren Körper rann, das Prickeln auf ihrer Haut. Seine Finger schlossen sich um sie, hoben die sanften, eigenartig schwer gewordenen Brüste, die sofort noch schwerer zu werden schienen. Seine Hand schloss sich darum, sanft kneteten seine Finger die erhitzte, sanfte Haut, die prickelte und sich anspannte.
Das heiße Gefühl ihrer Zungen, die einander umspielten, und die Wärme seiner Hand lenkten sie ab. Als er die rosige Spitze ihrer Brust streichelte, keuchte Patience noch einmal auf. Mit einem Gefühl, das dem Erstaunen ähnlich war, richtete sich ihre Aufmerksamkeit nur noch auf seine Fingerspitzen. Sie genoss ihre eigene Reaktion auf seine Berührungen, die Hitze, die sie zu verbrennen schien, die Art, wie ihre Brustspitzen sich zusammenzogen.
Sie hatte niemals geglaubt, dass es ein solches Gefühl überhaupt gab; sie konnte kaum glauben, dass es Wirklichkeit war. Dennoch gingen seine Liebkosungen weiter, erregten sie, brachten ihren Körper zum Brennen – sie fragte sich, was es wohl noch alles gab, von dem sie nichts wusste.
Was es noch alles gab, das sie noch nicht erfahren hatte.
Mit all seiner Erfahrung zog Vane sie entschlossen tiefer und tiefer in seinen Bann. Ihr Mangel an Widerstand hätte ihn eigentlich erstaunen sollen, wenn er nicht zuvor die Neugier in ihrem Blick gesehen hätte, die ruhige Entschlossenheit. Sie war bereit, sogar eifrig bereit – und dieses Wissen steigerte seine Leidenschaft noch. Er hielt sich allerdings zurück, weil er wusste, dass sie nicht lüstern war. Sie war diesen Weg noch nie zuvor gegangen, und trotz ihres Mangels an arglistigem Selbstvertrauen, trotz ihrer Offenheit, war ihr vollständiges Vertrauen in ihn ein fragiles Ding, das durch ein zu aggressives Verhalten viel zu leicht zerbrechen konnte.
Sie war naiv, unschuldig – sie musste zärtlich geliebt werden, sanft zur Leidenschaft gedrängt werden, langsam genossen werden.
Und er genoss sie bereits jetzt, ihre sanften Lippen, ihre Brüste, die unter seinen streichelnden Händen fest waren. Ihre Unschuld war erfrischend – berauschend, sie machte ihn süchtig und verlockte ihn.
Vane neigte den Kopf ein wenig zur Seite und vertiefte seinen Kuss, dann zog er sich zurück und gab ihre Lippen frei. Aber nicht ihre Brüste.
Er wartete, seine Finger streichelten die sanften Rundungen, zuerst die eine, dann die andere, er wartete … bis er sah, dass ihre Augen aufblitzten. Der Blick war ihm nicht entgangen, langsam und entschlossen hob er die Finger zum obersten Knopf ihres Mieders.
Patience' Augen weiteten sich, ihre Brüste hoben sich, als sie tief und erschrocken Luft holte. Sie empfand es beinahe als Erleichterung, als sich der oberste Knopf ihres Mieders öffnete. Alles in ihrem Kopf drehte sich, als seine Finger tiefer glitten – zum nächsten Knopf. Sie fühlte jeden einzelnen Herzschlag unter ihrer Haut, als einer nach dem anderen die winzigen Perlknöpfe aus ihren Knopflöchern glitten.
Und als sich ihr Mieder langsam öffnete.
Einen kurzen Augenblick lang war sie nicht sicher, was sie wollte – ob sie überhaupt wissen wollte, was als Nächstes kam. Doch sie zögerte nur eine Sekunde lang – diese Sekunde brauchte Vane, um den weichen Stoff ihres Mieders langsam zur Seite zu schieben, damit seine Finger daruntergleiten konnten.
Er zog nur einmal sanft, und ihr Hemdchen glitt nach unten. Dann fühlte sie die erste, verlockende Berührung seiner Finger auf ihrer nackten Haut. Alles in ihrem Kopf drehte sich. Entgeistert, mit offenem Mund und vollkommen bezaubert fühlte sie, wie jeder einzelne ihrer Nerven unter seiner Berührung prickelte, unter seinen liebkosenden Händen, als sich seine langen, kräftigen Finger um ihre Brust schlossen.
Vane beobachtete unter halb gesenkten Lidern, wie sie reagierte. Goldene Funken schienen in den haselnussbraunen Tiefen ihrer Augen aufzublitzen, als er sanft ihre seidige Haut streichelte und dann ihre Brüste knetete. Er wusste, dass er sie küssen sollte, ablenken von dem, was als Nächstes kam, doch sein Drang zu sehen, wie sie reagierte, wenn sie erfuhr, was er tun würde, wie er seine Sinne mit ihr erfüllte, war zu stark. Absichtlich bewegte er seine Hand, seine Finger schlossen sich um eine ihrer hart aufgerichteten Brustspitzen.
Patience keuchte auf – das süße Geräusch hing in der Luft. Instinktiv bog sie ihm ihren Körper entgegen, drängte ihre Brust noch fester in seine Handfläche, während sie gleichzeitig Erleichterung suchte von dem berauschenden Gefühl, das er wieder und wieder in ihr weckte, während seine Finger sie streichelten.
Vane senkte den Kopf, ihre Lippen fanden sich.
Patience klammerte sich an ihn, sie benutzte seinen Kuss wie einen Anker in ihrer Welt, die sich plötzlich um sie zu drehen begonnen hatte. Wogen unendlicher Hitze sammelten sich in ihrem Unterleib. Sie klammerte sich an Vanes Schultern und erwiderte seinen Kuss. Sie wollte plötzlich verzweifelt wissen, fühlen, wie das Verlangen in ihrem Körper gestillt werden konnte.
Abrupt beendete er den Kuss. Er bewegte sich ein wenig, und dann lagen seine Lippen auf ihrem Hals. Sie waren nicht länger kühl, sie brannten wie Feuer, während sein Mund über ihren Hals glitt. Patience bog den Kopf zurück in die Kissen und rang nach Atem.
Nur um eine Sekunde später vollkommen atemlos zu sein.
Seine Lippen schlossen sich um eine ihrer hart aufgerichteten Brustspitzen – und Patience glaubte zu sterben. Sie keuchte verzweifelt auf, krallte die Hände in seine Schultern. Seine Lippen bewegten sich, er saugte sanft – und Patience hatte das Gefühl, die Erde unter ihr würde beben. Die Hitze seiner Lippen erschreckte sie, seine feuchte Zunge verbrannte sie. Sie schrie erstickt auf.
Dieses Geräusch, so ungeheuer feminin, so voller Erinnerungen, weckte Vanes Aufmerksamkeit, seinen Jagdinstinkt. Sein Verlangen wuchs, seine Begierde wurde noch größer. Die Dämonen in seinem Inneren waren geweckt – ihr Sirenengesang zog sie an. Der Druck in seinem Inneren wuchs – wurde übermächtig. Sein Verlangen brannte heiß. Er holte tief Luft …
Und erinnerte sich an all das, was er beinahe vergessen hatte, all ihre wilden Reaktionen, die er aus seinen Gedanken verbannt hatte. Dies war eine Verführung, die perfekt sein musste. Diesmal lag eine tiefere Bedeutung darin. Patience Debbington zu verführen war viel zu wichtig, als dass er sich damit hätte beeilen dürfen – ihre Sinne und ihren Körper zu erobern, das war nur der erste Schritt. Er wollte sie nicht nur ein Mal besitzen – er wollte sie sein ganzes Leben lang haben.
Vane holte tief Luft, dann riss er sich zusammen. Etwas in seinem Inneren schrie voller Frustration auf. Er schob den Gedanken an seinen pulsierenden Penis weit von sich.
Und machte sich daran, sie zu beruhigen.
Er wusste, wie er das machen musste. Es gab eine Ebene des warmen Verlangens, auf dem die Frauen schweben konnten, weder getrieben noch ruhig, sie schwammen einfach auf einem Meer des Glücks. Mit Händen, Lippen, Mund und Zunge beruhigte er ihren erhitzten Körper, nahm ihrem Verlangen den Schmerz, ihrer Leidenschaft den Trieb und brachte sie in diesen angenehmen Zustand.
Patience begriff nicht, was mit ihr geschah – sie wusste nur, dass sie Frieden fühlte, Ruhe, ein tiefes Glücksgefühl, das ihren ganzen Körper erfasst hatte. Zufrieden ließ sie sich treiben, ließ ihre Sinne wandern. Dieser Wirbel, der sie erfasst und verwirrt hatte, wurde langsamer, ihre Gedanken klärten sich.
Als sie dann wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, war es nicht mit einem Schock. Vanes Hände, die Zärtlichkeiten seiner Lippen, seiner Zunge waren ihr bekannt – sie waren keine Bedrohung für sie.
Und dann erinnerte sie sich wieder daran, wo sie waren.
Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber ihre Lider waren zu schwer. Sie hatte gerade genug Luft, um zu flüstern: »Wenn nun jemand reinkommt?«
Ihre Worte endeten in einem Seufzer, als Vane den Kopf hob und seine Lippen von ihren Brüsten löste. Seine Stimme war tief und sanft. »Die Tür ist abgeschlossen – das weißt du doch.«
Sie sollte sich erinnern? Wenn seine Lippen sie berührten und seine Finger ihre Brüste streichelten, konnte sich Patience kaum an ihren eigenen Namen erinnern. Der Friede, der sie einhüllte, dehnte sich aus, ihr Verstand arbeitete langsamer. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers entspannte sich.
Vane waren die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht entgangen. Er war nicht überrascht, als er feststellte, dass sie eingeschlafen war. Langsam beendete er seine Zärtlichkeiten. Dann zog er sich von ihr zurück und lächelte – über das sanfte Lächeln, das um ihre von seinen Küssen noch geröteten Lippen lag, über den sanften Schein auf ihrem Gesicht.
Er ließ sie schlafen.
Patience war nicht sicher, wann sie endlich begriff, dass er nicht mehr da war. Verschlafen öffnete sie die Augen – und sah nur die Fenster, doch nicht ihn. Der warme Frieden, der sie eingehüllt hatte, war viel zu tief, um schnell wieder zu verschwinden. Sie lächelte und schloss erneut die Augen.
Als sie aufwachte, war der Vormittag bereits vorüber. Sie blinzelte, dann öffnete sie die Augen weit und lehnte sich ein wenig höher in die Kissen. Und runzelte die Stirn.
Jemand hatte ihre Stickarbeit auf den Tisch neben der Liege gelegt. Vage erinnerte sie sich daran, dass Timms in dem Zimmer gewesen war, erinnerte sich an die Hand, die sanft ihr Haar gestreichelt hatte.
Sie erinnerte sich an die Hand, die zärtlich ihre Brust gestreichelt hatte. Patience riss die Augen auf. Andere Erinnerungen, andere Gefühle drängten sich in ihre Gedanken. Ihre Augen wurden noch größer. »Nein – das muss ein Traum gewesen sein.« Mit gerunzelter Stirn schüttelte sie den Kopf – doch gelang es ihr nicht, die sinnlichen Bilder zu verdrängen, die in ihrer Erinnerung aufstiegen. Und diese nagende Unsicherheit wandelte sich zur Tatsache.
Ihr Mieder war geöffnet.
Entsetzt murmelte Patience einen leisen Fluch und schloss schnell die Knöpfe. »Schwerenöter!« Sie sah sich erschrocken um. Ihr Blick fiel auf Myst. Die kleine graue Katze saß bequem auf einem kleinen Tisch und hatte die Vorderpfoten unter sich gezogen.
»Bist du die ganze Zeit hier gewesen?«
Myst blinzelte mit ihren großen blauen Augen – und erwiderte Patience' Blick.
Patience fühlte, wie ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg – sie fragte sich, ob es wohl möglich war, sich vor einer Katze zu schämen. Vor dem, was die Katze vielleicht gesehen hatte.
Ehe sie sich jedoch entscheiden konnte, öffnete sich die Tür – und Vane schlenderte in das Zimmer. Das Lächeln, das um seine Lippen lag, genügte, um Patience' Entschluss zu stärken, dass sie ihm niemals, nicht um alles in der Welt, verraten würde, wie sehr er sie aus der Ruhe gebracht hatte. »Wie spät ist es?«, fragte sie lässig.
»Zeit zum Essen«, antwortete der Wolf.
Patience fühlte sich wie Rotkäppchen, unterdrückte ein gespieltes Gähnen, dann hielt sie die Arme hoch und winkte ihn zu sich. »Sie dürfen mich nach unten tragen.«
Vanes Lächeln wurde noch breiter. Mit eleganter Lässigkeit hob er sie auf seine Arme.
Ihr Erscheinen im Esszimmer entging niemandem. Die anderen Hausbewohner hatten sich bereits um den Tisch versammelt, mit einer bemerkenswerten Ausnahme. Der Stuhl von Gerrard war leer.
Minnie und Timms lächelten beide freundlich, als Vane Patience auf ihren Stuhl setzte. Mrs. Chadwick erkundigte sich höflich nach ihren Verletzungen. Patience antwortete den Damen mit freundlichen Worten – und ignorierte die Männer vollkommen.
Bis auf Vane – ihn konnte sie nicht ignorieren. Selbst wenn ihre Sinne das zugelassen hätten, so hatte er doch etwas dagegen – er bestand darauf, eine allgemeine Unterhaltung in Gang zu halten, über unverfängliche und ungefährliche Themen. Als Henry, verleitet durch ihre Ruhe, versuchte, ihr noch mehr von dem Schinken zu reichen und sie in eine Unterhaltung über ihr Knie zu ziehen, antwortete ihm Patience mit einer eisigen Antwort und fühlte dann, wie Vane sie unter dem Tisch mit dem Knie anstieß. Sie wandte sich zu ihm und warf ihm einen unschuldigen Blick zu – mit seinen ausdruckslosen grauen Augen hielt er ihrem Blick stand, dann bezog er sie in die Unterhaltung mit ein.
Als er sie auf seine Arme nahm, als das Mittagessen vorüber war, war Patience nicht gerade gut gelaunt. Nicht nur waren ihr die unterschwelligen Spannungen am Tisch auf die Nerven gegangen, auch Gerrard war nicht erschienen.
Vane trug sie nach oben in ihr eigenes Wohnzimmer und setzte sie wieder auf die Liege.
»Danke.« Patience setzte sich bequem hin und klopfte die Kissen zurecht, dann lehnte sie sich zurück und griff nach ihrer Stickarbeit. Sie warf Vane einen schnellen, düsteren Blick zu, dann schüttelte sie den Stoff aus.
Vane trat einen Schritt zurück und sah ihr zu, wie sie einen bunten Seidenfaden aus ihrer Tasche nahm, dann drehte er sich um und ging zum Fenster. Der Tag hatte klar begonnen, doch jetzt zogen Wolken auf und verdunkelten den Himmel.
Er wandte sich um und betrachtete Patience. Sie saß in die Kissen gelehnt, ihre Arbeit in der Hand, um sie herum hatte sie bunte Seidenfäden verstreut. Doch ihre Hände blieben ruhig, und ein abwesender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.
Vane zögerte, dann pressten sich seine Lippen entschlossen zusammen. Er sah sie an. »Wenn Sie möchten, werde ich gehen und nach ihm suchen.«
Er hatte sein Angebot lässig gemacht und ließ ihr die Möglichkeit abzulehnen, ohne verlegen zu sein.
Sie sah zu ihm auf. Ihr Gesichtsausdruck war nur schwer zu deuten, dann überzog eine leichte Röte ihre Wangen – und Vane wusste, dass sie sich an all das erinnerte, was sie ihm vor erst zwei Tagen vorgeworfen hatte. Aber sie senkte den Blick nicht. Nach einem Augenblick des Überlegens nickte sie. »Wenn Sie das tun würden, dann wäre ich Ihnen …«
Patience hielt inne und blinzelte – doch sie konnte die Worte nicht aufhalten, die aus ihrem Mund kamen. »Dankbar.« Sie verzog den Mund und senkte den Blick.
Im nächsten Augenblick schon war Vane neben ihr. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Dann sah er sie lange an, mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte. Sein Kopf senkte sich, und seine Lippen berührten die ihren.»Machen Sie sich keine Sorgen – ich werde ihn schon finden.«
Instinktiv erwiderte sie seinen Kuss. Sie griff nach seinem Handgelenk und hielt ihn fest, blickte suchend in sein Gesicht, dann drückte sie sein Handgelenk und gab ihn frei.
Als sich die Tür hinter ihm schloss, holte Patience sehr tief Luft.
Sie hatte gerade einem eleganten Gentleman vertraut. Und was noch mehr war, sie hatte ihm das anvertraut, was ihr auf Erden das Liebste war. Hatte er ihren Verstand benebelt? Oder hatte sie den Verstand ganz einfach verloren?
Eine ganze Minute lang starrte sie blicklos aus dem Fenster, dann runzelte sie die Stirn, schüttelte den Kopf, reckte sich und griff nach ihrer Stickarbeit. Es hatte keinen Zweck, die Tatsachen zu verdrehen. Sie wusste, dass Gerrard bei Vane in Sicherheit war – sicherer als bei jedem anderen Mann in Bellamy Hall, sicherer als bei jedem anderen Mann, dem sie je begegnet war.
Und, dachte sie und zog die Nadel aus dem Stoff, wenn sie schon einmal dabei war, Zugeständnisse zu machen, konnte sie auch gleich zugeben, dass sie sich erleichtert fühlte – erleichtert, dass Vane hier war, dass sie nicht länger Gerrards einzige Beschützerin war. Und was die Zugeständnisse betraf, verlangte das schon einiges von ihr.
»Hier, Sie müssen doch sicher hungrig sein.« Vane ließ den Beutel, den er mitgebracht hatte, in das Gras neben Gerrard fallen, der erschrocken zusammenzuckte.
Gerrard sah sich um, dann starrte er Vane an, der sich auf den mit Gras bewachsenen alten Grabhügel sinken ließ. »Woher haben Sie gewusst, dass ich hier sein würde?«
Vane blickte zum Horizont, dann zuckte er mit den Schultern. »Nur eine Vermutung.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie haben Ihr Pferd zwar sehr gut versteckt, aber Sie haben eine Menge Spuren hinterlassen.
Gerrard gab ein unwilliges Geräusch von sich. Sein Blick fiel auf den Beutel. Er zog ihn näher zu sich und öffnete ihn.
Während Gerrard das kalte Hühnchen und das Brot verzehrte, betrachtete Vane die Aussicht. Nach einer Weile sah Gerrard ihn an.
»Ich bin nicht das Gespenst, müssen Sie wissen.«
Vane zog arrogant die Augenbrauen hoch. »Das weiß ich.«
»Sie wissen es?«
»Hm. Ich habe es gestern Abend gesehen – nicht gut genug, um es zu erkennen, aber immerhin gut genug, um zu wissen, dass Sie es nicht waren.«
»Oh.« Nach einem Augenblick sprach Gerrard weiter. »Dieses ganze Gerede, dass ich das Gespenst bin – nun ja, ich meine, es war immer so schrecklich. Ich meine, als wäre ich dumm genug, so etwas zu tun, wenn Patience in der Nähe ist.« Er schnaufte verächtlich. »Natürlich würde sie hinauslaufen, um nachzusehen. Wirklich – sie ist ja noch schlimmer als ich.« Eine Sekunde später fragte er: »Es geht ihr doch gut, nicht wahr? Ich meine, mit ihrem Knie und so?«
Vanes Gesicht wurde hart. »Ihrem Knie geht es den Umständen entsprechend gut – sie muss es ein paar Tage entlasten, und das hebt, wie Sie sich sicher vorstellen können, ihre Laune nicht gerade. Im Augenblick macht sie sich allerdings Sorgen – um Sie.«
Gerrard wurde über und über rot. Er blickte vor sich und schluckte. »Ich habe die Beherrschung verloren. Ich denke, ich gehe besser zurück ins Haus.« Er begann, die Sachen wieder in den Beutel zu räumen.
Vane hielt ihn zurück. »Ja, wir gehen besser zurück und machen ihren Sorgen ein Ende, aber Sie haben noch nicht nach unseren Plänen gefragt.«
Gerrard blickte auf. »Plänen?«
Vane erklärte es ihm. »Also, verstehen Sie, Sie müssen sich weiterhin benehmen« – er machte eine ausladende Handbewegung – »genau wie zuvor – wie ein Tölpel, der nicht weiß, was er tut.«
Gerrard lachte leise. »Also gut, aber ich darf doch hoffentlich spöttisch lächeln, nicht wahr?«
»So viel Sie wollen, aber vergessen Sie die Rolle nicht, die Sie spielen.«
»Minnie weiß Bescheid? Und Timms auch?«
Vane nickte und stand auf. »Und Masters und Mrs. Henderson. Ich habe es Minnie und Timms heute Morgen erzählt. Und was die Dienstboten betrifft, auf die kann man sich verlassen. Es schien mir keinen Zweck zu haben, sie im Dunkeln zu lassen, wir können alle Augen brauchen, die wir bekommen können.«
»Also«, meinte Gerrard und stand auf, »lassen wir es so aussehen, als wäre ich noch immer der Hauptverdächtige, der nur noch nicht auf frischer Tat erwischt wurde, und warten dabei darauf, dass das Gespenst …«
»Oder der Dieb – vergessen Sie nicht, dass Sie auch hier der Hauptverdächtige sind.«
Gerrard nickte. »Also warten wir auf den nächsten Schritt.«
»Richtig.« Vane ging den Hügel hinunter. »Im Augenblick ist das alles, was wir tun können.«
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Zwei Tage später saß Patience in ihrem privaten Wohnzimmer und beschäftigte sich mit ihrer Stickarbeit. Die Stickerei für den Salon war beinahe fertig, und sie würde froh sein, wenn sie endlich nichts mehr damit zu tun hätte. Sie war noch immer an die Liege gefesselt, ihr Knie war noch immer bandagiert, ihr Fuß lag auf einem Kissen. Ihr Vorschlag, den sie an diesem Morgen gemacht hatte, dass sie wahrscheinlich sehr gut mit einem Spazierstock würde humpeln können, hatte Mrs. Henderson dazu gebracht, die Lippen zu schürzen, den Kopf zu schütteln und zu erklären, dass vier weitere Tage der Ruhe wahrscheinlich besser sein würden. Vier Tage! Ehe sie noch gegen diesen Gedanken Einspruch hatte einlegen können, hatte Vane, auf dessen Armen sie sich zu diesem Zeitpunkt befunden hatte, sich auch dazu geäußert und hatte Mrs. Henderson zugestimmt.
Als Vane sie nach dem Frühstück hinaufgetragen hatte, hatte er sie an seine frühere Drohung erinnert, sie festzubinden, wenn er sehen sollte, dass sie versuche zu gehen. Diese Ermahnung hatte er in einem so überzeugenden Ton ausgesprochen, dass sie auf der Liege liegen blieb und sich mit offensichtlicher Gelassenheit den Stickereien des Haushaltes widmete.
Minnie und Timms waren gekommen, um ihr Gesellschaft zu leisten, Timms war damit beschäftigt gewesen, Fransen zu knüpfen, während Minnie ihr dabei zusah und ihr half, wenn Hilfe nötig war. Sie waren alle daran gewöhnt, Stunden mit ruhiger Arbeit zu verbringen, keine von ihnen sah einen Grund, die Ruhe mit leerem Geplauder zu füllen.
Und das war auch besser so. Patience' Gedanken waren vollauf beschäftigt mit anderen Dingen – sie dachte darüber nach, was geschehen war, als Vane sie zum ersten Mal in dieses Zimmer getragen hatte. Mit all den Sorgen um Gerrard und wegen der Vorwürfe, die ihm gemacht wurden, hatte es bis zum gestrigen Abend gedauert, ehe sie in der Lage gewesen war, sich dem zu stellen, was geschehen war.
Und seit diesem Zeitpunkt hatte sie kaum an etwas anderes denken können.
Sie sollte eigentlich entsetzt sein oder zumindest schockiert. Doch wann immer sie sich all das, was geschehen war, wieder ins Gedächtnis rief, erfüllte sie ein Gefühl des süßen Glücks, ihre Haut prickelte, und ihre Brüste wurden warm. Ihr »Schock« war erregend, aufregend, eine verlockende Reaktion – und nicht Abscheu. Sie sollte sich schuldig fühlen, doch jegliches Schuldgefühl wurde überdeckt von einem Zwang, zu wissen und zu erfahren, von einer eindringlichen Erinnerung daran, wie sehr sie diese Erfahrung genossen hatte.
Mit fest zusammengepressten Lippen machte sie den nächsten Stich. Neugier – das war ihr Fluch, das Kreuz, das sie zu tragen hatte. Sie wusste das. Leider unterdrückte das Wissen darum diesen Impuls nicht. Diesmal hatte die Neugier sie dazu getrieben, mit dem Wolf ein Tänzchen zu wagen – ein gefährliches Unterfangen. In den letzten beiden Tagen hatte sie ihn beobachtet, hatte darauf gewartet, dass er zuschlagen würde, wovon sie überzeugt war. Doch er hatte sich benommen wie ein Lamm – ein lächerlich starkes, unglaublich arrogantes, ein meisterhaftes Lamm, mit einer harmlosen Unschuld, die wie ein Heiligenschein um seine glänzenden Locken lag.
Mit zusammengekniffenen Augen blickte Patience auf ihre Arbeit und unterdrückte ein unwilliges Stöhnen. Er spielte ein Spiel mit ihr. Leider hatte sie, aus Mangel an Erfahrung, keine Ahnung, was für ein Spiel das war.
»Eigentlich beunruhigt mich dieser Dieb«, meinte Minnie und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, während Timms den Schal ausschüttelte, an dem sie gerade arbeitete. »Vane hat vielleicht das Gespenst vertrieben, aber der Dieb scheint aus härterem Material gemacht zu sein.«
Patience warf Timms einen Blick zu. »Dein Armband ist noch immer nicht wieder aufgetaucht?«
Timms verzog das Gesicht. »Ada hat mein ganzes Zimmer auf den Kopf gestellt und auch Minnies Zimmer. Masters und die Zofen haben überall gesucht.« Sie seufzte. »Das Armband ist verschwunden.«
»Du hast gesagt, es sei aus Silber?«
Timms nickte. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass es einen großen Wert besitzt. Es war mit Weinlaub verziert – du kennst doch diese Art von Arbeiten.« Noch einmal seufzte sie. »Es hat meiner Mutter gehört, und ich bin eigentlich recht« – sie blickte nach unten und beschäftigte sich mit den Fransen, die sie gerade geknüpft hatte – »besorgt darüber, dass ich es verloren habe.«
Patience runzelte abwesend die Stirn und machte den nächsten Stich.
Minnie seufzte vernehmlich. »Und jetzt ist Agatha etwas Ähnliches passiert.«
Patience blickte auf, Timms auch. »Was?«
»Sie ist heute Morgen bei mir gewesen.« Minnie machte ein besorgtes Gesicht. »Sie war ziemlich aufgeregt. Die arme Frau – nach allem, was sie hat ertragen müssen, hätte ich mir gewünscht, nicht ausgerechnet ihr würde so etwas zustoßen.«
»Was denn?«, wollte Patience wissen.
»Ihre Ohrringe.« Mit grimmigem Gesicht schüttelte Minnie den Kopf. »Das Letzte, was der Armen noch geblieben ist. Ovale Tropfen aus Granat, eingerahmt von weißen Saphiren. Du musst sie gesehen haben, als sie sie getragen hat.«
»Wann hat sie denn die Ohrringe das letzte Mal gesehen?«, fragte Patience, die sich sehr gut an die Ohrringe erinnerte. Sie waren recht hübsch, konnten aber nicht sehr wertvoll sein.
»Sie hat sie vor zwei Tagen zum Abendessen getragen«, meldete sich Timms.
»In der Tat.« Minnie nickte. »Das war auch das letzte Mal, dass sie die Ohrringe gesehen hat – als sie sie an diesem Abend auszog und in die Schachtel gelegt hat, die auf ihrem Nachttisch stand. Als sie die Ohrringe gestern Abend wieder anziehen wollte, waren sie verschwunden.«
Patience runzelte die Stirn. »Ich dachte mir schon, dass sie gestern Abend ein wenig abwesend schien.«
»Aufgeregt.« Timms nickte zustimmend.
»Sie hat später überall danach gesucht«, erzählte Minnie. »Aber sie ist jetzt ganz sicher, dass sie verschwunden sind.«
»Nicht verschwunden«, berichtigte Timms sie. »Der Dieb hat sie. Wir werden sie wiederfinden, wenn wir ihn erwischt haben.«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Vane, gefolgt von Gerrard, betrat das Zimmer.
»Guten Morgen, Ladys.« Vane nickte Minnie und Timms zu, dann lächelte er Patience an. Seine Augen blitzten neckend und hielten die ihren gefangen, und sein Lächeln, der Ausdruck seiner Augen, veränderte sich. Patience fühlte seinen warmen Blick, der über ihren Körper glitt, über ihre Wangen, ihren Hals, die Rundung ihrer Brüste, die in dem tiefen Ausschnitt ihres Morgenkleides zu sehen waren. Ihre Haut prickelte unter seinem Blick, ihre Brustspitzen zogen sich zusammen.
Sie unterdrückte einen warnenden Blick. »Haben Sie Ihren Ausritt genossen?« Ihre Stimme klang harmlos, unschuldig, genau wie seine. Sowohl am gestrigen als auch am heutigen Tag war herrliches Wetter gewesen – während sie an das Haus gefesselt war, im wahrsten Sinne des Wortes an ihre Liege, hatten er und Gerrard ihre Ausritte genossen.
»Eigentlich«, meinte Vane gedehnt und setzte sich in einen Sessel vor der Liege, »habe ich Gerrard alle schlimmen Kneipen in der Gegend gezeigt.«
Patience' Kopf fuhr hoch, entgeistert sah sie ihn an.
»Wir haben nachgesehen, ob die anderen dort gewesen sind«, erklärte Gerrard eifrig. »Ob sie vielleicht irgendwelchen Krimskrams an Kesselflicker oder andere Reisende verkauft haben.«
Unter halb geschlossenen Lidern warf Patience Vane einen düsteren Blick zu. Er lächelte viel zu freundlich. Sein Heiligenschein schien noch heller zu leuchten. Patience rümpfte die Nase und blickte auf ihre Arbeit.
»Und?«, drängte Minnie.
»Nichts«, antwortete Vane. »Niemand aus diesem Haus, nicht einmal die Stallknechte sind in letzter Zeit in einer der örtlichen Kneipen gewesen. Niemand hat etwas davon gehört, dass jemand kleine Dinge an Kesselflicker oder andere Leute verkauft hat. Also haben wir noch immer keinen Anhaltspunkt, warum der Dieb diese Dinge gestohlen hat oder was er damit anfängt.«
»Da wir gerade davon reden.« Minnie beschrieb kurz den Verlust von Timms Armband und von Mrs. Chadwicks Ohrringen.
»Also«, meinte Vane und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, »wer auch immer es ist, er hat sich nicht von unserer Verfolgung des Gespenstes abschrecken lassen.«
»Und was tun wir jetzt?«, wollte Timms wissen.
»Wir müssen uns noch in Kettering und Northampton umsehen. Es ist möglich, dass der Dieb dorthin Verbindungen hat.«
Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die halbe Stunde, halb eins. Minnie raffte ihre Schals zusammen. »Ich muss mit Mrs. Henderson reden wegen des Menüs.«
»Den Rest mache ich später.« Timms faltete den Schal zusammen, an dessen Fransen sie gearbeitet hatte.
Vane stand auf und bot Minnie seinen Arm, doch sie winkte ab. »Nein, es ist schon in Ordnung. Bleibe du nur hier und leiste Patience Gesellschaft.« Minnie lächelte Patience an. »Eine elende Sache – an die Liege gefesselt zu sein.«
Patience unterdrückte eine Reaktion auf diese unschuldigen Worte, lächelte anmutig und nahm dankbar das »Geschenk« an, als Minnie an ihr vorbei zur Tür ging. Patience nahm ihre Stickarbeit wieder zur Hand, konzentrierte sich darauf und hielt die Nadel fest in der Hand.
Gerrard öffnete für Minnie und Timms die Tür. Sie gingen hinaus, und er sah zu Vane und grinste freundlich. »Duggan hat erwähnt, dass er Ihre Grauen bewegen wollte. Ich werde schnell nach unten laufen und sehen, ob ich ihn noch einholen kann.«
Patience wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Gerrard ihr brüderlich zuwinkte, bevor er durch die Tür verschwand. Sie schloss sich hinter ihm. Ungläubig starrte sie darauf.
Was dachten sie sich nur alle – sie so einfach mit einem Wolf allein zu lassen? Sie war zwar sechsundzwanzig Jahre alt – aber immerhin war sie eine unerfahrene Sechsundzwanzigjährige. Und was noch viel schlimmer war, sie hatte das Gefühl, dass Vane ihr Alter und auch ihre Unerfahrenheit eher positiv sah.
Sie blickte wieder auf ihre Arbeit und erinnerte sich an seine Bemerkung von zuvor. Ihr Zorn wuchs und war ein hilfreiches Schild, hinter dem sie sich verstecken konnte. Sie hob den Kopf und sah ihn an; er stand etwa anderthalb Meter vor ihr. Ihr Blick war kühl und abschätzend. »Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, Gerrard in jedes Gasthaus – in jede Kneipe – in Kette-ring und Northampton zu schleppen.«
Sein Blick, den er fest auf sie gerichtet hatte, verriet nichts. Ein lässiges, nicht gerade vertrauenswürdiges Lächeln lag um seinen Mund. »Weder in Gasthäuser noch Tavernen – nicht einmal in Kneipen.« Sein Lächeln wurde breiter. »In den Städten werden wir die Juweliere und die Geldverleiher aufsuchen. Sie geben oft Geld gegen Waren.« Er hielt inne und verzog dann das Gesicht. »Mein einziges Problem ist, dass ich nicht verstehen kann, wie irgendjemand hier im Haus zusätzliches Geld braucht. Nirgendwo in der Nähe kann man Wetten abschließen oder um Geld spielen.«
Patience ließ ihre Arbeit in den Schoß sinken und runzelte die Stirn. »Vielleicht brauchen sie das Geld für etwas anderes.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der General oder Edgar – geschweige denn Whitticombe – Unterhalt für ein Dorfmädchen und ihr Gör zahlen.«
Patience schüttelte den Kopf. »Henry wäre entsetzt bei dem Gedanken – er ist durch und durch konservativ.«
»In der Tat – und irgendwie passt dieser Gedanke auch nicht zu Edmond.« Vane hielt inne. Patience blickte auf – und er hielt ihren Blick gefangen. »Soweit ich das sehen kann«, meinte er, und seine Stimme wurde sanft, »scheint Edmond eher der Planung zugeneigt zu sein als der Ausführung.«
Die Andeutung war so klar, dass Patience keinen Zweifel daran hatte, ihn richtig verstanden zu haben, dass er mehr Wert auf das Letztere legte. Sie ignorierte das Gefühl, das ihr langsam den Atem nahm, und zog hochmütig eine Augenbraue hoch. »In der Tat? Ich habe immer geglaubt, dass es angeraten sei zu planen.« Wagemutig fügte sie hinzu: »In jeder Hinsicht.«
Ein lässiges Lächeln lag um Vanes Lippen. Mit zwei langen Schritten stand er neben der Liege. »Sie haben mich missverstanden, eine gute Planung ist unerlässlich für jede Art von Unternehmung.« Er sah Patience tief in die Augen, dann griff er nach der Stickarbeit in ihrem Schoß, die sie vollkommen vergessen hatte.
Patience blinzelte, als ihr der Stoff aus der Hand genommen wurde. »Ich glaube gern …« Sie runzelte die Stirn – wovon redeten sie überhaupt? Mit ihren Blicken folgte sie ihrer Stickarbeit, die Vane hochhob. Ihre Augen trafen sich.
Er lächelte – ganz Wolf – und warf die Arbeit in den Korb neben der Liege. Und ließ sie gänzlich ohne Schutz.
Patience fühlte, wie ihre Augen groß wurden. Vanes Lächeln vertiefte sich, in seinen grauen Augen blitzte es gefährlich. Langsam hob er die Hand, legte seine langen Finger unter ihr Kinn und hielt es sanft fest. Mit dem Daumen strich er sanft über ihre Lippen.
Sie prickelten. Patience wünschte, sie hätte die Kraft, sich aus seinem Griff zu lösen, seinen Blicken auszuweichen.
»Was ich sagen wollte«, meinte er, und seine Stimme war tief, »ist, dass eine Planung ohne die darauf folgende Ausführung wertlos ist.«
Er meinte, sie hätte ihre Stickarbeit festhalten sollen. Zu spät begriff Patience das. Er hatte ihren Plan durchschaut, ihre Arbeit wie einen Schutzschild vor sich zu halten. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass ihr Zorn ihr zu Hilfe kommen würde, dass er wachsen würde, weil sie so leicht durchschaut worden war, so leicht angreifbar war.
Nichts geschah. Kein brennender Zorn stieg in ihr auf.
Der einzige Gedanke in ihrem Kopf, als sie ihn ansah, war, was er wohl als Nächstes tun würde.
Da sie ihn beobachtete und tief in seine grauen Augen sah, entging ihr auch nicht, dass sich etwas darin bewegte, dass etwas darin aufblitzte, das einer Befriedigung sehr nahe kam. Er ließ die Hand sinken, dann wandte er sich ab.
»Erzählen Sie mir, was Sie von den Chadwicks wissen.«
Patience starrte ihn an – er hatte ihr den Rücken zugekehrt und ging zu seinem Sessel zurück. Als er sich setzte und sie ansah, war es ihr gelungen, ihre Fassung wiederzufinden, auch wenn ihr Gesicht eigenartig ausdruckslos wirkte.
»Nun ja« – sie leckte sich die Lippen – , »Mr. Chadwick ist vor ungefähr zwei Jahren gestorben – er wurde auf dem Meer vermisst.«
Unterstützt von Vanes Fragen, erzählte sie alles, was sie über die Chadwicks wusste. Als sie damit fertig war, ertönte der Gong.
Sein verwegenes Lächeln kehrte zurück. Vane stand auf und kam langsam auf sie zu. »Da wir gerade von der Ausführung sprachen – möchten Sie, dass ich Sie zum Essen trage?«
Sie wollte es nicht – mit zusammengezogenen Augenbrauen sah Patience ihn an und hätte ihr halbes Vermögen dafür gegeben, noch einmal auf seinen Armen mühelos weggetragen zu werden. Seine Berührungen beunruhigten sie, lenkten sie ab und ließen sie an Dinge denken, an die sie eigentlich gar nicht denken sollte. Und was das Gefühl betraf, hilflos zu sein, wenn sie in seinen Armen war, gefangen, seiner Gnade ausgeliefert – das war noch viel schlimmer.
Doch leider hatte sie keine andere Wahl. Kühl und innerlich fest entschlossen, senkte sie den Kopf. »Wenn Sie das tun würden.«
Er grinste sie an – und tat es.
Am nächsten Tag – dem vierten und, wie Patience sich geschworen hatte, dem letzten Tag ihrer Gefangenschaft, lag sie wieder auf der Liege in ihrem ruhigen Wohnzimmer. Nach ihrem ungewöhnlich frühen Frühstück hatte Vane sie nach oben getragen – er und Gerrard wollten den Tag damit verbringen, in Northhampton nach den Dingen zu suchen, die gestohlen worden waren. Der Tag war wunderschön. Der Gedanke an eine lange Fahrt, den Wind in ihrem Haar und in der Kutsche hinter seinen Grauen, von denen sie schon so viel gehört hatte, schien himmlisch zu sein. Sie war sehr in Versuchung gewesen, ihn zu bitten, diese Fahrt zu verschieben – nur um einen oder zwei Tage – , bis ihr Knie wieder so weit geheilt war, dass sie für einige Stunden in seiner Kutsche sitzen konnte, doch dann hatte sie sich zurückgehalten. Sie mussten so bald wie möglich herausfinden, wer der Dieb war, und für das Wetter konnte niemand garantieren, auch wenn der heutige Tag schön war.
Minnie und Timms hatten ihr am Morgen Gesellschaft geleistet. Weil Patience nicht nach unten gehen konnte, hatten sie sich ihr Frühstück in ihrem Wohnzimmer servieren lassen. Dann hatte Minnie sich zurückgezogen, um ein wenig zu schlafen. Timms hatte Minnie in ihr Zimmer gebracht, aber sie war nicht zurückgekommen.
Sie hatten die Decken für den Salon fertig gestickt. Patience hatte sich Muster angesehen und überlegt, was sie wohl als Nächstes tun sollte. Vielleicht sollte sie einen hübschen Läufer für Minnies Kommode machen?
Ein Klopfen an der Tür ließ sie überrascht aufsehen. Weder Minnie noch Timms klopften an, wenn sie ins Zimmer kamen.
»Herein.«
Die Tür öffnete sich vorsichtig. Henry steckte den Kopf durch die Tür. »Störe ich?«
Patience seufzte innerlich auf und deutete auf einen Sessel. »Kommen Sie nur.« Immerhin langweilte sie sich gründlich.
Über Henrys Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Er reckte sich, dann kam er in das Zimmer, eine Hand hielt er auf dem Rücken. Er trat an die Liege und blieb stehen, und wie ein Zauberer holte er sein Geschenk hinter dem Rücken hervor: einen Strauß aus Herbstrosen und anderen Herbstblumen, dazu noch etwas Grünzeug.
Patience riss die Augen in gespielter Überraschung und Freude weit auf. Doch die Freude schwand sehr schnell wieder, als sie die Stängel der Blumen sah und die halb ausgerissenen Wurzeln. Er hatte die Blumen aus Büschen und Beeten gerissen und hatte sich nicht um den Schaden gekümmert, den er anrichtete. »Wie …« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wie wunderschön.« Sie nahm ihm die armen Blumen ab. »Warum läuten Sie nicht nach einer Zofe, damit sie die Blumen ins Wasser stellen kann?«
Henry lächelte stolz, dann ging er zu dem Klingelzug und zog heftig daran. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte auf den Zehenspitzen. »Ein herrlicher Tag draußen.«
»Ist das so?« Patience versuchte, ihre Stimme nicht zu sehnsüchtig klingen zu lassen.
Die Zofe kam und holte dann eine Vase und eine Gartenschere. Während Henry über das Wetter plauderte, kümmerte sich Patience um die Blumen, schnitt die zerfetzten Stängel und die Wurzeln ab und stellte sie in eine Vase. Danach legte sie die Schere beiseite und stellte die Vase auf den kleinen Tisch neben ihrer Liege. »Also.« Mit einer anmutigen Handbewegung deutete sie auf die Blumen und lehnte sich dann zurück. »Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit.«
Henry strahlte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen – doch ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.
Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sich Patience zur Tür. »Herein.«
Wie sie schon vermutet hatte, war es Edmond. Er brachte ihr seine letzten Verse mit, strahlte Patience und auch Henry offen an. »Sagen Sie mir, was Sie davon halten.«
Es war nur ein Vers. Patience, die versuchte, den gewundenen Phrasen zu folgen, schien es eher ein ganzes Gedicht zu sein.
Henry bewegte sich unruhig, und seine zuvor gute Laune wandelte sich zu Verdrießlichkeit. Patience bemühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken. Edmond las weiter.
Und immer weiter.
Als es das nächste Mal an der Tür klopfte, wandte sich Patience eifrig um und hoffte, dass es Masters war oder eine der Zofen.
Doch es war Penwick.
Patience biss die Zähne zusammen – und zwang sich zu einem Lächeln. Resigniert streckte sie ihm die Hand entgegen. »Guten Morgen, Sir. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«
»In der Tat, meine Liebe.« Penwick verbeugte sich tief – zu tief, beinahe hätte er sich den Kopf an der Seite der Liege angeschlagen. Gerade noch rechtzeitig zog er sich zurück, runzelte die Stirn – doch dann lächelte er Patience an, viel zu freundlich. »Ich habe schon darauf gewartet, Ihnen von den letzten Entwicklungen zu erzählen – die Produktionszahlen, nachdem wir das neue Rotationssystem eingeführt haben. Ich weiß doch«, sagte er und lächelte sie liebevoll an, »wie sehr Sie sich für unser kleines Stück Land interessieren.«
»Ah, ja.« Was hätte sie sonst sagen sollen? Sie hatte schon immer die Landwirtschaft als Gesprächsthema genutzt, um Penwick abzulenken, und da sie die Grange lange geführt hatte, hatte sie sich auch ein gewisses Wissen darüber angeeignet. »Vielleicht …?« Sie warf Henry einen Blick zu. Er hatte die Lippen zusammengepresst und sah Penwick nicht gerade freundlich an. »Henry hat mir eben erzählt, wie gut das Wetter in den letzten Tagen gewesen ist.«
Henry ließ sich von ihr in eine Unterhaltung verwickeln. »Es sollte eigentlich noch ein paar Tage so bleiben. Ich habe erst heute Morgen mit Grisham gesprochen …«
Doch trotz ihrer Bemühungen gelang es Patience nicht, Henry vom Wetter abzubringen, damit er über die Ernten sprach, und sie schaffte es auch nicht, Penwick dazu zu bringen, sich wie üblich mit Henry darüber zu unterhalten.
Um alles nur noch schlimmer zu machen, nahm Edmond Bruchstücke von Henrys und auch Penwicks Unterhaltung mit ihr auf, um sie zu Versen zu formen, und dann versuchte er, sie in eine Unterhaltung darüber zu verwickeln, wie solche Verse wohl in sein Drama mit einbezogen werden könnten.
Es dauerte keine fünf Minuten, da hatte sich die Unterhaltung zu einem Tauziehen um ihre Aufmerksamkeit verwandelt – und Patience war bereit, denjenigen zu erdrosseln, der ihren bis jetzt geheim gehaltenen Aufenthaltsort verraten hatte.
Nach zehn Minuten war sie bereit, auch Henry, Edmond und Penwick zu erdrosseln. Henry hielt seine Stellung und sprach über die Elemente, Edmond redete davon, Götter aus der Mythologie als Kommentatoren der Taten seiner Hauptdarsteller einzusetzen. Penwick, der in dem ganzen Durcheinander den Faden verloren hatte, warf sich in die Brust und fragte: »Wo ist Debbington? Ich bin überrascht, dass er nicht hier ist und Ihnen Gesellschaft leistet.«
»Oh, er ist mit Cynster unterwegs«, berichtete Henry ihm. »Sie haben Angela und Mama nach Northampton begleitet.«
Als Henry bemerkte, dass Patience ihn unverwandt ansah, strahlte er sie an. »Da die Sonne heute so herrlich scheint, würde es mich nicht wundern, wenn Angela Cynster darum bittet, in seinem Zweispänner fahren zu dürfen.«
Patience zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«
In ihrer Stimme lag ein Ton, der alle anderen dazu brachte, ihre Unterhaltung abzubrechen – die drei Gentlemen waren plötzlich vorsichtig geworden und warfen einander Blicke zu.
»Ich denke«, erklärte Patience, »dass ich mich genug erholt habe.« Sie warf die Decke beiseite, die über ihrem Schoß lag, dann rückte sie an den Rand der Liege und stellte vorsichtig ihr gesundes Bein auf den Boden, das andere zog sie nach. »Wenn Sie mir bitte Ihren Arm geben würden …?«
Sie alle beeilten sich, ihr zu helfen. Am Ende war es gar nicht so einfach, wie sie geglaubt hatte – ihr Knie schmerzte noch immer und war steif. Das volle Gewicht auf das Bein zu verlagern, war ganz unmöglich. Edmond und Henry formten mit ihren Armen einen Stuhl, Patience setzte sich darauf und hielt sich an ihren Schultern fest. Penwick machte sich wichtig, indem er sie durch den Flur führte und die ganze Zeit über redete. Henry und Edmond konnten nicht reden – sie konzentrierten sich zu sehr darauf, die Balance zu halten, als sie mit ihr auf den Armen die Treppe hinuntergingen.
Sie schafften es bis in die Eingangshalle und stellten sie dann vorsichtig auf die Füße. Zu diesem Zeitpunkt hatte Patience Bedenken – oder wenigstens hätte sie Bedenken gehabt, wenn sie nicht von der Neuigkeit überwältigt gewesen wäre, dass Vane mit Angela nach Northampton gefahren war.
Dass Angela die Fahrt genossen hatte – dass sie die Fahrt, die Patience selbst so gern gemacht hätte, die sie aber nicht vorzuschlagen gewagt hatte, auch im Augenblick noch genoss – , daran hatte sie keine Zweifel.
Sie war nicht gerade sehr guter Stimmung.
»Das hintere Wohnzimmer«, erklärte sie. Sie stützte sich auf Henrys und Edmonds Arme, humpelte zwischen den beiden vorwärts und versuchte, das Gesicht nicht vor Schmerz zu verziehen. Penwick redete ununterbrochen weiter, berichtete von der Anzahl Scheffel, die ihr kleines Stück Land eingebracht hatte, und seine Absichten, sie zu heiraten, sprach aus jedem seiner Worte. Patience biss die Zähne zusammen. Wenn sie erst einmal im hinteren Wohnzimmer angekommen waren, würde sie alle wegschicken – und dann würde sie ganz vorsichtig ihr Knie massieren.
Niemand würde sie im hinteren Wohnzimmer suchen.
»Sie sollten überhaupt nicht auf den Beinen sein.«
Diese Bemerkung, in einem ausdruckslosen Tonfall ausgesprochen, füllte die plötzliche Lücke in Penwicks Gerede.
Patience blickte auf – Vane stand direkt vor ihr. Er trug seinen Mantel mit den vielen Kragen, der Wind hatte sein Haar zerzaust. Hinter ihm war die Seitentür offen, Licht strömte in den düsteren Flur, doch es erreichte sie nicht. Er blockierte es – eine sehr große, sehr männliche Gestalt, die durch die vielen Kragen seines Mantels, die seine Schultern noch breiter erscheinen ließen, noch beeindruckender wirkte. Sie konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen – das brauchte sie auch nicht. Sie wusste, dass sein Gesicht hart war, seine Augen stahlgrau, seine Lippen schmal.
Zorn ging von ihm aus, der beinahe mit Händen zu greifen war auf dem schmalen Flur. »Ich habe Sie gewarnt«, meinte er knapp. »Ich habe Ihnen gesagt, was geschehen würde.«
Patience öffnete den Mund, doch nur ein Aufkeuchen kam heraus.
Sie stand nicht länger auf ihren Beinen, sie lag in seinen Armen.
»Augenblick!«
»Ich habe gesagt …«
»Warten Sie …!«
Die nutzlosen Kommentare hinter ihnen erstarben. Vanes schnelle Schritte hatten sie bereits in die Eingangshalle geführt, noch ehe Penwick, Edmond und Henry etwas sagen konnten.
Patience rang nach Atem und sah ihn wütend an. »Lassen Sie mich runter!«
Vane warf einen kurzen Blick in ihr Gesicht. »Nein.« Er ging die Treppe hinauf.
Patience holte tief Luft – zwei Dienerinnen kamen die Treppe herunter. Sie lächelte, als sie an ihnen vorbeigingen. Und dann waren sie auf der Galerie. Die anderen hatten volle zehn Minuten gebraucht, um sie nach unten zu tragen, Vane hatte es in weniger als einer Minute geschafft. »Die anderen Gentlemen«, erklärte sie ihm bissig, »wollten mir helfen, in das hintere Wohnzimmer zu gelangen.«
»Dummköpfe.«
Patience' Brust hob sich. »Ich wollte in das hintere Wohnzimmer!«
»Warum?«
Warum? Wenn er nach seinem schönen Tag in Northampton, zusammen mit Angela, nach ihr gesucht hätte, hätte er nicht gewusst, wo sie war, und er hätte sich Sorgen gemacht. »Deshalb«, antwortete Patience ungehalten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin es leid, die ganze Zeit oben im Wohnzimmer zu sein.« In dem Wohnzimmer, das er für sie hatte zurechtmachen lassen. »Es langweilt mich.«
Vane blickte auf sie hinunter, als er sie aufforderte, die Tür zu öffnen. »Es langweilt Sie?«
Patience sah in seine Augen und wünschte, sie hätte ein anderes Wort benutzt. Langeweile war offensichtlich für einen Schwerenöter ein rotes Tuch. »Es dauert nicht mehr lange bis zum Essen, vielleicht sollten Sie mich in mein Zimmer bringen.«
Die Tür öffnete sich, Vane trat in das Zimmer und stieß die Tür dann mit dem Fuß hinter sich zu. Und er lächelte. »Es dauert noch mehr als eine Stunde, ehe Sie sich umziehen müssen. Ich werde Sie in Ihr Zimmer tragen – später.«
Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, sie glänzten silbern. Seine Stimme war gefährlich leise. Patience fragte sich, ob die anderen drei ihnen wohl folgen würden – sie konnte es allerdings kaum glauben. Seit Vane ihre Vorwürfe Gerrard gegenüber so kalt zurückgewiesen hatte, behandelten ihn sowohl Edmond als auch Henry voller Respekt – die Art von Respekt, die man einem gefährlichen Raubtier gegenüber zeigt. Und Penwick wusste, dass Vane ihn nicht mochte – absolut nicht.
Vane ging auf die Liege zu. Patience warf einen sorgenvollen Blick darauf. »Was haben Sie vor?«
»Ich werde Sie an der Liege festbinden.«
Sie versuchte, ein unwilliges Geräusch zu machen, versuchte, die Vorahnung zu unterdrücken, die sie erfasst hatte. »Seien Sie doch nicht so dumm – Sie haben das doch nur als Drohung gemeint.« Wäre es klug, die Arme um seinen Hals zu legen?
Er erreichte die Liege und blieb stehen. »Ich stoße niemals nur Drohungen aus.« Patience starrte auf die Kissen. »Aber Warnungen.«
Mit diesen Worten setzte er sie auf die Liege, mit dem Rücken zu dem Kopfteil aus Schmiedeeisen. Patience wand sich sofort und versuchte, sich umzudrehen. Doch seine Hand auf ihrem Oberkörper hielt sie fest.
»Und dann«, sprach Vane weiter, in dem gleichen, gefährlichen Tonfall, »müssen wir sehen, was wir tun können, um Sie ein wenig … abzulenken.«
»Mich abzulenken?« Patience hörte auf, sich zu bewegen.
»Hm.« Seine Worte waren nur noch wie ein Hauch. »Um Ihre Langeweile zu vertreiben.«
Seine Worte waren zweideutig genug, um sie erstarren zu lassen – gerade lange genug, damit er einen Schal aus dem Korb nehmen konnte, der neben der Liege stand, um ihn dann an dem verzierten Kopfteil zu befestigen und ihn um ihre Taille zu binden.
»Was …?« Patience blickte nach unten, als er seine Hand zurückzog und den Schal festzog. Dann sah sie ihn wütend an. »Das ist doch lächerlich.« Sie zerrte an dem Schal und versuchte, nach vorn zu rücken, doch er hatte den Schal schon verknotet. Die Seide gab nur ein wenig nach. Vane ging um die Liege herum, um sie anzusehen. Patience warf ihm einen wütenden Blick zu – sie wollte das Lächeln um seinen Mund gar nicht sehen. Sie hob beide Arme und griff damit an das Kopfteil des Bettes. Doch sie konnte den Knoten nicht erreichen, geschweige denn ihn aufbinden.
Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte Patience auf. Vane beobachtete sie, ein kühles Lächeln männlicher Überheblichkeit lag um seinen Mund. »Das werde ich Ihnen niemals verzeihen.«
Sein Lächeln wurde noch breiter. »Sie haben es nicht unbequem. Bleiben Sie nur die nächste Stunde still sitzen.« Sein Blick wurde härter. »Es wird Ihrem Knie gut tun.«
Patience biss die Zähne zusammen. »Ich bin kein Kind, das man festhalten muss.«
»Ganz im Gegenteil, es ist deutlich, dass Sie jemanden brauchen, der auf Sie aufpasst. Sie haben gehört, was Mrs. Henderson gesagt hat – vier volle Tage sollten Sie das Knie nicht belasten. Der vierte Tag ist erst morgen vorbei.«
Erstaunt starrte Patience ihn an. »Und wer hat Sie zu meinem Aufpasser ernannt?«
Ihre Blicke trafen sich – und sie wartete. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich fühle mich schuldig. Ich hätte Sie zurück ins Haus schicken sollen, sofort, als ich Sie in den Ruinen entdeckt habe.«
Alle Farbe wich aus Patience' Gesicht. »Sie wünschen, Sie hätten mich zurück ins Haus geschickt?«
Vane erwiderte: »Ich fühle mich schuldig, weil Sie mir gefolgt sind und sich dabei verletzt haben.«
Patience stieß ein unwilliges Geräusch aus, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Sie haben mir gesagt, es sei mein Fehler gewesen, weil ich nicht geblieben bin, wo ich hätte bleiben sollen. Auf alle Fälle, wenn Gerrard mit siebzehn bereits alt genug ist, um für seine eigenen Taten verantwortlich zu sein, warum sollte es dann bei mir anders sein?«
Vane sah auf sie hinunter. Patience war sicher, dass sie ihn überzeugt hatte. Dann zog er arrogant eine Augenbraue hoch »Sie sind diejenige, mit einem verstauchten Knie. Und mit einem verrenkten Knöchel.«
So schnell gab Patience nicht auf. »Meinem Knöchel geht es gut.« Sie hob hochmütig die Nase. »Und mein Knie ist nur noch ein wenig steif. Wenn ich es ausprobieren könnte …«
»Das können Sie morgen tun. Wer weiß?« Vanes Gesichtsausdruck wurde härter. »Vielleicht brauchen Sie nach der Aufregung noch einen oder zwei Tage länger Ruhe.«
Patience sah ihn wütend an. »So etwas sollten Sie nicht sagen«, warnte sie ihn.
Vane wandte sich ab und ging hinüber zum Fenster. Patience beobachtete ihn und versuchte, wütend zu sein, denn sie war davon überzeugt, dass sie das eigentlich sein sollte. Doch es gelang ihr nicht. Sie setzte sich bequemer in die Kissen. »Also, was haben Sie in Northampton herausgefunden?«
Er warf einen Blick zu ihr zurück, dann ging er zwischen der Liege und dem Fenster hin und her. »Gerrard und ich haben die Bekanntschaft eines sehr hilfreichen Mannes gemacht – genauer gesagt, des Gildemeisters von Northampton.«
Patience runzelte die Stirn. »Von welcher Gilde?«
»Von der Gilde der Geldverleiher, der Diebe und der Halunken – falls es so jemanden überhaupt gibt. Er war von unseren Nachforschungen fasziniert und belustigt genug, um uns zu helfen. Seine Kontakte sind sehr weit reichend. Nach zwei Stunden, in denen er den besten französischen Brandy getrunken hat – auf meine Kosten natürlich – , hat er uns versichert, dass niemand in letzter Zeit versucht hat, irgendwelche Gegenstände, wie wir sie suchen, zu verkaufen.«
»Glauben Sie denn, dass man ihm trauen kann?«
Vane nickte. »Er hatte keinen Grund zu lügen. Die Gegenstände, wie er so deutlich hervorhob, sind von so geringer Qualität, dass sie sein persönliches Interesse nicht wecken konnten. Er ist dafür bekannt, der richtige Mann zu sein, mit dem man sich in Verbindung setzen muss.«
Patience verzog das Gesicht. »Werden Sie auch in Kettering nachfragen?«
Vane lief noch immer hin und her. Er nickte.
Patience beobachtete ihn, und es gelang ihr, ein unschuldiges Gesicht zu machen. »Und was haben Mrs. Chadwick und Angela gemacht, während Sie und Gerrard sich mit dem Gildemeister getroffen haben?«
Vane blieb stehen. Er sah Patience an – betrachtete sie ganz genau. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gedanken. Schließlich sagte er: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
Seine Stimme hatte sich verändert. Ein Unterton neu erwachten Interesses war herauszuhören. Patience riss die Augen auf. »Sie meinen, Angela hat Ihnen nicht jede Einzelheit auf dem Weg zurück erzählt?«
Mit ein paar langen Schritten kam Vane auf sie zu. »Sie ist – beide Wege – in der Kutsche gefahren.«
Vane war neben der Liege stehen geblieben. Seine Augen glänzten mit der Zufriedenheit eines Raubtieres. Er beugte sich näher zu ihr …
»Patience? Sind Sie wach?«
Gleich nach dem Anklopfen wurde bereits die Klinke der Tür heruntergedrückt.
Patience wirbelte herum – soweit sie das konnte. Vane richtete sich auf. Als die Tür geöffnet wurde, griff er hinter die Liege. Noch ehe er den Knoten des Schals lösen konnte, betrat bereits Angela das Zimmer.
»Oh!« Angela blieb stehen, ihre Augen weiteten sich erfreut. »Mr. Cynster! Perfekt! Sie müssen mir unbedingt Ihre Meinung sagen über die Dinge, die ich eingekauft habe.«
Vane betrachtete die Schachtel in Angelas Hand mit deutlicher Missbilligung, dann nickte er ihr zur Begrüßung unverbindlich zu. Während Angela eifrig auf einen der Sessel zuging, die vor der Liege stand, beugte er sich ein wenig vor und griff nach dem Knoten des Schals, der durch seine Beine nicht zu sehen war, doch dann richtete er sich schnell wieder auf, als sich die Tür weit öffnete und Mrs. Chadwick das Zimmer betrat.
Angela, die sich in einen der Sessel gesetzt hatte, blickte auf. »Siehst du, Mama, Mr. Cynster kann uns sagen, ob die Borte, die ich gekauft habe, den richtigen Farbton hat.«
Mit einem ruhigen Nicken zu Vane und einem Lächeln für Patience ging Mrs. Chadwick zu dem zweiten Sessel. »Also wirklich, Angela, ich bin sicher, Mr. Cynster hat andere Dinge zu tun …«
»Nein, wie kann er das? Sonst ist doch niemand hier. Außerdem« – Angela lächelte Vane süß und vollkommen unbefangen an – , »so verbringen doch die Gentlemen der vornehmen Gesellschaft ihre Zeit – sie machen Bemerkungen über die Mode der Damen.«
Der erleichterte Seufzer, den Patience hinter sich hörte, endete abrupt. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie ernsthaft versucht, sich umzudrehen und herauszufinden, ob Angelas Meinung von seinem Charakter als dem eines Stutzers ihm wohl mehr behagte als ihre Charakterisierung zuvor, als sie, Patience, ihn einen Schwerenöter genannt hatte. Doch es hatten wohl beide zum Teil Recht. Vane, da war sie sicher, würde eine Bemerkung über die Mode der Damen machen, während er dabei gleichzeitig deutlich machte, dass er sich nicht dafür interessierte.
Mrs. Chadwick seufzte in mütterlicher Verzweiflung auf. »Eigentlich, meine Liebe, ist das nicht ganz richtig.« Sie warf Vane einen entschuldigenden Blick zu. »Nicht alle Gentlemen …« Mrs. Chadwick ließ sich zu einer sorgfältigen Erklärung der Unterschiede bei den Männern der gehobenen Gesellschaft herab.
Vane beugte sich vor, um die Decke über Patience' Beine glatt zu ziehen, dabei murmelte er: »Das ist offensichtlich mein Stichwort, um mich zu verabschieden.«
Patience ließ Mrs. Chadwick nicht aus den Augen. »Ich bin noch immer festgebunden«, gab sie leise zurück. »Sie können mich hier nicht so liegenlassen.«
Kurz traf sich ihre Blick mit dem von Vane. Er zögerte, dann verhärtete sich sein Gesicht. »Ich werde Sie befreien unter der Voraussetzung, dass Sie hier warten, bis ich wiederkomme und Sie in Ihr Zimmer trage.«
Er griff über sie hinweg und zog die Decke zurecht; Patience warf ihm einen bösen Blick zu.»Das ist ganz allein Ihr Fehler«, flüsterte sie ihm zu. »Wenn ich es bis in das hintere Wohnzimmer geschafft hätte, wäre ich jetzt in Sicherheit.«
Vane richtete sich wieder auf, ihre Blicke trafen sich. »Sicher vor was? Dort gibt es auch eine Liege.«
Ihre Blicke hielten einander gefangen, und Patience bemühte sich sehr, nicht an den möglichen Ausgang der Dinge zu denken. Entschlossen schob sie jeglichen Gedanken an das von sich, was hätte geschehen können, wäre Angela nicht gekommen. Wenn sie zu lange darüber nachdachte, würde sie wahrscheinlich Angela auch noch erdrosseln wollen. Die Zahl ihrer möglichen Opfer wurde immer größer.
»Wie auch immer …« Vanes Blick glitt von Angela zu Mrs. Chadwick. Er bückte sich ein wenig, Patience fühlte es, als er den Schal losband. »Sie haben doch erklärt, es sei Ihnen langweilig.« Der Knoten gab nach, und er richtete sich wieder auf. Patience blickte zu ihm hoch – und ihre Blicke trafen sich. Er verzog den Mund, viel zu wissend. Eine seiner Augenbrauen zog sich hoch, ein wenig boshaft. »Ist es nicht das, was Ladys normalerweise ablenkt?«
Er wusste sehr gut, was Ladys ablenkte. Der Blick seiner Augen, die sinnlich verzogenen Lippen verrieten es ihr – sie schrien es förmlich heraus. Patience zog die Augen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu Mrs. Chadwick. »Feigling«, sagte sie, gerade laut genug, dass er es hören konnte.
»Wenn es darum geht, Schulmädchen zum Schwärmen zu bringen, gestehe ich das sogar ein.« Seine Worte waren sehr leise, dann trat er einen Schritt von der Liege zurück. Die Bewegung erregte sowohl die Aufmerksamkeit von Angela als auch von Mrs. Chadwick. Vane lächelte. »Ich fürchte, meine Damen, dass ich Sie jetzt verlassen muss. Ich muss mich um meine Pferde kümmern.« Er nickte Mrs. Chadwick zu, lächelte Angela an, dann warf er Angela noch einen letzten, herausfordernden Blick zu, zog eine Augenbraue hoch und verschwand.
Die Tür schloss sich hinter ihm. Angelas strahlendes Gesicht verzog sich zu einem mürrischen Schmollen. Patience stöhnte innerlich auf und schwor sich, Rache zu nehmen. In der Zwischenzeit … Sie zwang sich zu einem interessierten Lächeln und sah sich die Dinge an, die Angela aus der Schachtel holte. »Ist das ein Kamm?«
Angela blinzelte, dann strahlte sie wieder. »Ja, das ist einer. Recht eindrucksvoll und so hübsch.« Sie hielt einen Kamm aus Schildpatt in der Hand, der mit falschen Diamanten verziert war. »Finden Sie nicht auch, dass er gut zu meinem Haar passen wird?«
Patience resignierte und schwor einen Meineid. Angela hatte auch kirschfarbene Borte gekauft – meterweise. Patience schrieb das insgeheim auch auf Vanes Rechnung und lächelte weiterhin freundlich.
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Gefahr.
Das hätte eigentlich sein zweiter Name sein sollen.
Man hätte es ihm auf die Stirn tätowieren sollen.
»Eine Warnung wäre wenigstens fair gewesen.« Patience wartete darauf, dass Myst reagierte, schließlich blinzelte die Katze. »Hm.« Patience brach einen weiteren Ast mit Herbstlaub ab und legte ihn in den Korb zu ihren Füßen.
Drei Tage waren vergangen, seit sie der Liege endlich entkommen war, und heute Morgen hatte sie auch Sir Humphreys Spazierstock nicht mehr benutzt. Ihren ersten Spaziergang hatte sie in den alten, von einer Mauer umgebenen Garten gemacht. In Gesellschaft von Vane.
Das war, wenn sie wieder daran dachte, ein ganz eigenartiger Spaziergang gewesen. Sie waren allein gewesen. Die Vorahnung war groß – doch Vane hatte sie zunichte gemacht. Und leider hatte es in den darauf folgenden Tagen keine Gelegenheit mehr gegeben, mit ihm allein zu sein.
Und das hatte ihre Laune nicht gerade gebessert – als würden ihre Gefühle, die in diesem einen, eindringlichen, unerfüllten Augenblick in dem Garten geweckt worden waren, noch immer heiß und unbefriedigt in ihr brennen. Ihr Knie war noch etwas schwach, doch es schmerzte nicht mehr. Sie konnte wieder frei gehen, wenn auch noch nicht sehr weit.
Sie war bis zu den Büschen gewandert, um einige der bunten Blätter für einen Strauß für das Musikzimmer zu pflücken.
Patience nahm den vollen Korb und stützte ihn auf ihrer Hüfte ab. Sie winkte Myst zu, dann ging sie über den mit Gras bewachsenen Weg zum Haus.
Das Leben im Haus, das für einen Augenblick durch Vanes Ankunft und durch ihren Unfall unterbrochen worden war, war wieder zur normalen Routine zurückgekehrt. Der einzige Haken in dem Tagesablauf war Vanes Anwesenheit. Er war irgendwo – aber sie hatte keine Ahnung, wo genau er war.
Patience trat zwischen den Büschen hervor und blickte über die Wiese, die sich bis zu den Ruinen erstreckte. Der General kam vom Fluss; er ging schnell und schwang dabei seinen Spazierstock. In den Ruinen saß Gerrard auf einem Stein, seine Staffelei stand vor ihm. Patience betrachtete die Steine und die Torbögen in der Nähe, dann glitt ihr Blick über die Ruinen und die Wiese.
Erst dann begriff sie, was sie tat.
Sie ging zur Seitentür. Edgar und Whitticombe würden in der Bibliothek sein – nicht einmal der Sonnenschein konnte sie aus dem Haus locken. Edmonds Muse war sehr fordernd. Er nahm kaum noch an den Mahlzeiten teil, und selbst dabei wirkte er abwesend. Henry war natürlich so müßig wie immer. Er hatte jedoch eine Vorliebe für Billard entwickelt, und man sah ihn öfter dabei, wie er gewisse Stöße übte.
Patience öffnete die Seitentür und wartete, bis Myst mit zierlichen Schritten das Haus betrat, dann folgte sie ihr und schloss die Tür hinter sich. Myst führte sie den Flur entlang. Patience rückte ihren Korb zurecht, als sie Stimmen im hinteren Wohnzimmer hörte. Angela jammerte, und Mrs. Chadwick antwortete ihr geduldig. Patience verzog das Gesicht und ging weiter. Angela war in der Stadt groß geworden und war an das Landleben mit seinen ruhigen Beschäftigungen und den Jahreszeiten nicht gewöhnt. Vanes Ankunft hatte sie in ein typisches Mädchen mit strahlenden Augen verwandelt. Doch leider war sie dieses Bild mittlerweile leid geworden und nahm wieder ihre normale, nachlässige Haltung ein.
Von den anderen ungestört, fuhr Edith mit ihrer Herstellung von Spitze fort. Und Alice war in letzter Zeit so still, dass es nicht verwunderlich war, wenn man ihre Existenz vollkommen vergaß.
In der Eingangshalle wandte sich Patience zu einem schmalen Flur hin und erreichte das Gartenzimmer. Sie stellte den Korb auf einen Tisch und wählte eine große Vase. Während sie die Zweige hineinstellte, dachte sie über Minnie und Timms nach. Timms war glücklicher, entspannter, seit Vane hier war. Das Gleiche konnte man auch von Minnie behaupten. Offensichtlich schlief sie auch besser – ihre Augen blitzten wieder, und ihre Wangen waren nicht mehr so eingefallen vor Sorge.
Patience runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.
Auch Gerrard war wesentlich entspannter. Die Vorwürfe und Anspielungen waren weniger geworden, waren im Nebel verschwunden. Genau wie das Gespenst.
Auch dafür war Vane verantwortlich – ein weiterer Pluspunkt seiner Anwesenheit. Das Gespenst war nicht mehr gesehen worden.
Der Dieb jedoch schlug nach wie vor zu. Seine letzte Trophäe war wirklich bizarr. Das Nadelkissen von Edith Swithins – das mit Perlen besetzte Kissen aus rosa Satin, etwa zehn Zentimeter im Quadrat, bestickt mit einem Bild von Seiner Majestät George III., konnte man wohl kaum als wertvoll bezeichnen. Dieser letzte Diebstahl hatte sie alle sprachlos gemacht. Vane hatte den Kopf geschüttelt und behauptet, dass es wohl eine Elster geben musste, die im Haus ihr Nest hatte.
»Wohl eher ein Rabe.« Patience blickte zu Myst. »Hast du einen gesehen?«
Myst hatte sich hingelegt. Sie hielt Patience' Blick stand und gähnte. Gar nicht sanft. Ihre Zähne waren wirklich beeindruckend. »Also auch kein Rabe«, schloss Patience daraus.
Obwohl Vane alle Gasthäuser und Kneipen in der Gegend abgeklappert hatte, mit Hilfe von Gerrard, der nur zu gern dazu bereit gewesen war, hatten die beiden nichts gefunden, was darauf hinwies, dass der Dieb die gestohlenen Sachen verkaufte. Es blieb alles ein Geheimnis.
Patience stellte den Korb beiseite, dann hob sie die Vase hoch. Myst sprang von dem Tisch, und mit hoch erhobenem Schwanz begleitete sie Patience aus dem Zimmer. Als Patience zum Musikzimmer ging, dachte sie darüber nach, dass mit Ausnahme von Vanes Anwesenheit und dem exzentrischen Verhalten des Diebs, der Haushalt wieder in seine vorherigen Aktivitäten zurückgefallen war.
Ehe Vane aufgetaucht war, war das Musikzimmer das Zimmer gewesen, in das sie sich zurückzog – keiner der anderen war musikalisch. Sie hatte schon immer Musik gemacht, jeden Tag, die meiste Zeit ihres Lebens. Eine Stunde am Klavier zu verbringen oder wie hier am Cembalo, beruhigte sie immer wieder, linderte die Last, die sie zu tragen hatte.
Sie trug die Vase in das Musikzimmer und stellte sie auf den Tisch in der Mitte des Raumes. Dann ging sie zurück zur Tür und schloss sie hinter sich. Sie sah sich um und nickte. »Wieder alles normal.«
Myst machte es sich in einem Sessel bequem. Patience ging zum Cembalo.
Sie nahm sich in letzter Zeit niemals ein bestimmtes Stück vor, das sie spielen wollte, sie ließ die Finger einfach über die Tasten gleiten. Sie kannte so viele Stücke auswendig, ließ sich einfach von ihren Gedanken leiten, ohne bewusst ein Stück zu wählen.
Nur fünf Minuten des ruhelosen, zusammenhanglosen Spiels – in denen sie von einem Stück zum anderen wechselte – reichten, um ihr die Wahrheit klar zu machen. Nicht alles war wieder normal.
Patience legte die Hände in den Schoß und sah mit gerunzelter Stirn auf die Tasten. Die Dinge waren nicht mehr so, wie sie früher gewesen waren, nicht mehr so wie vor Vanes Ankunft. Doch die Veränderungen waren gut, kein Grund für sie, sich Sorgen zu machen. Alles lief glatt. Sie hatte ihre üblichen kleinen Aufgaben, die ihrem Tag eine gewisse Ordnung gaben – und die sie auch zuvor sehr befriedigend gefunden hatte.
Doch sie war weit davon entfernt, wieder in ihre alte Routine zu verfallen, sie war … unruhig. Unzufrieden.
Patience legte die Finger erneut auf die Tasten. Doch es kam keine Melodie. Stattdessen zauberten ihre Gedanken, gänzlich gegen ihren Willen, ihr ein Bild des Grundes ihrer Unzufriedenheit: ein eleganter Gentleman. Patience blickte auf ihre Finger, die auf den Tasten aus Elfenbein lagen. Sie versuchte, sich etwas vorzumachen, doch das gelang ihr nicht sehr gut.
Sie war beunruhigt und drohte, ihre Beherrschung zu verlieren. Und was ihre Gefühle betraf: Sie fuhren Karussell. Sie wusste nicht, was sie wollte, sie wusste nicht, was sie fühlte. Für einen Menschen, der sein Leben bisher immer unter Kontrolle gehabt und seinem Leben immer eine Richtung gegeben hatte, war diese Situation sehr irritierend.
Patience zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Situation war in der Tat unerträglich. Und das bedeutete, dass es an der Zeit war, dass sie etwas dagegen unternahm. Der Grund ihres augenblicklichen Zustandes war offensichtlich – Vane. Nur er – niemand sonst, war dafür verantwortlich. Es war ihre Beziehung zu ihm, die all diese Probleme schaffte.
Sie könnte ihm aus dem Weg gehen.
Patience dachte lange und gründlich darüber nach – und verwarf diesen Gedanken, weil sie das nicht tun konnte, ohne sich selbst und auch Minnie in Verlegenheit zu bringen. Und Vane würde sicher etwas dagegen haben, wenn sie ihm aus dem Weg ging.
Und sie war vielleicht auch nicht stark genug, um das zu tun.
Mit gerunzelter Stirn schüttelte sie den Kopf. »Keine gute Idee.« Ihre Gedanken kehrten zurück zu den letzten Augenblicken, in denen sie allein gewesen waren, in dem Garten, vor drei Tagen. Ihre Stirn runzelte sich noch mehr. Was hatte er doch gleich gesagt? Seine Worte, als er gemurmelt hatte, »Nicht hier«, hatte sie erst viel später verstanden – der mit einer Mauer umgebene Garten konnte vom Haus aus eingesehen werden. Aber was hatte er damit gemeint, als er gesagt hatte »Noch nicht«?
»Das«, so erklärte sie Myst, »lässt darauf schließen, dass es ein ›Später‹ geben wird. Ein ›Irgendwann‹.« Patience biss die Zähne zusammen. »Was ich wissen möchte, ist, wann?«
Ein skandalöser, unzulässiger Wunsch vielleicht, aber … »Ich bin sechsundzwanzig.« Patience warf Myst einen Blick zu, als hätte ihr diese widersprochen. »Ich habe das Recht, das zu wissen.« Als Myst ihr nur mit einem unverwandten Blick antwortete, sprach Patience weiter. »Es ist ja nicht so, als hätte ich vor, bis zum Letzten zu gehen. Ich werde schon nicht vergessen, wer ich bin, geschweige denn, wer und was er ist. Und auch er wird das nicht vergessen. Es sollte alles eigentlich vollkommen sicher sein.«
Myst steckte die Nase zwischen ihre Pfoten.
Patience blickte wieder mit gerunzelter Stirn auf die Tasten. »Er wird mich schon nicht unter Minnies Dach verführen.« Dessen war sie ganz sicher. Und das warf eine neue Frage auf.
Was wollte er überhaupt – was für einen Gewinn hatte er bei der ganzen Sache zu erwarten? Was war sein Grund für all das – hatte er überhaupt einen Grund?
All das waren Fragen, auf die sie keine Antwort wusste. Während Vane in den letzten Tagen nicht dafür gesorgt hatte, dass sie auch nur einen Augenblick lang allein waren, so war sie sich doch ständig seiner Blicke bewusst, seiner Anwesenheit, seiner Aufmerksamkeit.
Vielleicht auch seiner Absicht, mit ihr zu tändeln?
Es gab immer mehr Fragen ohne eine Antwort.
Patience biss die Zähne zusammen, dann zwang sie sich dazu, sich zu entspannen. Sie holte tief Luft, stieß die Luft wieder aus und holte noch einmal tief Luft. Entschlossen legte sie die Finger auf die Tasten. Sie verstand Vane nicht – diesen eleganten Gentleman mit den unberechenbaren Gedanken. In der Tat verwirrte er sie nur noch mehr. Und was noch schlimmer war, wenn dies eine Tändelei sein sollte, dann geschah sie offensichtlich nach seinem Willen, unter seiner Kontrolle, und sie hatte dabei gar nichts zu sagen – und das gefiel ihr ganz und gar nicht.
Sie würde ganz einfach nicht mehr an ihn denken.
Patience schloss die Augen und ließ die Finger über die Tasten gleiten.
Sanfte, lockende Musik schwebte aus dem Haus. Vane hörte sie, als er von den Ställen kam. Die beschwingte Musik erreichte ihn, hüllte ihn ein, sank in seine Sinne. Es war der Gesang einer Sirene – und er wusste ganz genau, wer dieses Lied sang.
Auf dem mit Kies bestreuten Weg vor dem Torbogen zum Stall blieb er stehen und lauschte. Die Musik zog ihn an, er konnte es beinahe körperlich fühlen. Die Musik sprach – von Verlangen, von ruheloser Frustration, von unterschwelliger Rebellion.
Das Knirschen des Kieses unter seinen Füßen brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Mit gerunzelter Stirn hielt er noch einmal inne. Das Musikzimmer war zu ebener Erde, seine Fenster gingen nicht zu den Ruinen sondern zur Terrasse hinaus. Wenigstens eines der Fenster musste offen sein, denn sonst könnte er die Musik nicht so deutlich hören.
Lange blieb er stehen und starrte blicklos auf das Haus. Die Musik wurde vielsagender, versuchte, ihn zu bezaubern, zog ihn an. Noch eine Minute lang widerstand er, dann schüttelte er sein Zögern ab und ging entschlossen zur Terrasse.
Als die letzten Noten verklungen waren, seufzte Patience auf und nahm die Hände von den Tasten. Sie hatte eine gewisse Ruhe wiedergefunden, die Musik hatte ihr ein wenig ihrer Ruhelosigkeit genommen, hatte ihre Seele beruhigt.
Sie stand auf, gelassener und mit wesentlich mehr Selbstvertrauen als zuvor, schob den Stuhl zurück und wandte sich um.
Zum Fenster. Zu dem Mann, der neben der offenen Fenstertür stand. Der Ausdruck seines Gesichtes war schwer zu deuten.
»Ich dachte«, sagte sie mit entschlossener Stimme und hielt ihn mit ihrem Blick gefangen, »dass Sie daran denken würden abzureisen.«
Ihre Herausforderung hätte deutlicher nicht sein können.
»Nein«, antwortete Vane, ohne nachzudenken, er brauchte gar nicht darüber nachzudenken. »Abgesehen davon, das Gespenst zu demaskieren und herauszufinden, wer der Dieb ist, habe ich auch noch nicht das bekommen, was ich haben will.«
Gefasst hob Patience das Kinn ein wenig höher. Vane betrachtete sie, seine Worte klangen in seinem Kopf wider. Als er diesen Satz ausgesprochen hatte, hatte er noch nicht genau gewusst, was es war, das er haben wollte. Jetzt wusste er es. Sein Ziel war anders als alles, nach dem er sich bis jetzt gesehnt hatte. Diesmal wollte er wesentlich mehr.
Er wollte sie – ganz und gar. Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Zuneigung, ihre Liebe, ihr Herz – alles an ihr, was wichtig war; das fassbar Unfassbare ihres Wesens, sie selbst. Er wollte alles – und mit weniger würde er sich nicht zufrieden geben.
Er wusste auch, warum er sie wollte. Warum sie anders war. Aber darüber wollte er lieber nicht nachdenken.
Sie gehörte ihm. Das hatte er in dem Augenblick gewusst, als er sie in seinen Armen hielt, an diesem ersten Abend, als das Unwetter über sie hereingebrochen war. Sie hatte in seine Arme gepasst, und er hatte es instinktiv und sofort gewusst – auf einer Ebene, die tiefer lag als alles andere. Seinen Namen hatte er nicht zufällig erhalten, er hatte eine Gabe für das, was kommen würde. Als ein instinktiver Jäger reagierte er auf die Veränderungen der Stimmung, der Atmosphäre, er nutzte, ohne genau darüber nachzudenken, jede Strömung aus.
Vom ersten Augenblick an hatte er gewusst, was kommen würde – vom ersten Augenblick an, in dem er Patience Debbington in seinen Armen gehalten hatte.
Jetzt stand sie vor ihm, goldene Fünkchen blitzten herausfordernd in ihren Augen. Es war deutlich, dass sie den augenblicklichen Stand der Dinge leid war, doch durch was sie ihn ersetzen wollte, war weniger offensichtlich. Die einzigen tugendsamen, eigensinnigen Frauen, mit denen er es je zu tun hatte, waren mit ihm verwandt, und er hatte mit einer solchen Frau noch nie eine Liebschaft gehabt. Er hatte keine Ahnung, was Patience dachte, wie viel sie akzeptieren würde. Er hielt sein rasendes Verlangen unter Kontrolle und machte entschlossen den ersten Schritt, um es herauszufinden.
Mit langsamen, lässigen Schritten kam er auf sie zu.
Sie sagte kein Wort. Stattdessen sah sie ihn nur an, hob eine Hand, einen Finger und gab ihm genug Zeit zu reagieren, sie aufzuhalten, wenn er das wollte, ehe sie den Finger auf seine Lippen legen konnte.
Vane rührte sich nicht.
Doch ihre erste, zaghafte Berührung erschütterte sein Innerstes. Sie fühlte seine kurze Verwirrung. Ihre Augen weiteten sich, ihr stockte er Atem. Dann war er wieder ruhig, und sie entspannte sich und fuhr fort, mit dem Finger über seine Lippen zu streichen.
Sie schien von seinen Lippen fasziniert zu sein. Ihr Blick glitt zu ihnen, während ihre Fingerspitze langsam über seine Unterlippe streichelte. Vane bewegte den Kopf gerade weit genug, um ihre Fingerspitze zu küssen.
Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. Kühner geworden, wagte sie sich noch weiter vor und hob den Finger, um über seine Wange zu streichen.
Vane erwiderte ihre Liebkosung, langsam streckte er eine Hand aus, um mit den Fingerrücken über die glatte Rundung ihres Kinns zu streicheln, dann nahm er ihr Kinn in die Hand. Seine Finger schlossen sich darum und bewegten sich in dem langsamen, stetigen Rhythmus, den nur sie beide hören konnten. Er hob ihr Gesicht zu sich.
Ihre Blicke trafen sich und hielten einander gefangen. Dann senkte er die Augenlider und wusste, dass sie das Gleiche tat. Ganz langsam neigte er den Kopf und legte seine Lippen auf ihre.
Sie zögerte einen Augenblick, dann erwiderte sie seinen Kuss. Er wartete einen Augenblick länger, um mit der Zungenspitze in ihren Mund einzudringen, und sie erlaubte es ihm sofort. Er schob eine Hand in das seidige Haar in ihrem Nacken, die andere Hand legte er unter ihr Kinn.
Er hielt ihr Gesicht fest – dann machte er sich langsam und systematisch daran, sie zu küssen.
Dieser Kuss war eine Offenbarung – Patience hatte sich nie vorstellen können, dass ein einfacher Kuss so kühn sein konnte, so voller Bedeutung. Seine Lippen waren hart, sie bewegten sich auf ihren Lippen, drängten sie noch weiter auseinander und zeigten ihr all das, was sie so gern lernen wollte.
Seine Zunge drang in ihren Mund, mit der Arroganz eines Eroberers, der die Beute seines Sieges genießt. Langsam erforschte er jeden Zentimeter, drückte ihr das Brandzeichen auf, bestätigte so, dass sie ihm gehörte. Nachdem er den Kuss lange und gründlich ausgekostet hatte, machte er sich daran, sie auf die verschiedensten Arten zu küssen und so ihre Sinne zu verführen.
Sie gab nach, doch ihre passive Hingabe befriedigte sie beide nicht. Patience fühlte, wie sie in dieses Spiel hineingezogen wurde – sie fühlte seine Lippen auf ihren, die sinnliche Berührung seiner heißen Zunge an der ihren. Sie war mehr als bereit. Das Versprechen, das in der Hitze zwischen ihnen lag – Erregung und noch so viel mehr – , das wie eine Woge über ihr zusammenschlug, zog sie in seinen Bann. Der Kuss dauerte an, und die Zeit schien stillzustehen – das berauschende Gefühl ihres Atems, der sich miteinander vermischte, brachte die ganze Welt dazu, sich um sie zu drehen.
Vane zog sich von ihr zurück, brach den Kuss ab und ließ sie wieder zu Atem kommen. Doch er richtete sich nicht auf, seine Lippen waren nur einen Hauch von den ihren entfernt.
Patience war sich des Zwanges bewusst, des ständig drängenden Pochens in ihrem Blut, sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen mit den ihren.
Einen kurzen Augenblick küsste er sie, dann brach er den Kontakt wieder ab.
Patience holte tief Luft, dann reckte sie sich und folgte seinen Lippen mit ihren. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, er hatte nicht die Absicht zu verschwinden. Seine Finger legten sich fest um ihr Kinn, seine Lippen wurden härter, verlangender, als sich sein Kopf wieder zu ihrem senkte.
Der Kuss wurde eindringlicher. Patience hätte sich nicht träumen lassen, dass er noch eindringlicher sein konnte, doch das war er. Hitze und Verlangen hatten von ihr Besitz ergriffen. Sie fühlte jede Liebkosung, jedes kühne Streicheln seiner Zunge – sie genoss dieses heiße Glück, nahm es in sich auf, gab es ihm zurück und verlangte nach mehr.
Als sich ihre Lippen erneut trennten, atmeten beide schwer. Patience öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Eine unterschwellige Einladung und eine noch subtilere Herausforderung lag in den grauen Tiefen seiner Augen. Sie dachte darüber nach – und überlegte, wie viel mehr er sie noch lehren konnte.
Sie hielt inne. Dann trat sie einen Schritt näher, legte beide Hände auf seine breiten Schultern. Ihr Mieder berührte seine Jacke, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Kühn hielt sie seinen Blicken stand, dann drängte sie ihre Hüften gegen seine Schenkel.
Es war deutlich zu sehen, wie sehr er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten, beinahe so, als hätte er eine Hand zur Faust geballt. Seine Reaktion machte sie sicher, erlaubte ihr, ihm weiter in seine grauen Augen zu sehen, der Herausforderung zu begegnen, die sie darin las.
Seine Hände, die noch immer um ihr Gesicht lagen, waren sanft gewesen, jetzt glitten sie nach unten, legten sich kurz auf ihre Schultern, noch immer hielt er ihren Blick gefangen, dann schob er seine Hände tiefer, über ihren Rücken zu ihren Hüften und zog sie noch enger an sich.
Patience stockte der Atem. Ihre Augen schlossen sich. Ohne ein Wort hob sie ihm das Gesicht entgegen und bot ihm ihre Lippen.
Er legte seine Lippen auf ihre, und als sie sich trafen, fühlte Patience, wie seine Hände noch tiefer glitten und sich um die sanfte Rundung ihres Pos legten. Er füllte seine Hände damit, knetete ihn leicht – eine brennende Hitze breitete sich dort aus, wo er sie berührte, ihre Haut prickelte und brannte. Er zog sie an seinen Körper, noch näher zwischen seine gespreizten Schenkel.
Sie fühlte den Beweis seines Verlangens, fühlte das harte, schwere Pochen an ihrem weichen Bauch. Er hielt sie dort fest, all ihre Sinne waren erwacht, einen kurzen, schmerzhaften Augenblick lang, dann schob sich seine Zunge langsam in ihren Mund.
Patience hätte aufgekeucht, aber das konnte sie nicht. Diese herausfordernde Zärtlichkeit, die Art, wie er von ihrem Mund Besitz ergriff, ließ eine Woge der Hitze durch ihren Körper rinnen. Heiß und schwer sammelte sich diese Hitze in ihren Lenden. Und als sein Kuss eindringlicher wurde, tiefer, breitete sich eine berauschende Mattigkeit in ihrem Inneren aus, machte ihre Gelenke schwer und benebelte ihre Sinne.
Sie war sich dessen schmerzlich bewusst. War sich der Kraft bewusst, die sie umgab, der stahlharten Muskeln. Sie bemerkte, wie sich ihre hart aufgerichteten Brustspitzen gegen seinen kräftigen Oberkörper drängten, wie ihre sanften Schenkel sich intim an seine schmiegten. Sie fühlte die gnadenlose Leidenschaft, die er unbarmherzig unter Kontrolle hielt.
Das war eine solch große Versuchung, so stark und so überwältigend gefährlich, dass sie nicht wagte, daran zu rühren.
Noch nicht. Es gab noch andere Dinge, die sie lernen musste.
Wie zum Beispiel das Gefühl seiner Hände auf ihren Brüsten – das jetzt ganz anders war, weil er sie so leidenschaftlich küsste, jetzt, wo sie ihm so nahe war. Ihre Brüste wurden schwer, warm und fest, als sich seine Finger darum schlossen, die Brustspitzen hatten sich bereits hart zusammengezogen und waren äußerst empfindsam unter seinen kundigen Händen.
Und noch immer küssten sie einander, ihr Herzschlag wurde eins, ein auf und ab wogender Rhythmus, den Patience nur noch am Rande ihres Bewusstseins wahrnahm. Er wirbelte, wurde tiefer, doch war er noch da, ein langsam brennendes Verlangen, das er anfachte, damit sie nie die Verbindung verlor, damit sie nie von den Gefühlen überwältigt wurde.
Er lehrte sie.
Wann ihr das klar geworden war, hätte Patience nicht sagen können, aber sie akzeptierte die Wahrheit, als der Gong ertönte, der zum Essen rief.
Sie ignorierte ihn, genau wie Vane. Im ersten Augenblick, doch dann brach er zögernd den Kuss ab.
»Sie werden es bemerken, wenn wir nicht zum Essen kommen.« Er murmelte diese Worte an ihren Lippen – dann küsste er sie wieder.
»Hm«, war alles, was Patience darauf antwortet.
Drei Minuten später hob er den Kopf und sah auf sie hinunter.
Patience sah ihm in die Augen, in sein Gesicht. Sie entdeckte nicht das leiseste Anzeichen einer Entschuldigung, eines Triumphes oder sogar der Befriedigung in seinen grauen Augen oder in den harten Gesichtszügen. Verlangen war das Gefühl, das übermächtig war – bei ihm und auch bei ihr. Sie konnte es tief in ihrem Inneren fühlen, ein urtümliches Sehnen, das sein Kuss angefacht hatte, das aber noch nicht befriedigt war. Sein Verlangen zeigte sich in der Anspannung, in der Kontrolle, die ihm nicht ein Mal entglitten war.
Er verzog spöttisch den Mund. »Wir müssen gehen.« Zögernd gab er sie frei.
Genauso zögernd trat Patience einen Schritt zurück und bedauerte sofort, seine Wärme nicht mehr zu fühlen, nicht mehr die Intimität zu spüren, die sie in den letzten Augenblicken miteinander geteilt hatten.
Es gab nichts zu sagen, stellte sie fest. Vane bot ihr seinen Arm, sie nahm ihn und erlaubte ihm, sie zur Tür zu führen.
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Nach seinem nachmittäglichen Ausritt mit Gerrard ging Vane mit entschlossenen Schritten zum Haus zurück.
Er konnte Patience nicht aus seinen Gedanken verbannen. Ihr Geschmack, das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten, ihr herausfordernd berauschender Duft hüllte seine Sinne ein und lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Er war noch nie so besessen gewesen, seit er zum ersten Mal einer Frau die Röcke gehoben hatte, doch kannte er die Symptome. Er würde sich auf nichts anderes mehr konzentrieren können, bis es ihm gelungen wäre, Patience Debbington auf ihren rechtmäßigen Platz zu verweisen – unter ihm liegend, auf dem Rücken.
Und das konnte er nicht tun, bis er die Worte ausgesprochen hatte, bis er ihr die Frage gestellt hatte, die, wie er wusste, unvermeidlich war, seit er sie zum ersten Mal in seinen Armen gehalten hatte.
In der Eingangshalle begegnete er Masters. Vane zog seine Handschuhe aus. »Wo ist Miss Debbington, Masters?«
»Im Wohnzimmer der Lady, Sir. Normalerweise sitzt sie an den Nachmittagen bei ihr und Mrs. Timms.«
Mit einem Fuß auf der untersten Treppenstufe, dachte Vane über die verschiedenen Entschuldigungen nach, die er benutzen könnte, um Patience von Minnie wegzulocken. Keine war gut genug, um nicht Minnies oder Timms' Aufmerksamkeit zu erregen. »Hm.« Er presste die Lippen zusammen, dann wandte er sich um. »Ich bin im Billardzimmer.«
»Sehr wohl, Sir.«
Ganz im Gegensatz zu dem, was Masters glaubte, war Patience nicht in Minnies Wohnzimmer. Sie hatte sich von der üblichen Nähstunde entschuldigt und hatte Zuflucht im Wohnzimmer der Etage darunter gesucht, wo die Liege, die nicht länger gebraucht wurde, jetzt wieder unter einer Decke verschwunden war.
Hier konnte sie ungehindert auf und ab laufen, konnte abwesend vor sich hin murmeln, während sie versuchte, all das zu begreifen, zurechtzurücken, zu rechtfertigen und in Einklang zu bringen, was heute Morgen im Musikzimmer geschehen war.
Ihre Welt war auf den Kopf gestellt worden. Abrupt. Ohne jede Vorwarnung.
»So viel«, erklärte sie der ungerührten Myst, die es sich auf einem der Sessel bequem gemacht hatte, »kann man nicht leugnen.« Dieser hitzige, dennoch meisterhaft kontrollierte Kuss, war auf mehr als nur einem Gebiet für sie eine Offenbarung gewesen.
Patience wandte sich um und blieb vor dem Fenster stehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte blicklos hinaus. Die körperliche Offenbarung war, auch wenn sie beruhigend gewesen war, kein wirklicher Schock für sie gewesen – sie war in der Tat das gewesen, was sie erwartet hatte. Sie wollte Bescheid wissen – und er war damit einverstanden gewesen, es ihr beizubringen. Dieser Kuss war ihre erste Lektion, so viel war klar.
Und was den Rest betraf – gerade da lag das Problem.
»Da war noch etwas anderes.« Ein Gefühl, das sie nie zu fühlen geglaubt hatte, das sie nie erwartet hatte. »Wenigstens glaube ich das«, meinte sie, verzog das Gesicht und nahm ihren ruhelosen Weg wieder auf.
Das eindringliche Gefühl des Verlustes das sie verspürt hatte, als er sie wieder freigab, war nicht nur eine körperliche Reaktion gewesen – die Trennung hatte sie auch noch auf einer anderen Ebene getroffen. Und der Drang zur Intimität – um das Verlangen zu stillen, das sie in ihm fühlte – , auch das war nicht auf ihre Neugier zurückzuführen.
»Das wird alles ziemlich kompliziert.« Sie rieb sich mit dem Finger über die Stirn, um die Falten zu vertreiben, während sie gleichzeitig versuchte, ihre Gefühle zu analysieren. Wenn ihre Gefühle für Vane über das Körperliche hinausgingen, bedeutete das etwa das, was sie vermutete?
»Wie, um alles in der Welt, kann ich das wissen?« Sie breitete beide Hände aus und wandte sich an Myst. »So etwas habe ich noch nie zuvor gefühlt.«
Dieser Gedanke weckte auch noch eine andere Möglichkeit. Patience blieb stehen und hob den Kopf, dann richtete sie sich mit neu gewonnenem Selbstvertrauen auf und warf Myst einen hoffnungsvollen Blick zu. »Vielleicht bilde ich mir das alles ja auch nur ein.«
Myst starrte sie mit ihren großen blauen Augen an, dann gähnte sie, reckte sich, sprang von dem Sessel und ging zur Tür.
Patience seufzte auf und folgte ihr.
Die viel sagende Anspannung zwischen ihnen – die schon vom ersten Augenblick zwischen ihnen geherrscht hatte – hatte sich noch vertieft. Vane fühlte es, während er Patience an diesem Abend beim Abendessen den Stuhl zurechtrückte und sie sich setzte und ihre Röcke glatt strich – wie raue Seide auf seinem Körper. Seine Haare sträubten sich, und jede einzelne Pore seines Körpers prickelte.
Innerlich fluchte er, dann setzte er sich – und zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf Edith Swithins zu richten. Neben ihm plauderte Patience freundlich mit Henry Chadwick, ihr war von Verwirrung nichts anzumerken. Als die Gänge aufgetragen wurden, bemühte sich Vane, nicht darauf zu achten. Sie schien sich einer Veränderung ihrer Beziehung nicht bewusst zu sein, während er darum kämpfte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.
Endlich war der Nachtisch aufgegessen, und die Damen zogen sich zurück. Vane hielt die Unterhaltung beim Portwein auf ein Minimum beschränkt, dann begleitete er die Gentlemen in den Salon. Wie üblich stand Patience zusammen mit Angela und Mrs. Chadwick in der Mitte des großen Raumes.
Sie sah ihn, das Bewusstsein blitzte in ihren Augen auf, als er näher kam, und einen Augenblick lang war er erfüllt von männlichem Stolz. Für einen sehr kurzen Augenblick, als er neben ihr stehen blieb, stieg ihm der Duft ihres Parfüms in die Nase, und er fühlte ihre Wärme. Steif verbeugte sich Vane vor den drei Damen.
»Ich habe Patience gerade erzählt«, beeilte sich Angela ihm schmollend zu berichten, »dass es unerhört ist. Der Dieb hat meinen neuen Kamm gestohlen!«
»Ihren Kamm?« Vane warf Patience einen schnellen Blick zu.
»Den ich in Northampton gekauft habe«, jammerte Angela. »Ich habe ihn nicht ein Mal benutzt!«
»Vielleicht findet er sich ja wieder.« Mrs. Chadwick versuchte, ihre Tochter zu ermuntern, doch sie dachte an ihren eigenen, wesentlich ernsteren Verlust, und es gelang ihr nicht, Angela zu beruhigen.
»Das ist ganz einfach nicht fair!« Angelas Wangen röteten sich. Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will, dass dieser Dieb gefasst wird!«
»In der Tat.« Diese wenigen Worte hatte Vane in seiner kühlen Art ausgesprochen, und es gelang ihr, Angelas Hysterie ein wenig zu dämpfen. »Wir würden wohl alle, kann ich mir vorstellen, gern diesen Langfinger zu fassen bekommen.«
»Langfinger?« Edmond kam herangeschlendert. »Hat der Dieb wieder zugeschlagen?«
Sofort berichtete ihm Angela mit theatralischen Gesten die Neuigkeit. Sie erzählte ihre Geschichte dem dankbaren Publikum – Edmond, Gerrard und Henry – , die alle hinzugetreten waren. Bei ihren erstaunten Ausrufen warf Vane Patience einen schnellen Blick zu. Sie fühlte diesen und sah auf, ihre Blicke trafen sich, und in ihren Augen lag eine Frage. Vane öffnete den Mund – und wollte etwas sagen – , doch dann schloss er ihn schnell wieder, als zur Überraschung aller Whitticombe zu ihnen trat.
Die aufregende Geschichte der neuesten Tat des Diebes schwächte sich sofort ab, doch Whitticombe kümmerte das kaum. Nachdem er allen zugenickt hatte, beugte er sich ein wenig näher zu Mrs. Chadwick und flüsterte ihr etwas zu. Sie hob sofort den Kopf und sah zum anderen Ende des Zimmers. »Danke.« Dann griff sie nach Angelas Arm. »Komm, meine Liebe.«
Angela verzog das Gesicht. »Oh, aber …«
Mrs. Chadwick schien plötzlich taub zu sein für den Widerspruch ihrer Tochter, sie zog Angela zu der chaise, auf der Minnie saß.
Sowohl Vane als auch Patience waren Mrs. Chadwick gefolgt, genau wie die anderen auch. Whitticombes Frage ließ sie alle innehalten.
»Habe ich das richtig verstanden, dass schon wieder etwas verschwunden ist?«
Es war Zufall, dass er den anderen gegenüberstand, die sich alle in einem Halbkreis um ihn versammelt hatten, als hätten sie sich gegen ihn verschworen. Es war keine fröhliche Gruppe, doch machte keiner von ihnen – Vane, Patience, Gerrard, Edmond oder auch Henry – Anstalten, Whitticombe in ihren Kreis mit einzuschließen.
»Angelas neuer Kamm.« Henry berichtete kurz Angelas Beschreibung des Kammes.
»Diamanten?« Whitticombe zog die Augenbrauen hoch.
»Falsche Diamanten«, korrigierte Patience ihn. »Es war ein … protziges Stück.«
»Hm.« Whitticombe runzelte die Stirn. »Das bringt uns wirklich wieder zu unserer vorherigen Frage – was, um alles in der Welt, will jemand mit einem auffallenden Nadelkissen und einem billigen, ein wenig geschmacklosen Kamm anfangen?«
Henry biss die Zähne zusammen, Edmond trat von einem Fuß auf den anderen, Gerrard starrte Whitticombe an, der ihn mit kaltem, abschätzendem Blick betrachtete.
Neben Vane erstarrte Patience.
»Eigentlich«, meinte Whitticombe gedehnt, noch ehe einer von den anderen etwas sagen konnte, »habe ich mich gefragt, ob es nicht an der Zeit ist, dass wir das Haus durchsuchen.« Er sah Vane mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was meinen Sie, Cynster?«
»Ich denke«, sagte Vane und hielt inne. Sein eisiger Blick glitt zu Whitticombes Gesicht, bis niemand in dem Kreis noch daran zweifelte, was er wirklich dachte. »… dass sich eine Durchsuchung als vergeblich erweisen wird. Abgesehen von der Tatsache, dass der Dieb ganz sicher von dieser Durchsuchung erfahren wird, ehe wir damit anfangen, und dass er Gelegenheit genug haben wird, sein Versteck aufzulösen oder die Sachen besser zu verstecken, besteht auch noch das Problem unseres augenblicklichen Aufenthaltsortes. Dieses Haus ist das Paradies jeder Elster, und auch das Gelände darum herum. Dinge, die in den Ruinen versteckt sind, werden vielleicht niemals gefunden.«
Whitticombes Miene wurde für einen Augenblick ausdruckslos, dann blinzelte er. »Äh … ja.« Er nickte. »Ich würde sagen, Sie haben Recht. Diese Dinge werden vielleicht niemals gefunden werden. Sehr wahr. Natürlich würde eine Durchsuchung des Hauses niemals ausreichen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?« Mit einem flüchtigen Lächeln verbeugte er sich und ging wieder an seinen Platz.
Verwundert sahen alle ihm nach. Und dann blickten sie zu den Menschen, die sich um die chaise herum versammelt hatten. Timms winkte. »Patience!«
»Entschuldigen Sie mich.« Patience legte Vane kurz die Hand auf den Arm, dann ging sie hinüber zu der chaise, zu Mrs. Chadwick und Timms, die neben Minnie standen. Mrs.
Chadwick trat einen Schritt zurück. Patience kam näher und half Timms dabei, Minnie auf die Beine zu stellen.
Vane sah, wie Patience einen Arm um Minnie gelegt hatte und ihr zur Tür half.
Mrs. Chadwick machte Anstalten, ihr zu folgen, sie schob Angela vor sich her, dann ging sie um das Mädchen herum und wandte sich zu den Männern. »Minnie geht es nicht gut – Patience und Timms bringen sie ins Bett. Ich werde mitgehen und sehen, ob ich helfen kann.«
Mit diesen Worten schob sie die zögernde Angela aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.
Vane starrte auf die geschlossene Tür und fluchte insgeheim. Heftig.
»Nun.« Henry zuckte mit den Schultern. »Wir sind uns also selbst überlassen, wie?« Er warf Vane einen Blick zu. »Sollen wir im Billardzimmer ein Revanche-Spiel machen, Cynster?«
Edmond blickte auf, Gerrard auch. Der Vorschlag fand offensichtlich ihre Zustimmung. Mit dem Blick auf der geschlossenen Tür hinter ihnen, zog Vane langsam die Augenbrauen hoch. »Warum nicht?« Er presste fest die Lippen zusammen, seine Augen waren unnatürlich dunkel, dann deutete er zur Tür. »Wie es scheint, haben wir heute Abend nichts anderes zu tun.«
Am nächsten Morgen kam Vane, noch immer mit einem grimmigen Gesichtsausdruck, die Treppe herunter.
Henry Chadwick hatte ihn beim Billard geschlagen.
Wenn er noch eine Bestätigung brauchte, wie sehr der augenblickliche Zustand mit Patience ihn beschäftigte, dann hatte er ihn gerade bekommen. Henry konnte kaum eine Kugel versenken. Und dennoch war Vane so sehr abgelenkt gewesen, dass er nicht in der Lage war, auch nur eine Kugel richtig zu treffen, weil seine Gedanken so sehr damit beschäftigt gewesen waren, wann und wie – und was es für ein Gefühl sein würde, wenn es ihm endlich gelang, Patience zu besitzen.
Er ging durch die Eingangshalle zum Frühstückszimmer, seine Stiefel machten ein lautes Geräusch auf dem Fliesenboden. Es war höchste Zeit, dass er und Patience sich unterhielten.
Und danach …
Der Tisch war nur zur Hälfte besetzt, der General, Whitticombe und Edgar waren da, auch Henry, auf dessen Gesicht ein breites Grinsen lag. Vane sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Er versorgte sich ausgiebig mit den verschiedensten Speisen, dann setzte er sich, um auf Patience zu warten.
Zu seiner Erleichterung tauchte wenigstens Angela nicht auf. Henry teilte ihm mit, dass Gerrard und Edmond bereits gefrühstückt hatten und danach hinaus zu den Ruinen gegangen waren.
Vane nickte, dann aß er weiter – und wartete.
Patience kam nicht.
Als Masters und seine Helfer den Tisch abräumten, stand Vane auf. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. »Masters – wo ist Miss Debbington?«
Seine Stimme, auch wenn sie ausdruckslos klang, hatte einen stahlharten Unterton.
Masters blinzelte. »Da es der Lady des Hauses nicht gut geht, Sir, ist Miss Debbington im Augenblick bei Mrs. Henderson. Sie bespricht die Menüs mit ihr und sieht die Haushaltsbücher an, da heute der Tag dafür ist.«
»Verstehe.« Vane starrte blicklos zur Tür. »Und wie lange wird das dauern?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir, aber sie haben gerade erst angefangen, und die Lady des Hauses braucht normalerweise den ganzen Morgen dafür.«
Vane holt tief Luft. »Danke, Masters.«
Langsam stand er vom Tisch auf und ging zur Tür.
Er war schon so weit, dass er nicht mehr fluchte. In der Eingangshalle blieb er stehen. Sein Gesicht war versteinert, als er sich auf dem Absatz herumdrehte und zum Stall ging. Anstatt mit Patience zu reden, würde er sich auf einen langen, harten Ritt begeben – mit einem Pferd.
Er erwischte sie in der Vorratskammer.
Mit der Hand auf der Klinke der halb geöffneten Tür blieb er stehen und lächelte, grimmig zufrieden. Es war früher Nachmittag, die meisten würden ihren Mittagsschlaf halten – die anderen wären wenigstens müde. Außer dem Rascheln ihres Kleides konnte er keine Geräusche hören. Schließlich hatte er sie allein erwischt, und auch noch an dem perfekten Ort. In der Vorratskammer, die zu ebener Erde in einem entlegenen Flügel des Hauses lag, gab es weder eine Liege, noch eine chaise oder ein ähnliches Möbelstück.
In seinem augenblicklichen Zustand war das auch besser so. Ein Gentleman sollte immerhin mit der Dame, die er zu seiner Frau zu machen gedachte, nicht zu weit gehen, bevor er sie von dieser Tatsache unterrichtet hatte. Die Abwesenheit jeglicher Hilfsmittel für seine Verführung sollte es ihm leicht machen, zur Sache zu kommen, und danach konnten sie sich noch immer an einen Ort zurückziehen, wo es bequemer wäre.
Der Gedanke, wie er das unangenehme Gefühl vertreiben würde, das ihn die letzten Tage verfolgt hatte, erregte ihn noch mehr. Mit zusammengebissenen Zähnen holte er tief Luft. Dann schob er die Tür weit auf und trat über die Schwelle.
Patience wirbelte herum. Ihr Gesicht begann zu strahlen. »Hallo. Sind Sie nicht ausgeritten?«
Vane sah sich in dem nur schwach erhellten Raum um. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich bin heute Morgen schon ausgeritten.« Als er das letzte Mal hier gewesen war, war er neun Jahre alt gewesen, und der Raum war ihm damals viel größer vorgekommen. Doch jetzt … Er bückte sich, um einem Büschel Kräuter auszuweichen, die an der Decke hingen, dann kam er um den Tisch herum, der mitten in dem schmalen Raum stand. »Wie geht es Minnie?«
Patience lächelte ihn an und klopfte sich dann die Hände ab. »Nur eine kleine Erkältung – es wird ihr schon wieder besser gehen, aber wir wollen sie doch im Auge behalten. Timms ist im Augenblick bei ihr.«
»Ah.« Er wich noch mehr getrockneten Kräutern aus und ging dann vorsichtig um ein Regal mit großen Flaschen herum, dann schob er sich in den Gang zwischen dem Tisch und der Anrichte auf der Seite, an der Patience arbeitete. Er passte gerade so dazwischen. Doch das bemerkte er kaum, denn all seine Sinne waren auf Patience gerichtet. Seine Blicke hielten die ihren gefangen, als er langsam auf sie zukam. »Ich habe Sie schon seit Tagen verfolgt.«
Seine Stimme klang vor Verlangen ganz rau, und die gleichen Gefühle erkannte er auch in ihren Augen. Er griff nach ihr – in genau dem Augenblick, als sie einen Schritt auf ihn zu machte. Sie lag in seinen Armen, ihre Hände legten sich um sein Gesicht, sie hob ihm ihr Gesicht entgegen.
Vane küsste sie, noch ehe ihm bewusst wurde, was er tat – was sie taten. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen Fehltritt gemacht, hatte zum ersten Mal den Faden seines Plans verloren. Er hatte die Absicht gehabt, zuerst mit ihr zu reden, seine Erklärung abzugeben. Doch als Patience ihm willig die Lippen öffnete, als ihre Zunge die seine kühn umspielte, verschwanden alle Gedanken an ein Gespräch aus seinem Kopf. Ihre Hände glitten von seinem Gesicht und legten sich um seine Schultern, sie drängte ihre Brüste an seinen Oberkörper, ihre Schenkel an seine, ihren sanften, weichen Bauch gegen die Beule in seiner Hose.
Verlangen nahm ihn gefangen – ihn und zu seinem Erstaunen auch sie. Er war daran gewöhnt, sein eigenes Verlangen unter Kontrolle zu halten, doch das ihre war etwas ganz anderes. Es vibrierte in ihr, war herrlich naiv und eifrig in seiner Unschuld. Seine Macht war weitaus größer, als er erwartet hatte. Und es rührte etwas in ihm an, etwas, das stärker war, ein Drang, getrieben von etwas viel Mächtigerem als Verlangen.
Heiß brannte das Verlangen zwischen ihnen. Vane versuchte, den Kopf zu heben. Doch es gelang ihm nur, den Kuss zu intensivieren. Er wurde fordernder. Sein Versagen, das so vollkommen unerwartet war, brachte ihn mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Ihm waren wirklich die Zügel entglitten – die hielt jetzt Patience in Händen – und sie ging viel zu schnell vor.
Er zwang sich, sich von ihr zurückzuziehen. »Patience …«
Sie presste ihre Lippen auf seine.
Vane legte ihr die Hände auf die Schultern. »Verdammt, Patience, ich will mit dir reden?«
»Später.« Ihre Augen blitzten unter halb geschlossenen Lidern, als sie seinen Kopf wieder zu sich zog.
Vane zwang sich dazu, sich zurückzuhalten. »Wirst du ganz einfach …«
»Halte den Mund.« Sie reckte sich und schmiegte sich noch enger an ihn, dann schob sie ihre Hüften gegen ihn. Ihre Lippen legten sich wieder auf seine. »Ich will jetzt nicht reden. Küsse mich einfach nur – zeige mir, was als Nächstes kommt.«
Und es war nicht gerade weise, einem so schmerzlich erregten Schwerenöter eine solche Einladung zuzuflüstern. Vane stöhnte auf, als sich ihre Zunge tief in seinen Mund schob, als er instinktiv ihre Zunge mit der seinen umspielte. Was jetzt folgte, war viel zu heiß, um ihn noch zu einem klaren Gedanken zu befähigen. Ein Schleier heißer Leidenschaft legte sich über seine Sinne. Die Anrichte in seinem Rücken machte es ihm unmöglich zu fliehen, selbst wenn er die Kraft dazu gehabt hätte.
Sie hielt ihn gefangen in ihrem Netz der Leidenschaft – und mit jedem Kuss wurden die Schlingen enger.
Patience genoss den Kuss, die plötzliche Erleuchtung, dass sie genau hierauf gewartet hatte – um noch einmal die berauschende Erregung zu fühlen, die durch ihre Adern rann, um noch einmal die verlockende Verführung dieses flüchtigen Etwas zu fühlen, dieses Gefühls, dem sie noch keinen Namen gegeben hatte, das sich um sie schloss, um sie beide – und sie immer tiefer mit sich zog.
Sie schmiegte sich noch fester in seine Arme, gab sich noch heftiger der Leidenschaft hin. Dorthin, wo der Wunsch, ihre Sehnsucht zu erfüllen, ein schmerzlich süßer Drang wurde, der tief in ihrem Inneren aufstieg.
Sie schmeckte es auf ihrer Zunge, in ihrem Kuss, sie konnte es fühlen – ein langsames Beben, das sich in ihrem Blut aufbaute.
Dies war die Erregung. Dies war die Erfahrung. Dies war genau das, nach dem ihre Seele sich sehnte.
Vor allem anderen wollte sie es wissen.
Vanes Hände auf ihren Hüften zogen sie näher an ihn, hart, fordernd. Sie packten fest zu, als er sie an sich presste. Sein hartes Glied drückte sich gegen ihren weichen Körper und zeugte von seinem Verlangen. Seine kreisenden Bewegungen weckten das Feuer in ihr, sein Penis war ein Brandeisen – ein Brandeisen mit dem er sie zu der seinen machen würde.
Ihre Lippen lösten sich kurz voneinander, damit sie keuchend Atem holen konnte, ehe sie sich wieder trafen. Eine schmerzliche, wirbelnde Leidenschaft hatte sie erfasst, wurde immer stärker und berauschte ihre Sinne. Sie fühlte es in ihm – und wusste, dass er es auch in ihr fühlte.
Und zusammen stiegen sie höher, ließen das innere Feuer noch größer werden, wurden davon erfasst. Die Woge stieg höher und höher über sie, bis sie brach. Und sie waren gefangen in dem Wirbel, in dem wilden, wirbelnden Drang, bis sie sich beide atemlos aneinander klammerten. Wogen der Sehnsucht, der Leidenschaft und des Verlangens schlugen über ihnen zusammen, machten sie der Leere in ihrem Inneren bewusst, des brennenden Verlangens, Vollkommenheit zu erreichen.
»Miss?«
Das Klopfen an der Tür ließ sie auseinander fahren. Die Tür öffnete sich, eine Dienstmagd sah in die Raum. Sie entdeckte Patience, die sich in dem schwachen Licht zu ihr umwandte. Es sah so aus, als hätte Patience sich von der Anrichte umgedreht, wo sie ein Büschel mit Kräutern in den Händen hatte. Die Magd hielt einen Korb mit Lavendelspitzen in der Hand. »Was soll ich hiermit tun?«
Das Blut rauschte in Patience' Ohren, während sie sich bemühte, sich auf die Frage zu konzentrieren. Sie war dankbar dafür, dass das Licht so schwach war – die Magd hatte Vane noch nicht entdeckt, der sich lässig gegen die Anrichte lehnte, ungefähr anderthalb Meter weg von ihr. »Ah …« Sie hustete, dann leckte sie sich über die Lippen, ehe sie ein Wort herausbrachte. »Du musst die Blätter abstreifen und die Spitzen abschneiden. Die Blätter und die Spitzen werden wir zu Duftkissen verarbeiten, und die Stängel brauchen wir für gute Luft in den Zimmern.«
Das Mädchen nickte eifrig und ging dann zu dem Tisch in der Mitte des Raumes.
Patience wandte sich wieder der Anrichte zu. In ihrem Kopf wirbelte noch immer alles, ihre Brüste hoben und senkten sich heftig. Sie wusste, dass ihre Lippen geschwollen waren – sie fühlten sich heiß an, als sie darüberleckte. Ihr wild schlagendes Herz spürte sie bis in ihre Fingerspitzen. Sie hatte das Mädchen weggeschickt, um Lavendel zu holen, der sofort verarbeitet werden musste. Eine Tatsache, die sie dem Mädchen vorher erklärt hatte.
Wenn sie das Mädchen jetzt wieder wegschickte …
Sie blickte zu Vane, der noch immer im Schatten stand. Nur sie konnte sehen, wie seine Brust sich hob und senkte, weil sie ihm so nahe war, nur sie konnte das Licht erkennen, das wie Funken in seinen Augen leuchtete. Eine Locke seines Haares war ihm in die Stirn gefallen, und während sie ihn ansah, richtete er sich auf und strich sich die Locke aus der Stirn. Dann senkte er den Kopf. »Wir werden später miteinander reden, meine Liebe.«
Das Mädchen zuckte zusammen und blickte auf. Vane warf ihr einen nichts sagenden Blick zu. Beruhigt lächelte das Mädchen und wandte sich dann wieder dem Lavendel zu.
Aus den Augenwinkeln beobachtete Patience, wie Vane sich zurückzog, sie sah, wie sich die Tür leise hinter ihm schloss. Als die Tür zufiel, schloss sie die Augen und kämpfte vergebens gegen den Schauer an, der durch ihren Körper rann. Ein Schauer der Erwartung. Und der Sehnsucht.
Die Anspannung zwischen ihnen war gewachsen. Sie war so straff wie ein gespannter Draht, gesteigert zu höchster Empfindsamkeit.
Vane fühlte es in dem Augenblick, in dem Patience an diesem Abend den Salon betrat, und er sah es in dem Blick, den sie ihm zuwarf, und wusste, dass auch sie es fühlte. Aber sie mussten ihre Rollen spielen, mussten die Leidenschaft verbergen, die glühend heiß zwischen ihnen brannte.
Und sie mussten beten, dass niemand sie bemerkte.
Einander zu berühren, auf welche Art auch immer, auch unbewusst, kam gar nicht in Frage, sie vermieden es geschickt, bis Patience' Finger die von Vane berührten, als er ihr eine Platte reichte.
Beinahe hätte sie die Platte fallen lassen, und Vane gelang es nur mit Mühe, einen Fluch zu unterdrücken.
Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er es, genau wie sie.
Endlich waren sie zurück im Salon. Sie hatten Tee getrunken, und Minnie, eingehüllt in ihre Schals, war gerade dabei, sich zurückzuziehen. Vane konnte keinen klaren Gedanken fassen, er hatte überhaupt keine Ahnung, worüber sie sich in den letzten beiden Stunden unterhalten hatten. Jedoch erkannte er eine gute Gelegenheit, wenn sie sich ihm bot.
Er schlenderte zu der chaise, dann sah er Minnie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich werde dich nach oben tragen.«
»Eine ausgezeichnete Idee!«, erklärte Timms.
»Hm!« Minnie zog die Nase kraus, aber ihre Erkältung hatte sie so sehr geschwächt, dass sie zögernd nachgab. »Also gut.« Vane nahm sie auf seine Arme, und sie gestand ihm brummend: »Heute Abend fühle ich mich alt.«
Vane lachte leise und machte sich daran, sie zu necken, bis sie ihre gute Laune wiedergefunden hatte. Als sie dann schließlich ihr Zimmer erreicht hatten, war es ihm gelungen, sie zu einem Kommentar über seine Arroganz zu bewegen.
»Du bist deiner selbst zu sicher, Cynster.«
Mit einem Lächeln setzte Vane sie in ihren Sessel am Kamin. Timms eilte geschäftig hin und her, sie war den beiden auf den Fersen gefolgt.
Genau wie Patience.
Als Vane einen Schritt zurücktrat, bedeutete Minnie ihm mit einer Handbewegung zu gehen.« Ich brauche niemanden außer Timms – ihr beide könnt in den Salon zurückgehen.«
Patience warf Vane einen schnellen Blick zu, dann sah sie zu Minnie. »Bist du auch ganz sicher …?«
»Ich bin sicher. Verschwindet ruhig.«
Sie gingen – doch nicht zurück in den Salon. Es war bereits spät, und keiner von beiden hatte den Wunsch nach bedeutungslosem Geplauder.
Allerdings fühlten sie den Wunsch nach Leidenschaft. Sie knisterte zwischen ihnen, wob ihr Netz um sie. Als Vane neben Patience den Flur entlangging, begleitete er sie in wortloser Übereinstimmung zu ihrem Zimmer. Vane nahm an, dass er für das verantwortlich sein würde, was geschah.
Patience war unschuldig, auch wenn sie den Drang verspürte, die Führung zu übernehmen.
Genau das rief er sich ins Gedächtnis, als er vor ihrer Tür stehen blieb. Sie sah zu ihm auf – innerlich wiederholte Vane den Entschluss, den er nach dem Debakel in der Vorratskammer gefasst hatte. Bis er ihr die Worte gesagt hatte, die die Gesellschaft von ihm verlangte, sollten sie beide nicht allein miteinander sein.
Vor der Tür zu ihrem Schlafzimmer, zu Beginn der kühlen Nacht, waren sie nicht sicher, doch in ihrem Schlafzimmer – wo er sein wollte – war auch nicht der passende Ort.
Mit fest zusammengebissenen Zähnen rief er sich das ins Gedächtnis.
Sie sah fragend in seine Augen. Dann hob sie langsam eine Hand an seine Wange und strich sanft zu seinem Kinn. Ihr Blick glitt zu seinen Lippen.
Ohne es wirklich zu wollen, senkte Vane den Kopf und legte seine Lippen auf ihre, auf die sanften, rosigen Lippen, die er jetzt schon so gut kannte. Ihre Umrisse waren in seine Gedanken eingebrannt, ihr Geschmack hatte sich in seine Sinne gestohlen.
Patience schloss die Augen, stellte sich auf Zehenspitzen.
Vane hätte sich nicht von ihr zurückziehen können – er hätte diesen Kuss nicht vermeiden können – , selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte.
Ihre Lippen berührten sich ganz ohne das Feuer, ohne den Drang, den sie in ihren Seelen fühlten. Beide hielten sich zurück, leugneten die Leidenschaft. Für diesen Augenblick waren sie es zufrieden, sich nur zu berühren und berührt zu werden. Die Schönheit dieses zerbrechlichen Augenblicks zu genießen, sich von dem Wunder ihres Bewusstseins einhüllen zu lassen.
Beide zitterten, sehnten sich nacheinander. Sie waren eigenartig atemlos, als wären sie stundenlang gelaufen, eigenartig schwach, als hätten sie zu lange gekämpft und verloren.
Es kostete Mühe, die Augen zu öffnen. Als Vane das gelungen war, sah er, wie Patience noch langsamer ihre Augen öffnete.
Ihre Blicke trafen sich, Worte waren nicht nötig. Ihre Blicke sagten alles, was gesagt werden musste. Vane las die Botschaft in ihren Augen. Er zwang sich, einen Schritt von dem Türrahmen zurückzutreten, an dem er gelehnt hatte. Er zwang sich dazu, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Morgen?«, fragte er. Er musste sie an einem Ort sehen, der ein wenig förmlicher war.
Patience verzog leicht das Gesicht. »Das kommt ganz auf Minnie an.«
Vanes Lippen bewegten sich, doch er nickte und zwang sich, einen Schritt von ihr wegzumachen. »Wir sehen uns beim Frühstück.«
Er wandte sich auf dem Absatz um und ging den Flur entlang.
Patience stand an der Tür ihres Zimmers und sah ihm nach.
Eine Viertelstunde später kuschelte sich Patience mit einem Schal um den Schultern in den alten Ohrensessel am Kamin und starrte bedrückt in die Flammen. Nach einem Augenblick zog sie die Füße unter den Saum ihres Nachthemdes, dann stützte sie die Arme auf die Armlehnen und legte das Kinn in die Handfläche.
Myst erschien, und nachdem sie sich umgesehen hatte, sprang sie auf Patience' Schoß und machte es sich dort bequem. Abwesend streichelte Patience sie. Sie sah in die Flammen, während ihre Hände über die Ohren der Katze strichen und dann über den Rücken.
Lange war das einzige Geräusch in dem Zimmer das leise Knistern der Flammen und Mysts zufriedenes Schnurren. Nichts von beidem lenkte Patience von ihren Gedanken ab, von der Erkenntnis, dass sie nicht entkommen konnte.
Sie war sechsundzwanzig Jahre alt. Sie hatte zwar in Derbyshire gelebt, doch das war nicht das Gleiche wie ein Kloster. Dort hatte sie viele Gentlemen kennen gelernt, die so waren wie Vane Cynster. Und einige dieser Gentlemen hatten auch Absichten gehabt. Sie hatte jedoch nie darüber nachgedacht. Nie zuvor hatten sie Stunden – nicht einmal Minuten – damit zugebracht, an einen ganz besonderen Gentleman zu denken. Keinem von ihnen war es bis jetzt gelungen, ihr Interesse zu wecken.
Vane jedoch erregte ständig ihre Aufmerksamkeit. Wenn sie im selben Zimmer waren, war sie sich dessen nur zu deutlich bewusst. Sogar wenn sie nicht zusammen waren, blieb er in ihren Gedanken. Sein Gesicht drängte sich immer wieder vor ihr inneres Auge, und regelmäßig erschien er ihr in ihren Träumen.
Patience seufzte und starrte in die Flammen.
Sie bildete sich das nicht nur ein – sie bildete sich nicht ein, dass ihre Reaktion auf ihn anders war, dass er ihre Sinne auf einer viel tieferen Ebene gefangen hielt. Das war keine Einbildung, es war eine Tatsache.
Und es hatte keinen Zweck, sich zu weigern, diese Tatsache anzuerkennen – so etwas lag ihr fern. Es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen, den Gedanken zu vermeiden, was wohl geschehen wäre, wäre er nicht so ehrenhaft und hätte sie heute Abend gebeten, dieses Zimmer betreten zu dürfen.
Sie hätte ihn willkommen geheißen, ohne sich zu zieren, ohne zu zögern. Ihre Nerven waren vielleicht angespannt, aber das war auf die Erregung zurückzuführen, auf die Erwartung und nicht auf Unsicherheit.
Sie war auf dem Land aufgewachsen und wusste, was bei einer Vereinigung geschah. Aber was sie gefangen hielt, was ihre Neugier weckte, waren die Gefühle, die sie mit der Vereinigung in Verbindung brachte. Oder war es die Vereinigung, die sie mit den Gefühlen in Verbindung brachte?
Wie auch immer, sie war verführt worden – vollkommen und gründlich, nicht von ihm, sondern von ihrer Sehnsucht nach ihm. Sie wusste es tief in ihrem Herzen, in den Tiefen ihrer Seele, dass dies ein großer Unterschied war.
Diese Sehnsucht musste es auch gewesen sein, die ihre Mutter gefühlt hatte, die sie dazu getrieben hatte, Reginald Debbington zu heiraten und die sie für den Rest ihres Lebens in eine lieblose Gemeinschaft gezwungen hatte. Patience hatte gute Gründe, ihren Gefühlen zu misstrauen, sie abzulehnen.
Doch das konnte sie nicht. Patience wusste, dass diese Bedürfnisse viel zu stark waren, viel zu drängend, um sich je davon befreien zu können.
Aber die Gefühle selbst brachten ihre keine Schmerzen, keine Traurigkeit. In der Tat, hätte sie die Wahl gehabt, so würde sie selbst jetzt noch zugeben, dass sie lieber diese Erfahrung machen wollte, diese Erregung fühlen wollte, als den Rest ihres Lebens in Unwissenheit zu verbringen.
In diesen Gefühlen lagen Macht und Glück und grenzenlose Erregung – all die Dinge, nach denen sie sich sehnte. Sie war bereits jetzt süchtig danach und sie würde sich das nicht entgehen lassen.
Sie hatte noch nie wirklich an eine Ehe gedacht, jetzt konnte sie sich der Tatsache stellen, dass sie diesen Gedanken bisher absichtlich vermieden hatte. Entschuldigung nach Entschuldigung hatte sie gefunden, auch nur darüber nachzudenken. Es war die Ehe – die Falle – , die ihre Mutter vernichtet hatte. Einfach nur zu lieben, selbst wenn diese Liebe unerwidert blieb, wäre süß – bittersüß vielleicht, aber diese Erfahrung würde sie nicht von sich weisen.
Vane verlangte nach ihr – zu keiner Zeit hatte er versucht, vor ihr zu verbergen, welche Wirkung sie auf ihn hatte, er hatte das heiße Verlangen, das wie glühende Kohlen in seinen Augen brannte, nicht vor ihr abgeschirmt. Das Wissen, dass sie ihn erregte, hatte sich wie ein Enterhaken in ihr Herz gebohrt – wie ein Teil eines tiefen Traumes, den sie sich bis jetzt nicht eingestanden hatte.
Er hatte sie für morgen um ein Treffen gebeten, und wenn die Zeit gekommen war, das wusste sie, würde sie nicht zurückweichen.
Sie würde sich mit ihm treffen – würde seine Leidenschaft, sein Verlangen, seine Sehnsucht mit ihm teilen – , und indem sie das tat, indem sie ihn befriedigte, würde sie auch sich selbst befriedigen. So würde es sein. So wollte sie es.
Ihre Verbindung würde so lange andauern, wie es möglich war, und auch wenn sie traurig wäre, wenn sie endete, so würde sie doch nicht in die Falle des niemals endenden Elends tappen, wie ihre Mutter es getan hatte.
Patience lächelte sehnsüchtig, dann blickte sie nach unten und streichelte Mysts Kopf. »Er will mich vielleicht haben, aber er ist noch immer ein eleganter Gentleman.« Sie wünschte sich, dass es nicht so wäre, aber so war es nun einmal. »Liebe ist etwas, das er nicht geben kann – und ich werde niemals – hast du mich gehört, niemals – ohne Liebe heiraten.«
Da war der Kern der Sache – das war ihr wahres Schicksal.
Sie hatte nicht die Absicht, dagegen anzukämpfen.
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Am nächsten Morgen war Vane schon früh im Frühstückszimmer. Er bediente sich, dann setzte er sich und wartete darauf, dass Patience kam. Die anderen Männer betraten das Zimmer, begrüßten einander wie üblich. Vane schob seinen Teller zurück und wartete darauf, dass Masters ihm Kaffee nachgoss.
Die Anspannung hatte ihn gepackt. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis sie ihn wieder verließ? Das war ein Punkt, dem Patience höchste Aufmerksamkeit widmen sollte, dennoch konnte er es ihr wohl kaum übel nehmen, wenn sie sich um Minnie kümmerte.
Als Patience immer noch nicht erschienen war, nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten, seufzte Vane innerlich auf und warf Gerrard einen ernsten Blick zu. »Ich muss unbedingt ausreiten.« Das brauchte er mehr als alles andere, dann konnte er ein wenig der aufgestauten Energie in einem langen Galopp freilassen. »Interessiert?«
Gerrard sah aus dem Fenster. »Ich wollte eigentlich zeichnen, aber das Licht sieht nicht gut aus. Ich werde stattdessen mit ausreiten.«
Vane zog eine Augenbraue hoch und sah Henry an. »Wie steht es mit Ihnen, Chadwick?«
»Eigentlich wollte ich meine Stöße beim Billard noch ein wenig üben.« Henry lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich möchte doch nicht einrosten.«
Gerrard lachte leise. »Es war reines Glück, dass Sie Vane beim letzten Mal geschlagen haben. Jeder konnte sehen, dass er nicht bei der Sache war.«
Nicht bei der Sache? Vane fragte sich, ob er Patience' Bruder erklären sollte, wie wenig »bei der Sache« er gewesen war. Es gab kein Pulver, das diesen ganz besonderen Schmerz hätte kurieren können.
»Ah – aber immerhin habe ich gewonnen.« Henry klammerte sich an den Augenblick seines Sieges. »Ich habe nicht die Absicht, mir diesen Vorteil aus den Händen gleiten zu lassen.«
Vane lächelte sarkastisch, und insgeheim war er dankbar dafür, dass Henry sie nicht begleiten würde. Gerrard sprach nur selten, wenn sie ausritten, und das war seiner Laune wesentlich zuträglicher als Henrys Redseligkeit. »Edmond?«
Sie blickten alle zu der Stelle, an der Edmond saß und auf seinen leeren Teller starrte. Er murmelte leise vor sich hin. Sein Haar stand nach allen Seiten von seinem Kopf ab.
Vane sah Gerrard mit hochgezogenen Augenbrauen an, dieser schüttelte den Kopf. Edmond befand sich mal wieder in den Fängen seiner Muse und war für alles andere taub. Vane und Gerrard schoben die Stühle zurück und standen auf.
Patience kam in das Zimmer geeilt. Sie blieb an der Tür stehen und sah Vane an, der gerade halb aufgestanden war.
Sofort sank er auf seinen Stuhl zurück. Gerrard sah sich nach ihm um, entdeckte, dass er sich wieder hingesetzt hatte, und nahm auch wieder Platz.
Beruhigt ging Patience zur Anrichte, nahm einen Teller und ging damit zum Tisch. Sie hatte sich verspätet, deshalb würde sie sich mit Tee und Toast zufrieden geben. »Minnie geht es besser«, erklärte sie, als sie sich setzte. Dann blickte sie auf und sah Vane an. »Sie hat eine gute Nacht hinter sich und hat mir versichert, dass sie mich heute nicht braucht.«
Sie lächelte Henry und Edmond flüchtig an und hatte damit ihre Erklärung für die Allgemeinheit abgegeben.
Gerrard grinste sie an. »Ich nehme an, du wirst im Musikzimmer verschwinden, wie auch sonst immer. Vane und ich wollen ausreiten.«
Patience warf Gerrard einen Blick zu, dann starrte sie Vane an, der ihren Blick erwiderte. Patience griff nach der Teekanne. »Wenn ihr ein paar Minuten wartet, werde ich mit euch kommen. Da ich die letzten Tage hier eingesperrt war, brauche ich dringend ein wenig frische Luft.«
Gerrard warf Vane einen Blick zu, doch der sah Patience mit einem unerklärlichen Ausdruck auf dem Gesicht an. »Wir werden warten«, war alles, was er sagte.
Sie trafen sich im Stallhof.
Nachdem Patience sich eilig umgezogen hatte und dann wie ein übermütiges Mädchen aus dem Haus gelaufen war, war sie ein wenig irritiert, als sie Gerrard nirgendwo entdecken konnte. Vane saß bereits auf seinem grauen Jagdpferd. Sowohl das Pferd als auch der Reiter waren unruhig.
Patience setzte sich im Damensattel auf ihr Pferd, griff nach den Zügeln und warf einen Blick zurück zum Haus.
»Wo ist er?«
Mit zusammengepressten Lippen zuckte Vane mit den Schultern.
Drei Minuten später, gerade als sie wieder von ihrem Pferd steigen und nach Gerrard suchen wollte, tauchte er auf. Mit seiner Staffelei.
»Es tut mir Leid, aber ich habe meine Meinung geändert«, erklärte er und grinste die beiden an. »Es ziehen Wolken auf, und das Licht ist grau geworden – genau die richtige Stimmung, auf die ich gewartet habe. Ich muss sie einfangen, ehe sich das Licht wieder ändert.« Er nahm seine Last in die andere Hand und grinste noch immer. »Also, reitet nur ohne mich los – wenigstens habt ihr einander zur Gesellschaft.«
Gerrards Unaufrichtigkeit war leicht zu durchschauen, Vane unterdrückte einen Fluch. Er warf Patience einen schnellen Blick zu. Sie sah ihn an, in ihren Augen lag eine Frage.
Vane verstand diese Frage – doch Gerrard stand vor ihnen, in Lebensgröße, und wartete darauf, dass sie losreiten würden. Er schob das Kinn vor und deutete auf den Torbogen, der auf den Stallhof führte. »Sollen wir?«
Nach einem kurzen Zögern nickte Patience und hielt die Zügel fester. Sie winkte Gerrard noch einmal zu, dann ritt sie los. Vane folgte ihr. Als sie den Weg an den Ruinen entlangritten, sah er noch einmal zurück. Auch Patience drehte sich um. Gerrard stand noch immer an derselben Stelle und winkte ihnen fröhlich zu.
Vane fluchte, Patience blickte nach vorn.
In schweigender Übereinstimmung ritten sie vom Haus weg, und am Ufer des Flusses Nene zogen sie dann endlich die Zügel an. Der Fluss rauschte stetig an ihnen vorüber, ein graues Band, das sich seinen Weg zwischen grasbewachsenen Ufern suchte. Ein ausgetretener Pfad führte am Fluss entlang, und Vane bog auf diesen Pfad ein, auf dem sein Grauer nur noch im Schritt gehen konnte.
Patience lenkte ihre Stute neben ihn, Vanes Blick glitt über ihre Gestalt.
Dann schlossen sich seine Finger fester um ihre Zügel, und er wandte den Blick ab. Er betrachtete die üppig bewachsenen Ufer, die für die Unterhaltung, die er mit ihr führen musste, wenig geeignet waren. Die grasbewachsenen Ufer luden zum Sitzen ein. Viel zu verlockend. Er war nicht sicher, dass er sich in einer solchen Umgebung würde beherrschen können, und nach ihrer Begegnung in der Vorratskammer wusste er, dass er auch ihr nicht trauen konnte. Sie war allerdings unschuldig, er konnte diese Entschuldigung für sich nicht anführen. Außerdem war das Gelände viel zu offen, und Penwick ritt oft hier entlang. Am Fluss Halt zu machen, war ganz unmöglich. Und Patience hatte etwas Besseres verdient als ein paar nebensächliche Worte und eine Frage, während sie auf dem Rücken ihres Pferdes saß.
Er hatte es Gerrard zu verdanken, dass er noch einen weiteren Morgen verbringen musste, ohne einen Fortschritt erzielt zu haben. Und während der ganzen Zeit musste er mit seinen Dämonen kämpfen.
Neben ihm fand auch Patience den Gedanken, einen weiteren Morgen zu verschwenden, nicht gerade verlockend. Ganz im Gegensatz zu Vane sah sie keinen Grund, die Zeit nicht zu nutzen. Da sie wieder und wieder das Bild von ihm auf seinem Jagdpferd aus ihren Gedanken zu verdrängen versucht hatte, stellte sie ihm die erste Frage, die ihr in den Sinn kam. »Du hast erwähnt, dass du einen Bruder hast – sieht er genauso aus wie du?«
Vane sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. »Harry?« Er dachte über ihre Frage nah. »Harry hat lockiges hellbraunes Haar und blaue Augen – aber sonst« – ein leichtes Lächeln lag auf Vanes Gesicht – »ja, ich denke, er sieht mir sehr ähnlich.« Er warf Patience einen verwegenen Blick zu. »Aber es wird behauptet, dass wir alle sechs einander ähnlich sehen – das ist zweifellos das Erbe unserer gemeinsamen Vorfahren.«
Patience ignorierte die doppelte Bedeutung dieser Worte. »Alle sechs? Wieso alle sechs?«
»Die sechs ältesten Cousins der Cynsters – Devil, ich selbst, Richard – er ist Devils Bruder – Harry, der mein einziger Bruder ist, und Gabriel und Luzifer. Wir sind alle im Alter nur etwa fünf Jahre auseinander.«
Patience starrte ihn an. Der Gedanke an sechs Vanes war … und zwei von ihnen hießen Gabriel und Luzifer? »Gibt es denn in eurer Familie gar keine Mädchen?«
»In unserer Generation kamen die Mädchen erst später. Die ältesten sind die Zwillinge – Amanda und Amelia. Sie sind siebzehn und haben gerade ihre erste Saison hinter sich.«
»Und ihr lebt alle in London?«
»Einen Teil des Jahres. Das Haus meiner Eltern liegt am Berkeley Square. Mein Vater ist natürlich in Somersham Place aufgewachsen, dem herzoglichen Sitz. Für ihn ist das sein Zuhause. Und auch wenn er und meine Mutter und eigentlich auch die ganze Familie, dort immer willkommen sind, haben meine Eltern sich entschieden, ihren Hauptwohnsitz nach London zu verlegen.«
»Das ist dann also auch dein Zuhause.«
Vane blickte über die grünen Wiesen und schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich bin vor einem Jahr in eine Mietwohnung gezogen und habe mir vor kurzem ein Stadthaus gekauft. Als Harry und ich volljährig wurden, hat mein Vater uns beiden eine ansehnliche Summe Geldes gegeben und hat uns geraten, es in Landbesitz anzulegen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Cynsters haben schon immer Land gekauft. Land bedeutet Macht. Devil gehört das Haus und der ganze herzogliche Besitz, der den Wohlstand der Familie sichert. Während er sich darum kümmert, dehnen wir anderen alle unseren eigenen Besitz aus.«
»Du hast erwähnt, dass dein Bruder eine Pferdezucht hat.«
»In der Nähe von Newmarket. Das ist die Beschäftigung, die sich Harry ausgesucht hat – er ist ein Meister, wenn es um Pferde geht.«
»Und du?« Patience neigte den Kopf zur Seite und sah in sein Gesicht. »Was hast du gewählt?«
Vane grinste sie an. »Hopfen.«
Patience blinzelte. »Hopfen?«
»Ein wichtiger Bestandteil, den man braucht, um Bier zu würzen und zu klären. Mir gehört Pembury Manor, ein Landbesitz in der Nähe von Tunbridge in Kent.«
»Und dort baust du Hopfen an?«
Vane lächelte neckend. »Und auch noch Äpfel, Birnen, Kirschen und Haselnüsse.«
Patience lehnte sich in ihrem Sattel zurück und starrte ihn an. »Du bist ein Bauer!«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Unter anderem.«
Als sie sah, wie seine Augen blitzten, unterdrückte sie eine unwillige Bemerkung. »Beschreibe mir Pembury Manor.«
Das tat Vane, und er war sehr zufrieden. Nach einer kurzen Beschreibung, in denen er die Obstplantagen und Felder in der Hügellandschaft von Kent zum Leben erweckte, wandte er sich dem Haus selbst zu – dem Haus, in das er sie bringen würde. »Zwei Etagen aus grauem Stein mit sechs Schlafzimmern, fünf Empfangsräumen und den üblichen anderen Zimmern. Ich habe dort noch nicht viel Zeit verbracht – es muss dringend renoviert werden.«
Er machte diese Bemerkung so nebenbei und war erfreut, als er einen leicht nachdenklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah.
»Hm«, war alles, was Patience sagte. »Wie weit …«
Sie hielt inne und blickte auf, ein zweiter Regentropfen traf ihre Nase. Sie und auch Vane blickten zum Himmel und sahen dann hinter sich. Dann stießen beide gleichzeitig einen Fluch aus. Gewitterwolken hatten sich über ihnen zusammengezogen, dunkel, grau und drohend bedeckten sie den Himmel hinter ihnen. Ein bleigrauer Regenvorhang kam stetig näher, und es würde nur noch Minuten dauern, bis er sie erreicht hatte.
Sie sahen sich nach einem Regenschutz um. Vane entdeckte schließlich das Schieferdach des alten Schuppens.
»Dort hinten.« Mit dem Finger deutete er in die Richtung. »Am Ufer entlang.« Wieder warf er einen Blick nach hinten. »Wir könnten es gerade noch schaffen.«
Patience hatte ihrer Stute bereits die Fersen in die Seiten gestoßen, Vane folgte ihr, er hielt seinen Grauen zurück, direkt hinter der Stute. Sie galoppierten den Weg entlang. Am Himmel über ihnen grollte der Donner. Die ersten Regentropfen erreichten sie, schlugen auf ihre Rücken. Mit geschlossenen Türen duckte sich der Schuppen in eine Senke, die ein wenig abseits des Weges lag. Patience hielt die Stute, die mittlerweile unruhig geworden war, vor den Türen des Schuppens an. Vane zügelte sein Pferd hinter dem ihren und sprang aus dem Sattel. Mit dem Zügel in einer Hand öffnete er die Tür des Schuppens. Patience zog ihre Stute hinein, und Vane folgte ihr mit dem Grauen.
Als sie in der Sicherheit des Schuppens waren, ließ er die Zügel los und ging zur Tür zurück. Als er sie schloss, krachte der erste Donner, und der Himmel öffnete sich, und der Regen rauschte auf die Erde. Vane stand schwer atmend da und blickte zum Dach. Patience folgte seinem Blick, sie saß noch immer auf ihrem Pferd. Das Donnern des Regens auf dem Dach war stetig und laut.
Vane schüttelte sich und sah sich um. »Es sieht so aus, als würde dieser Schuppen noch benutzt. Das Dach scheint in Ordnung zu sein.« Seine Augen gewöhnten sich an das schwache Licht, und er machte ein paar Schritte nach vorn. »An der Wand dort drüben sind Boxen.« Er hob Patience von ihrem Pferd. »Wir stellen die Pferde besser dort hinein.«
Mit weit aufgerissenen Augen nickte Patience. Sie führten die Pferde in die Boxen, und während Vane ihnen die Sättel abnahm, sah Patience sich um. Sie entdeckte eine Leiter, die nach oben führte. Vane war noch immer mit den Pferden beschäftigt, stellte sie fest, als sie ihm einen Blick zuwarf. Sie hob ihre Röcke und kletterte die Leiter hinauf, dabei tastete sie vorsichtig die einzelnen Sprossen ab. Aber die Leiter war stabil. Alles in allem war der Schuppen in einem guten Zustand.
Von der obersten Sprosse der Leiter aus sah sich Patience den Heuboden an. Er erstreckte sich über den größten Teil des Schuppens, und sie entdeckte eine Menge Heu, einiges lose, anderes zu Bündeln gebunden. Der Boden war aus festen Holzbrettern gebaut. Sie trat auf den Boden, strich sich die Röcke glatt und ging zu den Heutüren hinüber, die geschlossen waren.
Sie öffnete eine der Türen und blickte hinaus. Sie führte nach Süden, zu der dem Unwetter abgewandten Seite, und ließ ein sanftes graues Licht in den Heuboden fallen. Trotz des Regens, vielleicht auch wegen der schweren Wolken, war die Luft warm. Von hier aus konnte man den Fluss sehen, der vom Wind und dem Regen aufgepeitscht wurde, und die sanft abfallenden Wiesen, alles in einem grauen Licht.
Patience sah sich um. Ihre nächste Lektion von Vane war schon längst fällig, und auch wenn das Musikzimmer vorzuziehen gewesen wäre, so würde der Heuboden auch genügen. Mit dem vielen Heu hier oben gab es keinen Grund, warum sie es sich nicht auch hier gemütlich machen konnten.
In dem Schuppen unter ihnen kümmerte sich Vane um die Pferde, so lange es nur ging, doch der Regen machte keine Anstalten, schon bald aufzuhören. Das hatte er nicht erwartet, obwohl er die Wolken gesehen hatte und wusste, dass sie wahrscheinlich stundenlang hier gefangen sein würden. Als es für ihn wirklich nichts mehr zu tun gab, wischte er seine Hände an einem Büschel Stroh ab. Dann nahm er sich insgeheim vor, die Zügel in Händen zu behalten, und machte sich daran, hinter Patience hinauf auf den Heuboden zu steigen. Er hatte gesehen, wie sie dort oben verschwand. Er kletterte die Leiter hinauf, steckte den Kopf auf den Heuboden, sah sich um – und fluchte innerlich.
Er wusste, wann es Schwierigkeiten geben würde.
Sie wandte ihm den Kopf zu und lächelte, machte es ihm unmöglich, sich unbemerkt zurückzuziehen. Eingehüllt in das sanfte Licht, das durch die offene Heutür fiel, saß sie inmitten eines großen Haufens Heu. Ihr Lächeln war einladend, ihr Körper strahlte eine Sinnlichkeit aus, die zu verlockend auf ihn wirkte.
Vane holte tief Luft und kletterte auch noch die letzten Sprossen der Leiter hinauf, dann trat er auf den Heuboden. Mit offensichtlicher Zurückhaltung ging er auf Patience zu.
Sie zerstörte seine Zurückhaltung, indem sie ihn anlächelte und ihm die Hand entgegenstreckte. Instinktiv griff er nach ihrer Hand, seine Finger schlossen sich fest darum.
Mit ausdruckslosem Gesicht sah er auf sie hinunter, in ihre Augen, die golden, warm und verlockend waren, und er bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, um ihr zu erklären, dass dies hier Wahnsinn war. Dass, nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, hier zusammen im Heu zu sitzen und dem Regen zuzusehen, gefährlich war. Dass er nicht länger für sich selbst und sein Verhalten garantieren konnte, dass seine übliche Distanziertheit, seine bekannte Zurückhaltung ins Wanken gerieten. Doch ihm fehlten die Worte – er war nicht in der Lage, eine solche Schwäche zuzugeben, auch wenn es die Wahrheit war.
Patience ließ ihm gar nicht die Zeit, mit seinem Gewissen zu kämpfen – sie zog an seiner Hand. Vane stieß innerlich einen Seufzer aus, er hielt seine Dämonen mit äußerster Macht zurück – und sank in das Heu neben sie.
Immerhin hatte er noch ein paar Tricks auf Lager. Ehe sie sich zu ihm wenden konnte, legte er die Arme um sie und zog sie an sich, ihren Rücken an seine Brust, damit sie zusammen die Landschaft betrachten konnten.
Eigentlich war das ein kluger Schachzug. Patience lehnte sich entspannt an ihn, warm und voller Vertrauen. Ihre Sanftheit bewirkte, dass sich all seine Muskeln anspannten, ihre sanften Rundungen, die er in seinen Armen hielt, weckten seine Dämonen. Er holte tief Luft – und ihr Duft stieg in seine Nase, neckte ihn, weckte sein Verlangen.
Sie legte die Hände auf seine Arme und zog sie fester um sich, dann legten sich ihre warmen Handflächen auf seine Hände. Draußen regnete es noch immer, doch hier drinnen war es warm. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Vane darum, sich zu beherrschen.
Er hätte es vielleicht geschafft, hätte sie sich nicht ohne Vorwarnung zu ihm umgedreht. Zuerst wandte sie ihm den Kopf zu, und ihre Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt, dann folgte ihr Körper. Sinnlich wand sie sich in seinen Armen, und er hielt sie fester, seine Finger gruben sich in ihre weiche Haut, doch es war bereits zu spät.
Ihre Blicke ruhten auf seinen Lippen.
Die Verzweiflung brachte selbst die stärksten Männer dazu, zu bitten. Sogar ihn. »Patience …«
Sie unterbrach ihn, indem sie ihre Lippen auf seine legte.
Vane kämpfte darum, sich zurückzuhalten, doch seine Arme hatten keine Kraft mehr – nicht dafür. Stattdessen drängten sie danach, sie noch enger an sich zu ziehen. Es gelang ihm, sich zurückzuhalten, doch fühlte er, wie sie zusammen in das Heu sanken, das unter ihrem Gewicht nachgab. Es dauerte nur Sekunden, bis er auf dem Rücken lag und sie sich halb über ihn schob. Vane stöhnte innerlich auf.
Seine Lippen hatten sich geöffnet, sie küsste ihn – und er erwiderte ihren Kuss. Seine Bemühungen, das zu verhindern, was sich als unvermeidlich erwies, gab er auf und konzentrierte sich ganz auf den Kuss. Langsam gelang es ihm, die Kontrolle über sich selbst wiederzugewinnen, und nur schwach war er sich bewusst, dass sie ihm die Zügel nur zu willig überließ. Doch dieser kleine Sieg machte ihm Mut, er rief sich ins Gedächtnis, dass er stärker war sie, wesentlich erfahrener als sie – und dass es ihm schon seit Jahren gelungen war, Frauen zu beherrschen, die auf diesem Gebiet wesentlich erfahrener waren als er.
Er hatte die Kontrolle.
Diese Worte wiederholte er in Gedanken immer wieder, während er sich herumrollte und sie in das Heu drückte. Sie ließ es bereitwillig geschehen, noch immer küsste sie ihn: Vanes Kuss wurde tiefer, fordernder, er hoffte, so das heiße Verlangen stillen zu können, das in ihm erwacht war. Er legte die Hände um ihr Gesicht und schob seine Zunge tief in ihren Mund. Sie erwiderte seinen Kuss, schob ihre Hände unter seine offene Jacke, strich über seinen Oberkörper und schob die Hände dann auf seinen Rücken.
Sein Hemd war aus dünner Baumwolle, und durch den Stoff brannten ihre Hände auf seiner Haut.
Der darauf folgende Kampf war so kurz, dass Vane ihn bereits verloren hatte, ehe er überhaupt begriff, was geschah – und danach war er nicht länger in der Lage, irgendetwas anderes zu sehen als die Frau, die unter ihm lag, und das wilde Verlangen, das ihn erfasst hatte.
Ihre Hände, ihre Lippen, ihr Körper, der sich ihm entgegenhob, drängten ihn weiter. Als er ihre Reitjacke öffnete und eine seiner Hände sich über ihrer Brust schloss, seufzte sie auf und küsste ihn noch drängender.
Unter seiner Hand wurde ihre Brust schwer, die rosige Spitze richtete sich auf, als seine Finger sie berührten. Sie keuchte auf, als er sie drückte, hob ihm ihren Körper entgegen, als er sie streichelte. Und stöhnte auf, als er ihre Brust sanft knetete.
Die kleinen Knöpfe ihrer Bluse öffneten sich bereitwillig, und an dem Band, das ihr Hemd zusammenhielt, brauchte er nur zu ziehen, damit es sich löste. Und dann füllten ihre nackten Brüste seine Hände, seine Sinne. Ihre Haut war wie weiche Seide, sie zu fühlen weckte das Feuer in ihm. Und auch in ihr.
Als er den Kuss abbrach, um den Kopf zu heben und sich das anzusehen, was er erobert hatte, beobachtete sie ihn, und unter den halb gesenkten Lidern blitzten goldene Fünkchen in ihren Augen. Sie sah zu, als er den Kopf senkte und die rosigen Spitzen in den Mund nahm. Er saugte daran, und ihre Augen schlossen sich.
Das nächste leise Aufkeuchen, das zu hören war, war die erste Note einer Symphonie, die er dirigierte. Sie wollte mehr, und er gab es ihr, er schob den weichen Stoff ihrer Bluse beiseite, zog ihr seidenes Hemd herunter, um ihre Brüste vollkommen zu entblößen, sie in dem sanften grauen Licht zu betrachten, die kühle Luft darüber streichen zu lassen.
Sie brannte unter ihm, so wie er es sich in seinen Träumen vorgestellt hatte, bis sie heiß und voller Verlangen war – und noch mehr wollte. Ihre kleinen Hände waren überall, verzweifelt suchten sie, öffneten sein Hemd und schoben sich darunter, streichelten und erforschten ihn.
Das war der Zeitpunkt, an dem er begriff, dass ihm die Kontrolle entglitten war. Sie hatte sie ihm genommen, das war deutlich, als sie sich ihm schwer atmend zuwandte und mit herrlich geschwollenen Lippen sein Gesicht zu sich zog und ihn voller Leidenschaft küsste.
Sie lag halb unter ihm und hob sich ihm entgegen, ihr Körper war einladend, die ursprünglichste Art einer Frau, ihn zu verlocken. Sie wollte ihn – und der Himmel möge ihm helfen, er wollte sie auch. Jetzt sofort.
Sein Körper war vor Verlangen angespannt, er musste sie besitzen, musste in sie eindringen und Erfüllung finden. Er hatte zu lange gewartet, um mit ihr zu reden, um sie förmlich um ihre Hand zu bitten. Er konnte sich jetzt nicht auf diese Sätze konzentrieren – doch musste er es versuchen.
Mit einem Aufstöhnen löste Vane seine Lippen von ihren. Er stützte sich auf die Ellbogen und wartete, bis sie die Augen öffnete. Als ihre Lider sich hoben, holte er tief Luft – und wurde wieder atemlos, als ihre Brustspitzen über seinen Oberkörper strichen. Ein Schauer rann durch seinen Körper – sie erbebte ebenfalls, er fühlte es von ihrem Bauch bis zu ihren Schenkeln. Sofort richteten sich seine Gedanken auf die weiche Zuflucht zwischen ihren langen Schenkeln.
Vane schloss die Augen und versuchte, auch seine Gedanken zu verschließen und einfach nur zu reden.
Stattdessen hörte er ihre Stimme, deutlich, sanft wie die Stimme einer Sirene, ein Flüstern der reinsten Magie in der schwülen Luft.
»Zeige es mir.«
Ein flehender Blick begleitete ihre Worte. Im selben Augenblick fühlte Vane, wie ihre Finger tiefer glitten und sich dann sanft um ihn schlossen. Ihre vorsichtige Berührung ließ ihn die Zähne zusammenbeißen, und jeder Muskel seines Körpers wehrte sich gegen das wilde Verlangen, sie zu besitzen. Sie schien es gar nicht zu bemerken, ihre sanfte Liebkosung ging weiter und vernichtete auch noch den letzten Rest seines Willens.
»Lehre mich«, flüsterte sie, und er fühlte ihren warmen Atem auf seiner Wange. Und dann hauchte sie an seinen Lippen: »Alles.«
Dieses letzte kleine Wort ließ auch noch seinen letzten Widerstand schmelzen, den letzten Rest der Vorsicht, der kühlen Kontrolle. Alles, was an einen Gentleman erinnerte, war verschwunden, jegliche Fassade – nur der Eroberer war geblieben.
Er verlangte nach ihr mit jeder Faser seines Körpers, mit jedem Blutstropfen. Und sie wollte ihn auch. Worte waren nicht nötig.
Das Einzige, was jetzt noch zählte, war die Art ihrer Vereinigung. Da der höchste Sieg gesichert war, waren seine Dämone – die Geister, die ihn angetrieben hatten – mehr als bereit, ihm zu helfen, dieses Ziel auf die höchste Art der Befriedigung zu erreichen. Nicht mit Kontrolle sondern nur mit zielgerichteter, wilder Lust.
Auch Patience fühlte das. Und sie genoss es – genoss seine festen Hände, die auf ihren Brüsten lagen, seine harten Lippen, die sich wieder auf ihre pressten. Sie klammerte sich an ihn, ihre Hände kneteten die Muskeln in seinem Rücken, einen Augenblick später glitten sie weiter, um seinen Oberkörper zu erforschen.
Sie wollte es wissen – wollte alles wissen – sofort. Sie konnte es nicht ertragen, noch länger zu warten, die Frustration noch zu verlängern. Eine Sehnsucht war in ihr erwacht, breitete sich aus und verschlang sie. Sie trieb sie an, reagierte auf die Forderung seiner Hände, seiner Lippen, dem stetigen Streicheln seiner Zunge.
Er war Feuer und erschreckend hart. Sie wollte ihn in sich fühlen, wollte diese Hitze ersticken, um die fieberhafte Anspannung zu lösen, die ihn antrieb – das gleiche Gefühl, das auch sie zu ersticken drohte. Sie wollte sich ihm hingeben – sie wollte, dass er ihren Körper besaß.
Sie wusste es, sie konnte es nicht länger leugnen. Sie wusste, wer sie war – sie wusste, was möglich war. Sie hatte begriffen, dass sie jetzt wusste, wie die Dinge sein würden.
Also gab es nichts mehr, das ihre Freude dämpfen konnte – die Freude des Augenblicks, die Freude, die er ihr schenkte. Sie gab sich ihm voller Freude hin, voller bebender Erregung, als er ihr den Rock über die Schenkel schob und sie dann herumrollte, um den Rock wie eine weiche Decke unter sie zu schieben. Ihre Unterröcke wurden zu einem Laken unter ihren Schultern. Sie kannte keine Scham, als er sie noch immer küsste, ihr das Hemd dabei auszog und es achtlos beiseite warf, ehe er sie in seine Arme nahm.
Sie spürte nur noch das heiße Glücksgefühl, als seine Hände fest und erfahren über ihren Körper glitten, jede Rundung, jede sanfte Erhebung streichelten. Er schob eine Hand unter sie, umfasste ihre Taille und dann ihren Po. Seine kräftigen Finger kneteten ihn, streichelten ihn, und eine fiebrige Hitze erfasste ihren Körper, sammelte sich in ihrem Bauch. Seine Hand glitt tiefer, über ihren Oberschenkel bis hin zu ihrem Knie, dann schob sie sich nach vorn, und er wagte sich wieder höher. Zu ihren Hüften, zu der empfindsamen Stelle, wo sich ihre Schenkel trafen. Mit einem Finger strich er sanft an der Spalte entlang. Ein Schauer rann durch ihre Körper, und ihr stockte der Atem.
Und dann schob er ihre Schenkel auseinander, sanft aber entschlossen öffnete er sie seinen Liebkosungen. Seine Lippen waren weich geworden, erlaubten ihr, die Sinne auf seine Berührungen zu konzentrieren, darauf zu reagieren. Sie fühlte die Erregung, die wilde, kaum zurückgehaltene Leidenschaft, die sie beide in ihren Fängen hielt.
Dann wagte sich seine Hand auch noch zu der letzten Liebkosung vor, sie glitt höher, um die Stelle zu streicheln, die noch nie zuvor gestreichelt worden war, noch nie zuvor die Berührung eines Mannes gefühlt hatte.
Der Schauer, der durch ihren Körper rann, war reinste Erregung – nur mühsam unterdrückte, sinnliche Erwartung. Patience sank in das weiche Heu, keuchte auf und öffnete ihm die Schenkel weiter. Sie fühlte, wie seine Berührung fester wurde, entschlossener, intimer, herausfordernder.
Die Falten ihrer Spalte schienen feucht zu sein, er schob sie auseinander. Erfahrene Finger fanden eine Stelle, eine Knospe, und bei ihrer Berührung fuhr ein heißer Blitz durch ihren Körper. Brennendes Verlangen, heiß und drängend, erfasste sie, hielt sie gefangen und wuchs noch an. Sie bog den Kopf zurück und löste ihre Lippen von seinen. Er ließ es zu. Immer weiter streichelte er die Stelle zwischen ihren Schenkeln, und Patience zog scharf den Atem ein und zwang sich, die Augen zu öffnen.
Und sie sah ihn an. Sein Gesicht war angespannt, voller Leidenschaft, sie sah seine Finger, die sie streichelten. Dann drang einer dieser Finger in sie ein.
Das Geräusch, das aus ihrem Mund kam, war eher ein Aufkeuchen als ein Stöhnen, eher ein Schrei. Er sah in ihr Gesicht, ihre Blicke hielten einander gefangen. Sie fühlte, wie er die Hand zwischen ihre Schenkel drückte, fühlte, wie ein Finger in sie eindrang, sanft, aber entschlossen.
Noch einmal keuchte sie auf, dann schloss sie die Augen. Er drang weiter in sie ein, tiefer.
Und dann streichelte er sie – in ihrem Inneren, tief innen, dort, wo sie feucht und heiß war und wo ihr Verlangen brannte. Ein Verlangen, das er angefacht hatte, dessen Feuer er noch heißer brennen ließ.
Mit einem Aufstöhnen fühlte Patience, wie sie dahinschmolz, wie ihre Sinne unaufhaltsam höher stiegen.
Vane hatte es gehört, er fühlte ihre Hingabe – und lächelte, sogar ein wenig grimmig. Sie brachte seine Dämonen in äußerste Versuchung. Mittlerweile hätten die meisten Frauen den Höhepunkt bereits erreicht oder wären vor Verlangen so überwältigt gewesen, dass sie ihn angefleht hätten, sie zu nehmen. Nicht Patience. Sie erlaubte es ihm, sie vollkommen zu entblößen, ohne jegliche mädchenhafte Schüchternheit – sie schien es zu genießen, sich nackt unter ihm zu winden, genauso wie er es genoss, sie dabei zu beobachten. Und jetzt, wenn sogar erfahrene Frauen bereit waren nachzugeben, schwebte sie – sie nahm alles, was er ihr gab, und wartete noch auf mehr.
Und er gab ihr mehr, er erforschte sie, füllte seine Sinne mit ihren femininen Geheimnissen. Langsam führte er sie höher, drehte das Rad der sinnlichen Erregung mit erfahrener Leichtigkeit.
Noch immer brach sie nicht zusammen. Sie keuchte, stöhnte, hob ihm ihren Körper entgegen – und noch immer verlangte sie mehr. Ihr Verlangen war nicht so wie bei den anderen Frauen, die er gewöhnt war, das wusste er ohne jeden Zweifel. Patience war älter, erwachsener, selbstsicherer. Sie war nicht so unschuldig, wie er sie bisher gesehen hatte – eigentlich besaß sie keinerlei Unschuld. Sie wusste genug, um zu wissen, was sie taten, und um ihre eigene Entscheidung zu treffen.
Und genau das war es, was anders war. Ihr Charakter und die Konsequenzen daraus. Sie war geradeheraus, selbstsicher, gewohnt, die Erfahrungen anzunehmen, die das Leben ihr bot. Und sie hatte ihre Wahl getroffen. Absichtlich. Und sie hatte ihn gewählt.
Das war es, was anders war.
Vane sah sie an – sah ihr Gesicht, das vor Verlangen gerötet war, ihre Augen, die golden unter ihren halb gesenkten Lidern leuchteten. Und er konnte nicht mehr atmen.
Aus reiner Lust – aus reinem Verlangen. Dem Verlangen, in sie einzudringen.
Mit einem leisen Fluch löste er die Hände von ihr und zog seine Jacke und sein Hemd aus. Ungeduldig zerrte er an seinen Stiefeln, dann stand er auf, um auch die Hose auszuziehen. Er fühlte ihre Blicke auf seinem Körper, auf seinem Rücken. Er warf die Hose beiseite und sah sie über die Schulter hinweg an. Sie lag nackt im Heu und wartete auf ihn.
Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, ihre Haut war sanft gerötet.
Nackt und vollkommen erregt wandte er sich zu ihr um.
Nicht das leiseste Erschrecken zeigte sich auf ihrem Gesicht – dem Gesicht einer erregten Frau. Ihre Blicke glitten über seinen Körper und dann langsam zu seinem Gesicht.
Sie hob die Arme – streckte sie ihm entgegen.
Vane sank zu ihr hinab, schob sich über sie, presste seine Lippen auf ihre in einem brennenden Kuss und drang dabei ganz langsam in sie ein. Sie war heiß und eng, ihr Körper spannte sich, als er gegen ihr Jungfernhäutchen stieß. Und dann schrie sie auf, als er es mit einem einzigen, heftigen Stoß zerriss. Einen langen, schmerzlich angespannten Augenblick hielt er inne, dann fühlte er, wie sie sich um ihn schloss. Instinktiv hielt sie ihn fest – und er stieß zu, kräftig und tief, und machte sie zu der seinen.
Die Zügel entglitten ihm – seine Dämonen übernahmen die Führung. Sie trieben ihn an zu einer wilden Vereinigung.
Patience klammerte sich an ihn. Sie konnte nicht mehr denken, nicht mehr argumentieren, sie konnte nur noch fühlen und sich von ihrer Leidenschaft tragen lassen. Jedes Gefühl war neu, es brannte sich in ihre Gedanken ein, in ihre überreizten Sinne, und dennoch klammerte sie sich daran, an jede Erregung, jede neue Intimität, entschlossen, sich nichts entgehen zu lassen, alles zu fühlen.
Das heiße Glück kennen zu lernen, das sein harter Körper ihr gab, der schwer auf dem ihren lag, sein muskulöser, behaarter Oberkörper, der gegen ihre empfindlichen Brustspitzen und die sanfte Rundung ihrer Brust rieb. Sie genoss es, die Härte zu fühlen, die sie ausfüllte, den samtenen Stahl, der tief in sie eingedrungen war, der sie dehnte und sie beanspruchte. Mit jedem Aufkeuchen, mit jedem verzweifelten Atemzug wollte sie die Kraft fühlen, mit der er immer wieder in sie eindrang, die Bewegung seines Rückens, den Rhythmus, der ihre beiden Körper vereinte. Sie wollte ihre Nacktheit, ihre Verletzlichkeit fühlen, in dem Gewicht, das ihre Hüften ins Heu drückte, in dem blinden Verlangen, das sie antrieb. Sie wollte die Erregung genießen, schamlos heiß, unstillbar, die anwuchs, immer mehr, die sie einhüllte wie eine wilde Flut und sie mit sich riss.
Und sie wollte tief in ihrem Inneren fühlen, wie sich die Kraft entfaltete, die mächtiger war als das Verlangen, tiefer, dauerhafter als alles andere auf der Welt. Diese Kraft, dieses Gefühl schwoll an und nahm sie gefangen. Sie gab sich ihr ganz hin, tapfer, willig und beanspruchte es für sich.
Ekstase erfüllte sie – mit ihren Lippen und ihren hungrigen Küssen teilte sie diese mit ihm, durch die Liebkosungen ihrer Hände, ihrer Glieder, ihres Körpers.
Er tat es ihr gleich, sie schmeckte es auf seiner Zunge, fühlte es in der Hitze seines Körpers.
Was auch immer er brauchte, sie gab es ihm, wonach auch immer sie sich sehnte, er schenkte es ihr. Lippen an Lippen, Brust an Oberkörper, drängende Sanftheit an seiner Härte.
Mit einem Aufstöhnen streckte Vane die Arme aus, und es gelang ihm, Halt in dem Heu zu finden, um sich von ihr zu heben. Er drang tief in sie ein, genoss jeden heißen Zentimeter, der sich um ihn schloss, hielt nur einen Augenblick inne, um zu fühlen, wie sie um ihn pulsierte, ehe er sich wieder zurückzog, nur um noch einmal tief in sie einzudringen. Und noch einmal.
Um sich zu befriedigen – und auch sie.
Sie bewegte sich unter ihm, drängend. Noch nie zuvor hatte er etwas so Wundervolles gesehen wie sie, gefangen in ihrer Leidenschaft. Sie hob sich ihm entgegen, bewegte sich, warf den Kopf von einer Seite zur anderen, während sie gleichzeitig nach Erfüllung suchte. Tief drang er in sie ein, trieb sie höher und höher und hielt sich dennoch zurück, damit sie noch höher fliegen konnte. Und er mit ihr.
Und er wollte sie beobachten – sie war so herrlich lüstern, so wundervoll hingegeben, während sie ihn in sich aufnahm, ihn in sich festhielt und sich zum allerersten Mal einem Mann schenkte. Der Anblick raubte ihm den Atem – und noch viel mehr. Er würde sie wieder besitzen, viele Male, doch nie wieder würde es so sein wie jetzt, so voller Gefühle wie in diesem Augenblick.
Er wusste, wann das Ende sich näherte, er fühlte die Anspannung in ihr, die bereit war zu explodieren, und er fühlte auch das heiße Fließen in ihr. Er drang ein und ließ los – er ließ seinen Körper das tun, was ganz natürlich war, und brachte sie beide zum Höhepunkt. Und dann endlich sah er, wie der Höhepunkt sie packte, wie das Verlangen wuchs und ihr Innerstes zu einem heißen, fruchtbaren Gefäß für seinen Samen machte.
Er biss die Zähne zusammen, hielt noch eine Sekunde lang aus und sah, wie sie sich ganz hingab, er sah, wie ihr Gesicht, das angespannt war vor Leidenschaft, sanfter wurde, fühlte tief in ihrem Inneren das Beben der Erfüllung. Dann gab ihr Körper unter dem seinen nach, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war der eines Engels.
Vane fühlte, wie das Beben durch seinen Körper ging. Er schloss die Augen und ließ zu, dass es – dass sie – ihn erfüllte.
Es war mehr gewesen – viel mehr – als er erwartet hatte.
Er lag auf dem Rücken im Heu, Patience schmiegte sich an ihn, ihren Rock und ihre Unterröcke hatte er über sie gezogen, um sie warm zu halten, während sie schlief, und er versuchte, wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Er konnte das alles nicht erklären, er wusste nur, dass es bei keiner anderen Frau je so gewesen war wie mit ihr.
Daher war es auch keine Überraschung für ihn, als sich seine befriedigten Sinne klärten und er bemerkte, dass ihn schon wieder ein drängendes Verlangen erfüllte.
Es war nicht das gleiche Verlangen, das ihn in den letzten Tagen angetrieben hatte, und das er gerade erst und außerordentlich gründlich befriedigt hatte – es war ein Bedürfnis, sie zu der seinen zu machen.
Zu seiner Ehefrau.
Dieses Wort hatte ihn in der Vergangenheit immer zusammenzucken lassen. Und eigentlich war das noch immer so. Aber er würde seinem Schicksal nicht davonlaufen – würde nicht dem zu entkommen versuchen, von dem er tief in seinem Innersten wusste, dass es richtig war.
Sie war die einzige Frau für ihn. Wenn er je heiraten würde, dann nur sie. Und er wollte Kinder – Erben. Der Gedanke an sie, mit seinem Sohn in ihren Armen, hatte eine sofortige Wirkung auf ihn. Er fluchte leise vor sich hin.
Dann warf er einen schnellen Blick zur Seite, auf Patience' Locken, und verspürte den Wunsch, sie aufzuwecken. Ihre förmliche Zustimmung zu ihrer Ehe zu bekommen, war zu einer Sache von äußerster Wichtigkeit geworden. Von höchster Wichtigkeit. Indem sie ihn als ihren Geliebten akzeptiert hatte, hatte sie informell bereits zugestimmt. Und wenn er ihr erst einmal seinen Antrag gemacht und sie zugestimmt hatte, könnten sie sich ihrer Lust hingeben, so viel sie wollten, sooft sie wollten.
Der Gedanke verstärkte nur noch sein Gefühl des wachsenden Unbehagens. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, an etwas anderes zu denken.
Irgendwann später wachte Patience wieder auf. Es war ein Aufwachen wie noch nie zuvor, ihr Körper schwebte auf einem Meer goldenen Glücks, ihr Verstand war eingehüllt in einen goldenen Frieden. Ihre Glieder waren schwer und matt, ihr Körper befriedigt, erfüllt. Lange drang kein einziger Gedanke durch diesen wundervollen Schimmer, doch dann kehrte sie ganz langsam in die Wirklichkeit zurück.
Sie lag warm eingehüllt auf der Seite. Neben ihr war Vane, auf dem Rücken ausgestreckt, sein Körper ein harter Fels, an den sie sich klammerte. Draußen hatte der Regen aufgehört; ab und zu fielen noch einige Tropfen vom Dach.
Er hatte es ihr geschenkt – er hatte ihr den Weg in diesen Zustand der Gnade gezeigt. Dieses herrliche Glücksgefühl hüllte sie noch immer ein. Patience lächelte. Ihre Hand lag auf seiner Brust, und unter ihrer Handfläche fühlte sie das krause Haar und auch seinen Herzschlag, kräftig und stetig. Ihr eigenes Herz schwoll an vor Glück.
Das Gefühl war stärker als zuvor, es schien golden und silbern und war so wundervoll, dass ihr Herz schmerzte, so eindringlich süß, dass ihr Tränen in die Augen traten.
Patience presste die Augen zusammen. Sie hatte Recht gehabt – Recht gehabt, weil sie darauf gedrängt hatte, es zu erleben, und weil sie diesen Weg gegangen war. Ganz gleich, was auch immer geschah, sie würde diesen Augenblick in ihrem Herzen behalten – und auch all das, was sie hierher geführt hatte. Sie würde nichts bedauern. Niemals.
Das eindringliche Gefühl schwand aus ihrem Unterbewusstsein. Mit sanft hochgezogenen Mundwinkeln bewegte sie sich und drückte einen Kuss auf Vanes Oberkörper.
Er sah auf sie hinunter. Als Patience ihn ansah, wurde ihr Lächeln strahlender, und mit geschlossenen Augen sank sie gegen ihn. »Hm – nett.«
Nett? Er sah in ihr Gesicht, sah das Lächeln um ihren Mund und fühlte, wie etwas in seiner Brust sich rührte. Sich verschloss. Das Gefühl und die Regungen, die durch seinen Körper rannen, die ihn aus der Bahn warfen, waren überhaupt nicht nett. Sie erschütterten ihn und machten ihn verletzlich. Er hob eine Hand und strich Patience das honiggoldene Haar aus dem Gesicht, und die zerzausten Locken blieben an seinen Fingern hängen. Er machte sich daran, sie zu lösen, suchte ihre Haarklammern zusammen. »Wenn wir erst einmal verheiratet sind, kannst du dich jeden Morgen so nett fühlen. Und auch jeden Abend.«
Er konzentrierte sich auf ihr Haar, deshalb sah er auch nicht das Erschrecken in ihren Augen, als Patience benommen zu ihm aufsah. Er sah auch nicht, als das Erschrecken einem ausdruckslosen Blick wich. Als er wieder auf sie hinunterblickte, starrte sie ihn an. Ihr Gesicht war verschlossen und verriet nichts von ihren Gedanken.
Vane runzelte die Stirn. »Was ist los?«
Patience holte tief Luft und versuchte verzweifelt, sich zurechtzufinden. Sie leckte sich über die Lippen und konzentrierte sich dann darauf, ihn anzusehen. »Heiraten.« Sie musste einen Augenblick lang innehalten, ehe sie weitersprechen konnte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir darüber gesprochen haben.« Ihre Stimme klang ausdruckslos.
Vane runzelte die Stirn. »Wir reden jetzt darüber. Ich wollte schon vorher mit dir darüber sprechen, aber wie du sehr wohl weißt, hatten unsere Bemühungen, eine vernünftige Unterhaltung zu führen, keinen großen Erfolg.« Er glättete die letzte ihrer Haarsträhnen, schob sie mit seinen Fingern aus ihrem Gesicht und breitete sie auf dem Heu aus. »Wann soll es sein?«
Patience starrte ihn nur an. Sie lag nackt in seinen Armen, ihr Körper war so befriedigt, dass sie sich nicht bewegen konnte, und er wollte ganz plötzlich und ohne Vorwarnung über eine Ehe reden? Nein, er wollte nicht einmal darüber reden, er wollte ganz einfach nur entscheiden, wann sie heiraten sollten.
Der goldene Schein war verschwunden, ersetzt durch einen eisigen Hauch. Ein Hauch, der kälter war als das graue Elend draußen vor der Tür des Schuppens, kälter als der Wind, der aufgekommen war. Die Panik zauberte ihr eine Gänsehaut auf ihren Körper und sank dann bis ins Mark in sie ein. Sie fühlte die Berührung kalten Stahls – es waren die eisernen Zähne der Falle, die sich langsam aber stetig um sie schloss.
»Nein.« Sie nahm all ihre Kraft zusammen, stieß gegen Vanes Oberkörper und verschloss die Augen davor, dass er nackt war, dann versuchte sie, sich aufzusetzen. Sie hätte es nie geschafft, hätte er ihr nicht geholfen.
Er sah sie an, als würde er seinen Ohren nicht trauen. »Nein?« In ihrem Gesicht suchte er nach irgendwelchen Anzeichen, dann wurde der Blick seiner grauen Augen vorsichtig. »Nein, was?«
Der stahlharte Ton seiner Stimme ließ einen Schauer durch Patience' Körper rinnen. Sie wandte sich von ihm ab, raffte die Unterröcke über ihrem Schoß und griff nach ihrem Hemd. Schnell zog sie es über den Kopf. »Ich hatte niemals die Absicht zu heiraten. Überhaupt nicht.«
Das war vielleicht eine kleine Notlüge, aber sie kam ihr leichter über die Lippen als die ungeschminkte Wahrheit. Eine Ehe hatte immer ganz oben auf ihrem Plan gestanden – doch nicht eine Ehe mit einem eleganten Gentleman. Eine Ehe mit Vane war ganz einfach unmöglich – erst recht nach dem, was in der letzten Stunde vorgefallen war.
Sie hörte seine Stimme hinter sich, kühl und knapp. »Wie auch immer, ich habe geglaubt, dass die Vorfälle der letzten Stunde deine Absichten geändert hätten.«
Patience band die Bänder ihres Hemdchens zu, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht heiraten.«
Das Geräusch, das er ausstieß, klang verächtlich. »Alle jungen Damen wollen heiraten.«
»Ich aber nicht. Und so jung bin ich auch nicht mehr.« Patience hatte ihre Strümpfe angezogen, sie wirbelte herum und griff nach ihren Unterröcken.
Sie hörte, wie Vane seufzte. »Patience …«
»Wir beeilen uns besser – immerhin sind wir schon den ganzen Vormittag unterwegs.« Sie stand auf, zog die Unterröcke hoch und schloss sie in der Taille. Hinter ihr hörte sie das Heu rascheln, als er aufstand. »Sie werden sich Sorgen machen, wenn wir nicht rechtzeitig zum Essen zurück sind.« Sie beschäftigte sich damit, ihren Rock anzuziehen. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen – immerhin war er noch immer vollkommen nackt – , doch aus den Augenwinkeln konnte sie ihn sehen und ihn auch daran hindern, sie zu berühren. Sie festzuhalten.
Wenn er das täte, dann würde ihre verwirrte Entschlossenheit brechen – und die Falle würde sich um sie schließen. Sie fühlte noch immer seine Hände auf ihrer nackten Haut, fühlte seinen Körper auf ihrem. Fühlte seine Hitze in ihr.
Sie zog den Rock nach oben. »Wir können es uns nicht leisten, zu trödeln.« Schon beinahe verzweifelt suchte sie mit den Blicken den Boden nach ihrer Jacke ab. Sie lag neben seiner Hose. Schnell eilte sie an die Stelle.
Sie sah, dass er, noch immer nackt, vor ihr stand, die Hände in die Hüften gestützt, die Stirn gerunzelt. Sie hob ihre Jacke auf und warf ihm dann die Hose zu.
Er fing sie auf, und seine Augenbrauen zogen sich noch mehr zusammen.
»Mach schon«, drängte sie. »Ich hole die Pferde.« Mit diesen Worten ging sie zur Leiter.
»Patience!«
Dieser ganz besondere Ton in seiner Stimme hatte bereits ungehorsame, halb betrunkene Soldaten dazu gebracht, aufmerksam zu werden, doch Vane stellte sehr schnell fest, dass er bei Patience überhaupt nicht wirkte. Sie verschwand die Leiter hinunter, als hätte er gar nichts gesagt.
Und sie ließ ihn empört – gründlich empört – über sich selbst zurück.
Er hatte alles verdorben. Vollkommen verdorben. Sie war böse auf ihn – durch und durch – , und dazu hatte sie auch das Recht. Sein Antrag – nun ja, er hatte ihr nicht einmal einen Antrag gemacht, stattdessen hatte er versucht, sich darum zu drücken, hatte sie auf arrogante Weise gedrängt – ohne ihr die wichtige Frage zu stellen.
Er hatte versagt. Und jetzt war sie schrecklich wütend auf ihn.
Nicht einen Augenblick lang glaubte er, dass sie wirklich nicht heiraten wollte, das war ganz einfach die erste Entschuldigung, die ihr in den Sinn gekommen war – und dazu auch noch eine schwache Entschuldigung.
Er fluchte – die einzige Möglichkeit, seine Wut loszuwerden – , dann zog er die Hose an und griff nach seinem Hemd. Er hatte versucht, der Erklärung auszuweichen, die er abgeben musste, das wusste er – und jetzt war alles nur noch viel schlimmer.
Er biss die Zähne zusammen, schlüpfte in seine Stiefel, klopfte seine Jacke ab und ging zu der Leiter.
Jetzt würde er sie bitten müssen.
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Das Bitten fiel ihm schwer.
An diesem Abend führte Vane die Gentlemen in den Salon und hatte das Gefühl, er würde zu seiner eigenen Exekution marschieren. Er versuchte, sich einzureden, dass es wirklich nicht so schlimm wäre, ihr einen Antrag zu machen.
Den ganzen Weg zurück zum Haus hatte er sich beherrscht, und der ganze lange Nachmittag hatte seine Beherrschung auf eine harte Probe gestellt. Doch als er erst einmal das Unvermeidliche akzeptiert hatte – Patience' Recht auf einen förmlichen, korrekten Antrag – , hatte er seinen Zorn hinuntergeschluckt und seine Instinkte als Eroberer zurückgedrängt, die sie in ihm geweckt hatte.
Wie lange sie in diesem unbestimmten Zustand bleiben würden, war fraglich, aber er war entschlossen, nicht zu lange zu warten, ehe er ihr den Antrag machte und sie ihn akzeptierte.
Er schlenderte durch die Tür des Salons, warf einen Blick über die Anwesenden und lächelte innerlich. Patience war nicht da. Er hatte den Augenblick genutzt, als die Ladys vom Tisch aufstanden. Als sie einander nahe waren, während er ihren Stuhl zurückzog, hatte er zu ihr gesagt: »Wir müssen unbedingt allein miteinander reden.«
Ihre Augen waren weit aufgerissen gewesen, ein goldenes Licht hatte darin geschimmert, als sie ihn ansah.
»Wann und wo?«, hatte er gefragt und sich bemüht, seine Stimme nicht zu befehlend klingen zu lassen.
Sie hatte ihm in die Augen gesehen, in sein Gesicht, und hatte dann den Blick gesenkt. Bis zum letzten Augenblick hatte sie gewartet, als sie sich umdrehen und weggehen wollte, dann hatte sie geflüstert: »Im Wintergarten. Ich werde mich schon früh zurückziehen.«
Vane unterdrückte seine Ungeduld und zwang sich, zu der chaise zu schlendern, auf der Minnie wie üblich saß, eingehüllt in ihre Schals. Sie blickte auf, als er näher kam. Lässig zog er eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, es geht dir besser?«
»Quatsch!« Minnie winkte ab. »Es war nicht mehr als eine kleine Erkältung – es wurde viel zu viel Aufhebens gemacht um einen kleinen Schnupfen.«
Sie warf Timms einen Blick zu, die ein unwilliges Geräusch von sich gab. »Wenigstens hat Patience genügend Verstand gehabt, früh nach oben zu gehen, um dafür zu sorgen, dass sie keinen Schaden nimmt, weil sie heute so nass geworden ist. Ich denke, auch du solltest früh nach oben gehen.«
»So nass war ich gar nicht.« Liebevoll strich er mit dem Finger über Minnies Hand, dann nickte Vane den beiden Frauen zu. »Wenn du Hilfe brauchst, um nach oben zu kommen, dann rufe mich.«
Er wusste genau, dass die beiden Frauen das nicht tun würden. Nur wenn Minnie wirklich krank war, würde sie erlauben, dass jemand sie nach oben trug. Er wandte sich von ihnen ab und ging hinüber zu Gerrard und Edmond, die Henry neckten.
Henry stürzte sich auf ihn, als er näher kam. »Genau der richtige Mann, den wir brauchen! Diese beiden liegen mir in den Ohren mit ihrem Melodram, während ich sie viel lieber zu einem Spiel Billard herausfordern würde. Was sagen Sie zu einem Revanche-Spiel?«
»Heute Abend nicht, fürchte ich.« Vane unterdrückte ein gespieltes Gähnen. »Nachdem ich den halben Tag damit verbracht habe auszureiten, werde ich so bald wie möglich ins Bett gehen.« Er sagte dies, ohne rot zu werden, doch sein Körper reagierte sofort bei der Erwähnung der Aktivitäten dieses Morgens und seiner Hoffnung für die bevorstehende Nacht.
Die anderen glaubten natürlich, er sei erschöpft.
»Oh, kommen Sie schon. So müde können Sie doch gar nicht sein«, schalt Edmond. »Sie müssen doch von London her daran gewöhnt sein, lange aufzubleiben.«
»In der Tat«, stimmte ihm Vane lakonisch zu.»Aber lange aufzubleiben ist normalerweise mit einer entsprechend langen Zeit im Bett gekoppelt.« Die man natürlich nicht unbedingt mit Schlafen verbrachte. Die Unterhaltung trug nicht dazu bei, dass er sich wohler fühlte.
»Ein Spiel würde doch nicht so lange dauern«, bat Gerrard. »Nur eine Stunde oder so.«
Vane fiel es nicht schwer, seinen Wunsch zu unterdrücken, ihm zuzustimmen – es wieder einmal hinauszuschieben, die richtigen Worte auszusprechen. Wenn er es diesmal nicht richtig machte, wenn er Patience nicht die Dinge sagte, die er sich den ganzen Nachmittag über zurechtgelegt hatte, dann wusste Gott allein, welche schreckliche Strafe ihm das Schicksal auferlegen würde. Er würde vielleicht sogar auf die Knie sinken müssen. »Nein.« Sein entschlossener Ton ließ keinen Raum für einen Widerspruch »Sie werden heute Abend ohne mich auskommen müssen.«
Der Teewagen, der in diesem Augenblick hereingerollt wurde, rettete ihn. Als die Tassen erst einmal leer getrunken waren und Minnie, die sich standhaft gegen seine Hilfe gewehrt hatte, nach oben gegangen war, war Vane gezwungen, ihr zu folgen und sich in sein Zimmer zurückzuziehen, bis die anderen im Billardzimmer verschwunden waren und mit ihrem Spiel begonnen hatten. Der Wintergarten lag hinter dem Billardzimmer, und man konnte ihn nur erreichen, wenn man an der Tür des Billardzimmers vorüberging.
Fünfzehn Minuten, in denen er in seinem Zimmer hin und her gelaufen war, taten seiner Beherrschung nicht gerade gut, doch er hatte sich gefasst, als er heimlich an der Tür des Billardzimmers vorübergeschlichen war und die Tür des Wintergartens geöffnet hatte. Sie öffnete und schloss sich geräuschlos, und Patience hörte ihn nicht. Vane entdeckte sie sofort. Sie blickte aus einem Seitenfenster hinter einigen Palmen.
Verwirrt trat er näher. Erst als er direkt hinter ihr stand, sah er, was sie so eindringlich beobachtete – das Billardspiel hatte begonnen.
Henry beugte sich weit über den Tisch, er wandte ihnen den Rücken zu und vollführte einen seiner Lieblingsstöße. Während sie zusahen, führte er den Stoß durch, sein Ellbogen bewegte sich, der Queue zuckte.
Vane schnaufte verächtlich. »Wie, zum Teufel, ist es ihm nur gelungen, mich zu schlagen?«
Mit einem Aufkeuchen wirbelte Patience herum. Mit weit aufgerissenen Augen presste sie die Hand an die Brust und bemühte sich, Luft zu holen.
»Geh zurück!«, zischte sie. Sie stieß ihn an, dann machte sie mit den Händen eine Bewegung. »Du bist größer als die Palmen – sie werden dich entdecken!«
Vane trat gehorsam einen Schritt zurück, doch als sie das Billardzimmer nicht mehr sehen konnten, blieb er stehen. Und Patience, die noch immer aufgeregt war, stieß mit ihm zusammen.
Der Zusammenprall nahm ihr den Atem. Innerlich fluchte sie, dann trat sie einen Schritt zurück und warf Vane einen wütenden Blick zu, während sie versuchte, sich wieder zu fangen und ihr Herz zu beruhigen, das wild schlug, und sich dem Wunsch zu widersetzen, einen Schritt nach vorn zu machen, damit er sie festhielt, ihr Gesicht zu heben, um sich von ihm küssen zu lassen.
Innerlich wappnete sie sich gegen ihn, machte ein unbeteiligtes Gesicht und richtete sich auf. Ging in Verteidigungsstellung. Sie verschränkte die Hände, hob den Kopf und versuchte, den richtigen Ausdruck zu finden. Nicht herausfordernd, sondern selbstsicher.
Ihre Nerven waren bereits gereizt gewesen, ehe er gekommen war – jetzt hatte er sie noch mehr erschüttert. Und es würde noch schlimmer werden. Sie musste ihn anhören. Es gab keinen anderen Weg. Wenn er ihr einen Antrag machen wollte, dann musste sie es ihm erlauben, damit sie förmlich und entschieden ablehnen konnte.
Er stand direkt vor ihr, eine große, schlanke und ein wenig bedrohliche Gestalt. Mit ihren Blicken brachte sie ihn dazu zu schweigen. Dann holte sie tief Luft und zog eine Augenbraue hoch. »Du wolltest mit mir reden?«
Vanes Instinkt hatte ihm bereits die ganze Zeit gesagt, dass etwas nichts stimmte, und der Ton in ihrer Stimme bestätigte seine Vermutung. Er sah ihr in die Augen, die in dem schwachen Licht im Schatten lagen. Der Wintergarten wurde nur vom Mondlicht erhellt, das durch das Glasdach fiel. Jetzt wünschte er sich, er hätte auf einem Ort bestanden, an dem es heller war. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich denke, du weißt, was ich dir sagen will.« Er wartete nicht auf ihre Bestätigung, sondern sprach schnell weiter. »Ich möchte dich um deine Hand bitten. Wir passen sehr gut zusammen, in jeder Hinsicht. Ich kann dir ein Zuhause, eine Zukunft bieten und einen Stand, der all deine Erwartungen erfüllt. Als meine Frau würdest du einen sicheren Platz in der gehobenen Gesellschaft einnehmen, wenn du das wünschen würdest. Ich selbst würde mich damit zufrieden geben, auf dem Land zu leben, aber das könntest du dir aussuchen.«
Er hielt inne, seine Anspannung wuchs. Nicht der Schimmer einer Regung lag in Patience' Augen oder machte ihren Gesichtsausdruck sanfter. Er trat einen Schritt näher und griff nach ihrer Hand. Sie war kalt. Er hob sie und drückte einen Kuss auf ihre Finger. Seine Stimme wurde tiefer. »Wenn du damit einverstanden bist, meine Frau zu werden, dann schwöre ich dir, dass dein Glück und deine Bequemlichkeit für mich an erster Stelle kommen und mir am Herzen liegen würden.«
Sie hob das Kinn ein wenig, doch sie antwortete nicht.
Vane fühlte, wie sein Gesichtsausdruck sich verhärtete. »Willst du mich heiraten, Patience?« Die Frage war leise und doch stahlhart gestellt. »Willst du meine Frau werden?«
Patience holte tief Luft und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Ich danke dir für dein Angebot. Es ehrt mich mehr, als ich es verdient habe. Bitte nimm mein Bedauern entgegen, das mir aus dem Herzen kommt.« Trotz ihrer Überzeugung hatte sich in ihrem Herzen eine letzte, kleine, verzweifelte Hoffnung gehalten, aber seine Worte hatten sie zerstört. Er hatte all die richtigen Dinge gesagt, die Dinge, die angemessen waren, aber das Wichtigste hatte er nicht ausgesprochen. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, er hatte ihr nicht das Versprechen gegeben, sie für alle Zeiten zu lieben. Sie holte tief Luft und senkte den Blick auf seine Hand, die noch immer ihre Hand hielt. »Ich möchte nicht heiraten.«
Schweigen – vollkommen und eindringlich – hielt sie beide gefangen, dann gab er ganz langsam ihre Hand frei.
Vane holte tief Luft, ein wenig zittrig, und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. Der Eroberer in ihm brüllte – und kämpfte darum, die Hand nach ihr auszustrecken, sie in seine Arm zu ziehen und sie zu nehmen, das Schloss zu stürmen und sie dazu zu zwingen einzusehen, dass sie ihm gehörte – nur ihm. Mit fest zu Fäusten geballten Händen zwang er sich, einen anderen Weg einzuschlagen. Ganz langsam, wie er es schon zuvor getan hatte, ging er um sie herum.
»Warum?« Diese Frage stellte er, als er direkt hinter ihr stand. Sie erstarrte und hob den Kopf. Er sah, wie eine ihrer goldenen Locken an ihrem Ohr zitterte. »Ich denke, unter diesen Umständen habe ich das Recht, das zu erfahren.«
Seine Stimme war leise, zischte ein wenig, und sie fühlte, dass er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Ein Schauer rann durch Patience' Körper. »Ich habe mich gegen eine Ehe entschieden.«
»Wann hast du diese Entscheidung getroffen?« Als sie nicht sofort antwortete, sprach er weiter. »Nachdem wir einander kennen gelernt haben?«
Patience wünschte, sie könnte lügen. Stattdessen hob sie den Kopf. »Jawohl, aber meine Entscheidung kam nicht ausschließlich daher. Dich kennen zu lernen hat die Angelegenheit für mich nur deutlicher gemacht.«
Wieder legte sich ein angespanntes Schweigen über sie beide, das er schließlich brach. »Also, wie soll ich das verstehen?«
Patience rang verzweifelt nach Luft. Sie spannte sich an und hätte sich zu ihm umgedreht, aber seine Finger in ihrem Nacken, nur eine hauchzarte Berührung, ließen sie erstarren.
»Nein. Anworte mir nur.«
Sie fühlte seine Wärme, er stand weniger als einen Meter von ihr entfernt, sie spürte den Aufruhr in seinem Inneren, den er unter Kontrolle zu halten versuchte. Jeden Augenblick konnten ihm die Zügel entgleiten. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken – ihr drohte, schwindlig zu werden. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.
Und genau das war es, was er wollte – er wollte, dass sie mit der Wahrheit herausplatzte.
Sie schluckte und hielt den Kopf hoch erhoben. »Ich habe mich nie besonders für die Ehe interessiert. Ich habe mich an meine Unabhängigkeit gewöhnt, an meine Freiheit, daran, für mich selbst verantwortlich zu sein. Es gibt nichts, was eine Ehe mir bieten kann, das ich so hoch einschätze, dass ich alles, was ich habe, dafür aufgeben würde.«
»Nicht einmal das, was wir heute Morgen in dem Schuppen miteinander geteilt haben?«
Sie hätte natürlich erwarten müssen, dass er das sagte, aber sie hatte, gehofft dieses Thema vermeiden zu können. Vermeiden zu können, sich dem zu stellen. Vermeiden zu können, darüber zu reden und all das Silber und all das Gold zu beschmutzen. Sie hielt das Kinn hoch und erklärte ruhig: »Nicht einmal das.«
Und das war, Gott sei Dank, die Wahrheit. Trotz allem, was sie fühlte, trotz all der Gefühle, die er in ihr geweckt hatte, alles, nach dem ihr Körper sich sehnte – Liebe, was sonst könnte es sein? – , war sie sicherer als zuvor, dass ihr Weg der Richtige war.
Sie liebte ihn, so wie ihre Mutter ihren Vater geliebt hatte. Keine andere Macht war so groß, keine andere Macht so schicksalhaft. Wenn sie den Fehler machen würde, ihn zu heiraten, wenn sie den einfachen Weg einschlug und nachgab, würde sie das gleiche Schicksal erleiden, das auch ihre Mutter erlitten hatte, sie würde die gleichen einsamen Tage ertragen müssen und gleichen endlosen, schmerzlichen und die Seele zerstörenden Nächte. »Ich möchte unter keinen Umständen heiraten.«
Seine Wut ließ sich nicht länger zurückhalten, sie fühlte sie, und einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie packen. Sie hielt sich gerade noch zurück, denn sonst wäre sie herumgewirbelt und einen Schritt zurückgetreten.
»Das ist verrückt!« Sein Zorn traf sie. »Du hast dich mir heute Morgen hingegeben – oder habe ich mir das nur eingebildet? Habe ich mir eingebildet, dass du nackt und schwer atmend unter mir gelegen hast? Sage mir, habe ich mir eingebildet, dass du dich lüstern unter mir gewunden hast, als ich in dich eingedrungen bin?«
Patience schluckte und presste die Lippen fest zusammen. Sie wollte nicht über den heutigen Morgen sprechen – über gar nichts, was damit zu tun hatte – , dennoch hörte sie ihm zu. Sie hörte ihm zu, als er die goldenen Augenblicke dazu nutzte, sie zu kritisieren. Sie hörte ihm zu, als er die Glücksmomente benutzte, sie dazu zu bringen, ja zu sagen.
Aber es wäre dumm, ihm zuzustimmen – nachdem sie gewarnt worden war, nachdem sie gesehen hatte, was geschehen würde, wissend in dieses Elend zu stolpern – und so dumm war sie nicht.
Es würde ein Elend werden.
So viel war deutlich, als sie ihm zuhörte, als er sie in allen Einzelheiten an das erinnerte, was zwischen ihnen in dem Schuppen geschehen war. Er war gnadenlos. Er kannte die Frauen zu gut, um nicht zu wissen, wie er vorgehen musste.
»Erinnerst du dich daran, wie du dich gefühlt hast, als ich zum ersten Mal in dich eingedrungen bin?«
Er sprach weiter, und das Verlangen in ihr wuchs. Sie wusste jedoch, was er damit beabsichtigte, sie hörte es in seiner Stimme. Sie hörte, wie die Leidenschaft wuchs, fühlte ihre Macht, als er wieder neben ihr stand und in ihr Gesicht sah. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, seine Augen brannten dunkel. Als er das nächste Mal sprach, war seine Stimme so tief, dass sie sie wie eine Berührung auf ihrer Haut fühlte.
»Du bist eine vornehme Frau, von Geburt und Erziehung – diese Stellung, diese Notwendigkeit, liegt in deinem Blut. Heute Morgen hast du dich mir hingegeben, du wolltest mich, und ich wollte dich. Du hast dich mir geschenkt. Du hast erlaubt, dass ich in dich eingedrungen bin – und ich habe dich genommen. Ich habe dir deine Jungfräulichkeit genommen – die Unschuld, die du besessen hast, auch die habe ich dir genommen. Aber das war nur der vorletzte Akt einer in Stein gemeißelten Geschichte. Der letzte Akt ist eine Eheschließung. Unsere.«
Patience hielt seinem Blick stand, obwohl sie dazu ihren ganzen Willen brauchte. Nicht ein einziges Mal hatte er von sanfteren Gefühlen gesprochen – nicht ein Mal hatte er die Existenz von Liebe erwähnt, geschweige denn behauptet, dass er diese Liebe fühlte. Er war hart, gnadenlos – sein Wesen war nicht sanft. Es war verlangend, befehlend, so unnachgiebig wie sein Körper. Sehnsucht und Leidenschaft waren seine Stärken, und dass er beides für sie fühlte, daran bestand keinerlei Zweifel.
Doch das war nicht genug. Nicht für sie.
Sie wollte mehr, brauchte mehr, sie brauchte Liebe.
Sie hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, dass sie niemals im Leben ohne Liebe heiraten würde. Sie hatte die Stunde vor dem Abendessen damit verbracht, auf eine Kamee mit dem Bild ihrer Mutter zu starren, sich zu erinnern. Die Bilder, die sie heraufbeschworen hatte, standen noch immer lebhaft vor ihrem inneren Auge – es waren Bilder ihrer Mutter, sie war allein, weinte, war einsam, ohne jede Liebe, und sie verzehrte sich danach.
Sie hob das Kinn und sah ihn an. »Ich möchte nicht heiraten.«
Seine Augen zogen sich zu schmalen grauen Schlitzen zusammen. Eine lange Minute verging, während er ihr Gesicht betrachtete, ihre Augen. Dann hob sich seine Brust, er nickte kurz. »Wenn du mir sagen willst, dass dir der heutige Morgen nichts bedeutet hat, dann werde ich deine Ablehnung akzeptieren.«
Nicht einen Augenblick lang ließ er sie aus den Augen, und Patience war gezwungen, seinem Blick standzuhalten, während das Herz in ihrer Brust schmerzte. Er hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Sie hob das Kinn und bemühte sich, tief Luft zu holen, dann zwang sie sich, mit den Schultern zu zucken. »Der heutige Morgen war sehr angenehm, sehr lehrreich, aber …« Noch einmal zuckte sie mit den Schultern, dann wandte sie sich ab und trat ein paar Schritte von ihm weg. »Es hat nicht gereicht, mich von einer Ehe zu überzeugen.«
»Sieh mich an, verdammt!« Diesen Befehl brachte er zwischen zusammengebissenen Zähne hervor.
Patience wandte sich wieder zu ihm um. Sie sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte – und sie fühlte den Kampf, den er focht, um sie nicht zu berühren. Sofort hob sie das Kinn. »Du machst viel zu viel aus der Sache – gerade du solltest doch wissen, dass die Ladys nicht gleich jeden Mann heiraten, dem sie sich hingeben.« Das Herz drohte, in ihrer Brust zu zerspringen. Sie zwang sich, ihrer Stimme einen leichtfertigen Klang zu geben, ihre Mundwinkel ein wenig hochzuziehen. »Ich muss zugeben, der heutige Morgen war recht angenehm, und ich danke dir wirklich für diese Erfahrung. Ich freue mich schon auf das nächste Mal – auf den nächsten Gentleman, der meine Neugier weckt.«
Einen Augenblick lang fürchtete sie, zu weit gegangen zu sein. Da war etwas, ein Aufblitzen in seinen Augen, ein Ausdruck, der über sein Gesicht huschte – der ihr den Atem stocken ließ. Aber dann entspannte er sich, zwar nicht vollkommen, doch die beängstigende Anspannung in ihm – die Anspannung, die bereit schien zum Kampf – schien ihn zu verlassen.
Sie sah, wie sich seine Brust hob, als er tief einatmete, dann kam er auf sie zu mit seinem üblichen, raubtierhaften Gang. Sie war nicht sicher, was sie mehr beunruhigte – der Krieger oder das Raubtier.
»Es hat dir also gefallen?« Seine Finger legten sich kühl und fest unter ihr Kinn, und er hob ihr Gesicht zu sich hoch. Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Vielleicht solltest du bedenken, wenn du mit mir verheiratet bist, könntest du dieses Vergnügen, das du heute Morgen gehabt hast, jeden Tag deines Lebens haben.« Seine Blicke hielten die ihren gefangen.« Ich bin bereit zu versprechen, dass du dieses ganz besondere Vergnügen niemals vermissen wirst, wenn du meine Frau wirst.«
Nur die Verzweiflung ermöglichte es ihr, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren, zu vermeiden, dass sie zusammenbrach. Innerlich weinte sie – um ihn und um sie. Aber sie musste ihn abweisen. Es gab keine Worte, mit denen sie ihm das alles hätte erklären können – dem stolzen Abkömmling eines kriegerischen Clans – , dass es nicht in seiner Macht stand, ihr das Einzige zu geben, was sie brauchte, um sie zu seiner Frau zu machen.
Die Anstrengung, eine Augenbraue hochzuziehen, war beinahe zu viel für sie. »Ich nehme an«, meinte sie und zwang sich, in seine Augen zu sehen, »dass es vielleicht ganz nett wäre, es noch einmal zu versuchen, aber ich sehe keinen Grund dafür, dich nur deswegen zu heiraten.« Sein Gesicht wurden ausdruckslos. Sie war am Ende angekommen, das wusste sie. Ihre letzte Kraft legte sie in ein strahlendes Lächeln, in strahlende Augen, einen strahlenden Gesichtsausdruck. »Ich möchte behaupten, es wäre sehr aufregend, ein paar Wochen lang deine Geliebte zu sein.«
Nichts, was sie hätte sagen können, nichts, was sie hätte tun können, hätte ihn so sehr verletzen oder schockieren können, wie ihre Worte es taten, oder in ihm einen größeren Wunsch wecken können, sie von sich zu stoßen. Für einen Mann wie ihn, mit seinem Hintergrund, seiner Ehre, war es der schlimmste Schlag, dass sie sich weigerte, seine Frau zu werden, aber damit einverstanden war, seine Geliebte zu sein, für seinen Stolz, sein Selbstbewusstsein, sein Selbstwertgefühl als Mann.
Sie verkrallte so fest die Hände in ihren Rock, dass sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrten. Patience zwang sich, ihm einen fragenden Blick zuzuwerfen. Sie zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als sie sah, wie seine Augen verächtlich aufblitzten, ehe sein stahlharter Blick ausdruckslos wurde. Sie zwang sich, vor ihm stehen zu bleiben, mit hoch erhobenem Kopf, als er die Lippen verzog.
»Ich bitte dich, meine Frau zu werden … und du bietest mir an, meine Dirne zu sein.«
Die Worte hatte er leise ausgesprochen, voller Verachtung, bitter, mit einem Gefühl, das sie nicht benennen konnte.
Er sah sie lange an, dann machte er, als sei nichts Bedeutendes zwischen ihnen geschehen, eine tiefe Verbeugung vor ihr.
»Bitte akzeptiere meine Entschuldigung für jegliche Unannehmlichkeit, die mein unwillkommener Antrag dir verursacht haben mag.« Nur der eisige Ton seiner Stimme ließ ahnen, was er fühlte. »Und da wir einander nichts mehr zu sagen haben, wünsche ich dir eine gute Nacht.«
Mit einem eleganten Nicken seines Kopfes ging er zur Tür. Er öffnete sie, und ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, schloss er die Tür leise hinter sich.
Patience blieb noch lange am selben Fleck stehen. Sie stand einfach nur da und starrte auf die Tür, sie wagte es nicht zu denken. Doch dann erreichte die Kälte sie, und sie erschauerte. Sie schlang die Arme um sich und zwang sich, den ersten Schritt zu machen, eine beruhigende Runde durch den Wintergarten zu gehen. Sie drängte die Tränen zurück. Warum, um alles in der Welt, weinte sie? Sie hatte getan, was getan werden musste. Sie rief sich selbst ins Gedächtnis, dass so alles besser wäre. Die Taubheit würde irgendwann auch wieder verschwinden.
Sie versuchte, sich einzureden, dass es nichts ausmachte, diesen goldenen und silbernen Schein – das Glück, ihre Liebe zu verschenken und nie wieder zu fühlen.
Vane war schon bis zur Hälfte des benachbarten Bezirks gefahren, ehe er wieder zu Sinnen kam. Seine Grauen donnerten gleichmäßig über die vom Mond erhellten Wege, mühelos schafften sie die Entfernung nach Bedford, als er, wie der heilige Paulus, von einer blitzartigen Erkenntnis getroffen wurde.
Miss Patience Debbington hatte vielleicht nicht gelogen, aber sie hatte ihm auch nicht die ganze Wahrheit gesagt.
Vane fluchte heftig und ließ die Grauen langsamer laufen. Mit zusammengezogenen Augenbrauen versuchte er nachzudenken. Das war etwas, das er seit dem Verlassen des Wintergartens nicht mehr getan hatte.
Als er Patience verlassen hatte, war er hinausgegangen zu den Büschen, um dort ungehindert hin und her zu laufen und zu fluchen. Doch das hatte ihm auch nicht geholfen. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sich mit einem solchen Durcheinander auseinander setzen müssen – er hatte Schmerzen verspürt an Stellen, von denen er bisher gar nichts geahnt hatte. Und sie hatte ihn nicht einmal berührt. Es war ihm nicht gelungen, den Hexenkessel von Gefühlen zu unterdrücken, die in seinem Inneren brodelten, daher hatte er einen strategischen Rückzug als einzige Möglichkeit gesehen.
Er war zu Minnie gegangen. Er wusste, sie schlief nie sehr tief, deshalb hatte er an ihre Tür geklopft und gehört, wie sie ihn hereinbat. Das Zimmer war dunkel gewesen, nur erhellt von einem Schimmer des Mondlichtes. Er hatte sie davon abgehalten, eine Kerze anzuzünden, denn er hatte nicht gewollt, dass sie mit ihren scharfen alten Augen in sein Gesicht sehen und den Aufruhr und den Schmerz darin entdecken konnte, der ganz sicher in seinen Zügen zu sehen war. Und auch in seinen Augen. Sie hatte ihn angehört – er hatte ihr erklärt, dass er sich an einen dringenden Termin in London erinnert hatte. Er würde zurückkommen, das hatte er ihr versprochen, um sich in ein paar Tagen mit dem Gespenst und dem Dieb auseinander zu setzen. Nachdem er sicher war, wie er sich mit ihrer Nichte auseinander setzen musste, die ihn nicht heiraten wollte – doch es war ihm gelungen, dieses Geständnis für sich zu behalten.
Minnie, Gott segne sie für ihr großes Herz, hatte ihn aufgefordert abzureisen, natürlich. Und das hatte er auch getan, sofort, nur Masters hatte er geweckt, damit dieser das Haus hinter ihm wieder abschloss, und natürlich auch Duggan, der hinter ihm auf der Kutsche stand.
Doch jetzt, wo der Mond ihn in sein kühles Licht hüllte und die Nacht um ihn so dunkel war und nur das Donnern der Hufe seiner Pferde zu hören war, jetzt war er wieder zur Vernunft gekommen.
Es passte alles nicht zusammen. Er glaubte fest daran, dass zwei plus zwei vier ergaben. Doch im Fall von Patience, das konnte er jetzt deutlich sehen, ergaben zwei und zwei dreiundfünfzig.
Wie, so fragte er sich, konnte eine Frau – eine vornehm erzogene Frau – die nach einem einzigen Blick auf ihn bereit gewesen war zu behaupten, dass er ihren Bruder verderben würde, so weit gehen, sich im Heu mit ihm zu vergnügen?
Was hatte sie dazu gebracht, so etwas zu tun?
Für einige Frauen galt die Antwort der Geistlosigkeit, aber dies hier war eine Frau, die den Mut und die feste Entschlossenheit besaß, ihn in dem Bemühen, ihren Bruder zu beschützen, abzuweisen.
Und die dann auch den Mut besaß, sich zu entschuldigen.
Und dies war auch die Frau, die noch nie zuvor mit einem Mann geschlafen hatte, die noch nie zuvor einen leidenschaftlichen Kuss mit einem Mann ausgetauscht hatte. Eine Frau, die sich noch niemals hingegeben hatte – bis sie sich ihm hingegeben hatte.
Im Alter von sechsundzwanzig Jahren.
Und sie erwartete von ihm, dass er glaubte …
Mit einem unflätigen Fluch zog Vane die Zügel an. Er ließ seine Grauen anhalten, dann machte er sich daran, den Zweispänner zu wenden. Er bereitete sich innerlich auf den unvermeidlichen Kommentar von Duggan vor. Doch das andauernde Schweigen seines Begleiters sagte noch viel mehr.
Er murmelte noch einen Fluch vor sich hin, und dann machte Vane sich daran, seine Grauen zurück zur Bellamy Hall zu lenken.
Während die Meilen dahinflogen, ging er in Gedanken noch einmal alles durch, was Patience gesagt hatte, im Wintergarten und auch vorher. Er konnte noch immer keinen Sinn darin erkennen. Und als er sich noch einmal die Worte ins Gedächtnis rief, die sie ihm im Wintergarten gesagt hatte, fühlte er auch wieder den drängenden Wunsch, sie in seine Hände zu bekommen, sie übers Knie zu legen und ihr den Hintern zu versohlen, sie zu schütteln und sie dann heftig zu lieben. Wie konnte sie es wagen, sich selbst in einem solchen Licht darzustellen?
Mit zusammengebissenen Zähnen schwor er sich, dass er der Sache auf den Grund gehen würde. Zweifellos gab es eine Ursache, denn Patience war für eine Frau sehr empfindsam, sogar logisch, sie war nicht die Art von Frau, die dumme Spielchen mit ihm spielen würde. Es musste einen Grund geben, einen Grund, der für sie lebenswichtig war, den er jedoch noch nicht begriff.
Er musste sie davon überzeugen, ihm diese Ursache zu verraten.
Er dachte über die Möglichkeiten nach und gestand sich ein, dass sie sich irgendeine eigenartige, um nicht zu sagen abstruse Geschichte eingebildet hatte. Es gab jedoch, aus welcher Sicht auch immer er seinen Antrag betrachtete, keinen Grund für sie, ihn nicht zu heiraten – nicht seine Frau zu werden. So wie er die Sache sah und wie jeder andere auch, dem sie am Herzen lag – aus der Sicht seiner Familie und auch der ihren, aus der Sicht der gehobenen Gesellschaft – , war sie für diese Stellung in jeder Hinsicht perfekt geeignet.
Alles, was er jetzt noch tun musste, war, sie davon zu überzeugen. Er musste herausfinden, welche Hürde sie davon abhielt, ihn zu heiraten, und er musste diese Hürde überwinden. Ganz gleich, wie, auch wenn er dies tun musste, während sie sich heftig dagegen wehrte.
Als die Dächer von Northampton vor ihm aufragten, lächelte Vane grimmig. Eine Herausforderung hatte ihm schon immer zugesagt.
Zwei Stunden später, als er auf der Wiese vor Bellamy Hall stand und zum dunklen Fenster von Patience' Schlafzimmer hinaufblickte, rief er sich diesen Entschluss wieder ins Gedächtnis.
Es war nach ein Uhr, das Haus lag in Dunkelheit. Duggan hatte sich entschieden, im Stall zu schlafen. Vane wollte verdammt sein, wenn er das auch tat. Er hatte die Türen im ganzen Haus untersucht, aber es gab keinen anderen Weg ins Haus, als an der Haustür zu klopfen, und das würde zweifellos nicht nur Masters aufwecken, sondern den gesamten Haushalt.
Grimmig betrachtete Vane das Fenster von Patience' Zimmer in der zweiten Etage und den uralten Efeu, der an dem Haus emporwuchs. Immerhin war es ihr Fehler, dass er jetzt hier draußen stand.
Als er den halben Weg zu ihrem Fenster hinaufgeklettert war, fielen ihm keine Flüche mehr ein. Er war zu alt für so etwas. Gott sei Dank wuchs der dicke Hauptstamm des Efeus in der Nähe von Patience' Fenster vorbei. Als er sich der Fensterbank näherte, fiel ihm plötzlich ein, dass er gar nicht wusste, ob sie tief schlief oder nur leicht. Wie laut musste er gegen das Fenster klopfen, während er sich gleichzeitig an den Stamm des Efeus klammerte? Und wie viel Lärm konnte er machen, ohne Minnie oder Timms aufzuwecken, deren Zimmer im selben Flügel des Hauses lagen?
Zu seiner Erleichterung brauchte er das gar nicht erst auszuprobieren. Er war schon beinahe an der Fensterbank angekommen, als er einen grauen Schatten hinter dem Fenster entdeckte. Im nächsten Augenblick bewegte sich der Schatten und reckte sich – es war Myst, stellte er fest, die sich nach dem Riegel des Fensters reckte. Er hörte ein leises Knirschen, dann öffnete sich das Fenster.
Myst drängte sich mit dem Kopf in die Öffnung und sah hinaus.
»Miau!«
Vane schickte ein Stoßgebet an den Gott der Katzen und kletterte das letzte Stück hinauf. Er schob das Fenster weit auf, steckte den Arm in das Zimmer, und es gelang ihm, ein Bein über die Fensterbank zu schieben. Der Rest war einfach.
Als er in Sicherheit war, bückte er sich und strich mit dem Finger über Mysts Rücken, dann kraulte er ihre Ohren. Sie schnurrte heftig, dann schritt sie mit hoch erhobenem Schwanz zum Kamin. Vane richtete sich wieder auf und hörte ein Rascheln aus dem großen Himmelbett. Er klopfte sich gerade die Blätter und Äste von seinen Schultern und seinem Mantel, als Patience erschien. Ihr Haar lag ihr wie ein bronzefarbener Schleier um die Schultern, sie hatte einen Schal um sich geschlungen, der ihr dünnes Nachthemd bedeckte.
Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Was tust du hier?«
Vane zog die Augenbrauen hoch, dann betrachtete er ihr Nachthemd, das sich an ihre langen Beine schmiegte. Ganz langsam glitt sein Blick höher, bis er ihr schließlich ins Gesicht sah. »Ich habe mich entschieden, dein Angebot anzunehmen.«
Wenn er je Zweifel gehabt hatte an seiner Meinung über sie, ihr Gesicht, das vollkommen ausdruckslos war, hätte sie hinweggewischt.
»Ah …« Mit noch immer weit aufgerissenen Augen blinzelte sie. »Welches Angebot meinst du?«
Vane entschied, dass es besser war, ihr nicht zu antworten. Er zog seinen Mantel aus und ließ ihn auf den Fenstersitz fallen. Seine Jacke folgte. Patience sah ihm mit wachsender Beunruhigung zu, doch Vane tat, als bemerke er es nicht. Er ging hinüber zum Kamin und hockte sich hin, um das Feuer anzufachen.
Patience trat hinter ihn, sie rang die Hände – etwas, das sie noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte – und fragte sich verzweifelt, was sie jetzt tun sollte. Dann stellte sie fest, dass Vane das Feuer anfachte. Sie runzelte die Stirn. »Ich brauche jetzt kein Feuer.«
»Du wirst schon bald froh darüber sein.«
Wirklich? Patience starrte auf Vanes breiten Rücken und versuchte, nicht das Spiel seiner Muskeln unter dem dünnen Leinenstoff seines Hemdes zu bemerken. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er wohl gemeint hatte, was er wohl vorhatte. Dann erinnerte sie sich daran, dass er einen Mantel getragen hatte. Mit gerunzelter Stirn ging sie zum Fenster zurück und fuhr mit der Hand über die vielen Kragen des Mantels – sie waren feucht. Sie blickte aus dem Fenster, draußen stieg der Nebel auf.
»Wo bist du gewesen?« Hatte er nach dem Gespenst gesucht?
»In Bedford.«
»In Bedford?« Patience bemerkte das offene Fenster. Sie wandte sich um und sah ihn an. »Wie bist du hier hereingekommen?« Als sie aufgewacht war, hatte sie ihn im Schein des Mondes entdeckt, wie er auf Myst hinuntergesehen hatte.
Vane sah sie an. »Durch das Fenster.«
Er drehte sich wieder zum Feuer um, und Patience sah zum Fenster. »Durch das …?« Sie sah hinaus und blickte nach unten. »Guter Gott – du hättest umkommen können!«
»Das bin ich aber nicht.«
»Wie bist du hereingekommen? Ich bin ganz sicher, dass ich das Fenster geschlossen hatte.«
»Myst hat es geöffnet.«
Patience wandte sich um und starrte die Katze an, die es sich auf einem kleinen Tisch neben dem Feuer bequem gemacht hatte. Myst betrachtete Vane mit katzenhafter Zustimmung – immerhin sorgte er für ein gemütliches Feuer.
»Was ist hier eigentlich los?« Gerade als Vane sich aufrichtete, trat Patience wieder an das Feuer. Er drehte sich zu ihr um, streckte die Hände aus und zog sie den letzten Schritt in seine Arme.
Durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes brannten seine Hände auf ihrer Haut. Patience keuchte auf. Sie sah zu ihm auf. »Was …?«
Vane legte ihre Lippen auf seine und zog sie noch näher an sich. Sofort öffneten sich ihm ihre Lippen, doch innerlich schalt Patience sich. Seine Zunge, seine Lippen, seine Hände, alles nutzte er, um sie zu verzaubern. Sie versuchte, sich an etwas zu klammern – Schock, Überraschung, Zorn, sogar eine geistlose Ablenkung – , an irgendetwas, das ihr die Kraft geben würde, sich zurückzuziehen, von … dem hier.
Von dem berauschenden Wunder seines Kusses, von der Sehnsucht, die in ihr erwacht war. Sie wusste ganz genau, was geschah, wusste ganz genau, wohin das führen würde. Und sie war nicht in der Lage, es zu verhindern.
Als ihr nicht einmal mehr der Hochmut zu Hilfe kam, gab sie jeden Widerstand auf und erwiderte seinen Kuss. Voller Leidenschaft. War es erst an diesem Morgen gewesen, dass sie ihn zum letzten Mal geschmeckt hatte? Wenn das so war, so war sie süchtig nach ihm. Unwiderruflich.
Ihre Hände glitten über seine Schultern, ihre Finger vergruben sich in seinem dichten Haar. Ihre Brüste wurden schwer, die rosigen Spitzen richteten sich auf, als sie sich gegen seinen Oberkörper drängten. Sofort zog Patience sich von ihm zurück. Verzweifelt rang sie nach Luft.
Sie keuchte, als sich seine Lippen auf ihren Hals legten, auf die Stelle, an der eine Ader heftig pulsierte. Ein Schauer rann durch ihren Körper, und sie schloss die Augen. »Warum bist du gekommen?«
Ihre Worte waren wie ein silberner Faden im Licht des Mondes. Seine Antwort war so tief wie die Schatten.
»Du hast mir angeboten, meine Geliebte zu werden, weißt du das denn nicht mehr?«
Es war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte: Er würde sie noch nicht in Ruhe lassen. Er war noch nicht fertig mit ihr, hatte noch nicht genug von ihr bekommen. Mit geschlossenen Augen wusste Patience, dass sie dagegen ankämpfen sollte. Stattdessen sang ihr eigenwilliges Herz. »Warum bist du nach Bedford gefahren?« Hatte er dort nach irgendwelchen Informationen gesucht oder war er vielleicht …
»Weil ich meinen Verstand verloren hatte. Ich habe ihn wiedergefunden und bin zurückgekommen.«
Patience war froh darüber, dass er damit beschäftigt war, seine Lippen auf ihren Hals zu pressen, deshalb konnte er auch das Lächeln nicht sehen, das ihr Gesicht erhellte – sanft und vollkommen verzaubert. Seine Worte bestätigten das, was sie an seiner Reaktion gesehen hatte: Er war wirklich verletzt gewesen und zornig – wütend genug, um sie zu verlassen. Sie hätte viel weniger von ihm gehalten, wenn er nach allem, was sie ihm im Wintergarten gesagt hatte, nicht so fühlen würde. Und das Verlangen, das ihn zu ihr zurückgebracht hatte – die Sehnsucht und die Leidenschaft, die so heiß in seinen Adern brannte, dafür konnte sie nur dankbar sein.
Er hob den Kopf und legte seine Lippen wieder auf ihre. Patience strich ihm über die Wange. Sein Kuss wurde eindringlicher, Verlangen und Leidenschaft lagen darin. Als er das nächste Mal den Kopf hob, war ihnen beiden heiß – beide waren sich bewusst, dass etwas zwischen ihnen brannte.
Ihre Blicke hielten einander gefangen. Sie atmeten schwer, sahen nichts anderes mehr.
Patience blickte nach unten, weil die kühle Luft ihren Körper berührte. Und sie sah, wie Vane schnell die kleinen Knöpfe ihres Nahthemdes öffnete. Einen Augenblick lang betrachtete sie den Anblick und war sich bewusst, dass das Blut schneller durch ihre Adern floss, war sich bewusst, dass ihr Herz schneller schlug. Als seine Finger die Knöpfe vor ihrer Brust öffneten, holte sie tief Luft.
Und schloss die Augen. »Ich werde nicht deine Dirne sein.«
Vane hörte das Beben in ihrer Stimme. Er bedauerte dieses Wort … er warf einen Blick auf ihr Gesicht, dann sah er nach unten, sah, wie sich die kleinen Knöpfe unter seinen Fingern öffneten, sah, wie sich das Nachthemd langsam zur Seite schob und ihren sanften, wohlgerundeten Körper entblößte.
»Ich habe dich gebeten, meine Frau zu werden, und du hast mir angeboten, meine Geliebte zu sein. Ich will dich noch immer zu meiner Frau machen.« Sie riss die Augen auf. Er hielt ihrem Blick stand, Leidenschaft lag in seinen Augen, sein Gesicht war hart und entschlossen. »Aber wenn ich dich nicht als meine Frau haben kann, dann werde ich dich als meine Geliebte nehmen.« Für immer, wenn das sein musste.
Ihr Nachthemd hatte sich bis zur Taille geöffnet. Er schob eine Hand hinein, legte sie besitzergreifend um ihre Hüfte und zog sie an sich. Er küsste sie – und eine Sekunde später fühlte er den Schauer, der durch ihren Körper rann, ihre schmerzlich süße Hingabe.
Sie legte die Finger in seinen Nacken, vergrub sie in seinem Haar. Ihre Lippen waren weich und nachgiebig, und er genoss sie, genoss ihren Mund, die Wärme, die sie ihm so bereitwillig bot. Sie drängte sich an ihn. Seine Hände waren unter ihrem Nachthemd, er streichelte ihren Rücken, dann schlossen sie sich um die sanfte Rundung ihres Pos. Die Knöpfe der unteren Hälfte des Nachthemdes war noch geschlossen und behinderten ihn. Vane zog seine Hand zurück und schob Patience von sich.
Patience blinzelte benommen. Er nahm ihre Hand und zog sie die wenigen Schritte bis zu ihrem Sessel. Er setzte sich, dann griff er auch noch nach der anderen Hand und zog sie zwischen seine Knie. Schwer atmend sah sie zu, wie er auch noch den Rest der Knöpfe öffnete.
Dann hatte er es geschafft. Langsam schob Vane das Nachthemd über ihre Schultern, um sie seinen Blicken vollkommen zu entblößen. Seine Brust war eng, sein Unterleib schmerzte, als er sie betrachtete. Ihr Körper leuchtete wie Elfenbein im Schein des Mondes, ihre Brüste hoben sich stolz, die rosigen Spitzen hatten sich aufgerichtet, ihre Taille war schmal, ihre Hüften so glatt wie Seide. Ihr Bauch war sanft gerundet, darunter zeigten sich die krausen, bronzefarbenen Locken zwischen ihren Schenkeln. Es waren lange, glatte Schenkel, die ihn schon einmal umschlossen hatten.
Vane holte bebend Luft und griff nach ihr.
Seine Hände brannten auf der Haut ihres Rückens, als er sie an sich zog. Sie durchbrachen die Verzauberung, die Patience gefangen hielt. Mit einem leisen Aufkeuchen ließ sie es zu, dass er sie an sich zog. Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, um ihr Gleichgewicht zu halten. Er blickte zu ihr auf, in seinen Augen lag deutlich seine Absicht. Patience senkte den Kopf und küsste ihn. Voller Verlangen gab sie alles, was sie zu geben hatte.
Sie gehörte ihm – das wusste sie. Es gab keinen Grund, ihr Zusammensein nicht zu genießen. Keinen Grund, warum sie nicht ihren Körper das sagen lassen sollte, was sie mit Worten niemals aussprechen würde.
Nach einem langen, befriedigenden Kuss löste er seine Lippen von ihren und presste sie auf ihren Hals, dorthin, wo ihr Blut heiß pulsierte. Patience bog den Kopf zurück, um ihm einen besseren Zugang zu ermöglichen und grub die Finger in seine Schultern. Er hielt ihre Taille umfangen, während seine Lippen tiefer glitten, zu der üppigen Rundung ihrer Brüste. Sie holte tief Luft und murmelte leise Worte, während er sie küsste.
Ihr Murmeln endete in einem Aufkeuchen, als sich seine Lippen um ihre Brustspitze schlossen. Sie wurde schwach unter seinen Liebkosungen. Eine ihrer Hände schob sich höher in sein Haar, während er mit der Zunge ihre Brustspitze streichelte und die hart aufgerichtete Spitze liebkoste, beruhigend und dann wieder verlockend, sanft in einem Augenblick und dann wieder erregend im nächsten.
Ihr Atem ging schwer, als seine Lippen tiefer glitten zu den sanften Rundungen ihrer Taille und dann zu ihrem Bauchnabel. Seine Hände waren heiß, als sie sich um ihre Hüften legten. Dann schob sich seine Zunge in ihren Bauchnabel, und sie stöhnte leise auf.
Während seine Zunge sich in dem ihr bereits bekannten Rhythmus bewegte, schwankte sie und flüsterte seinen Namen. Er antwortete ihr nicht. Stattdessen bedeckten seine heißen Küsse ihren Bauch, bis hinunter zu den krausen Locken.
»Vane!«
Ihr erschrockener Protest war wenig überzeugend, als er über ihre Lippen kam, denn sie bog ihm bereits ihren Körper entgegen, stellte sich auf Zehenspitzen, schob ihre Knie auseinander und drängte ihm die Hüften entgegen, bot sich seiner streichelnden Zunge dar.
Und er küsste sie – so intim, dass sie das Gefühl kaum ertragen konnte. Immer weiter küsste er sie, nicht schonungslos, sondern unerbittlich, nicht energisch, sondern drängend. Dann schob sich seine Zunge zwischen ihre Lippen.
Einen kurzen Augenblick war Patience sicher, dass er zu weit gegangen war, dass sie sterben würde – sterben in diesem heißen Glücksgefühl, das durch ihren Körper rann, sterben in dieser Erregung, die ihren ganzen Körper ergriffen hatte. Es war zu viel – sie würde mindestens den Verstand verlieren.
Seine Zunge streichelte langsam über ihre heiße Spalte – und ihre Anspannung wurde immer größer – brannte heiß, wirbelte, drang tief in sie ein, und ihre Beine trugen sie nicht länger. Heiß loderte das Verlangen in ihr.
Sie starb nicht, und sie sank auch nicht zu Boden. Stattdessen klammerte sie sich an ihn und gab jede Hoffnung auf, so zu tun, als wäre dies nicht die Wirklichkeit, als würde sie nicht ihm gehören, als würde sie nicht all das sein, was er wollte.
Er legte die Hände um sie, hielt sie fest, während er sie gleichzeitig schmeckte, sie mit seiner Zunge erforschte, sie neckte und verlockte, bis sie aufschluchzte.
Sie schluchzte vor Verlangen, stöhnte vor Sehnsucht.
Er war hungrig – und sie erlaubte es ihm, seinen Hunger zu stillen, er war durstig – und sie drängte ihn zu trinken. Was auch immer er von ihr verlangte, sie gab es ihm, auch wenn er keine Worte benutzte und sie nur ihren Instinkt hatte, der sie leitete. Er nahm all das, was sie ihm bot, und öffnete weitere Türen, beanspruchte all diese Rechte für sich. Er hielt sie, ohne jeden Zweifel, sie gehörte ihm, in einer berauschenden Welt größter Erregung, nervenaufreibenden Begreifens, seelenraubender Intimität.
Sie hatte die Hände noch immer in seinem Haar vergraben, die Augen geschlossen, als in einem goldenen Schimmer die Welt um sie herum explodierte. Patience erschauerte und gab sich hin – der aufsteigenden Hitze des lockenden Höhepunktes.
Noch ein letztes Mal leckte Vane über das erhitzte Fleisch und nahm den unbeschreiblich erotischen Geschmack in sich auf, dann zog er sich zurück. Eine Hand hatte er unter ihren Po gelegt, und sie klammerte sich an sein Haar, um nicht zu Boden zu sinken. Er sah in ihr gerötetes Gesicht, dann öffnete er die beiden Knöpfe, mit denen seine Hose geschlossen war.
Sie war bereits auf dem Höhepunkt, schwebte in einem heißen Glücksgefühl, und er hatte die Absicht, dieses Glücksgefühl noch zu steigern.
Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis er dazu bereit war, dann umfasste er ihre Hüften und zwang ihre Knie auf den Sessel, zu beiden Seiten seiner Hüften. Der Sessel war alt, groß und bequem – wie für diesen Zweck geschaffen.
Benommen folgte sie seinen wortlosen Anleitungen, deutlich unsicher, aber bereit zu lernen. Er wusste, dass sie für ihn bereit war. Schmerzlich leer sehnte sie sich danach, dass er sie ausfüllte. Als ihre Schenkel sich um seine Hüften schlossen, griff er nach ihr, zog sie an sich und senkte sie dann auf sie hinunter.
Er drang in sie ein, sah, wie sich ihre Augen schlossen. Ihr Körper dehnte sich, ihre Sanftheit nahm seine Härte in sich auf. Dann bewegte sie sich, drängte sich fester auf ihn, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, um ihn vollkommen in sich zu fühlen.
Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte er, den Verstand zu verlieren.
Ganz sicher würde er allerdings jegliche Kontrolle verlieren. Doch dem war nicht so, obwohl es ein heftiger Kampf war, den er mit seinen Dämonen ausfocht, um sie zu besitzen, sie vollkommen zu verzaubern. Er hielt sie zurück, hielt sich zurück – und machte sich daran, sich ihr zu schenken … ihr alles zu geben, was er ihr geben konnte.
Er hob sie hoch, dann senkte er sie auf sich hernieder. Schnell passte sie sich seinem Rhythmus an und begriff, dass sie sich allein bewegen konnte. Er gab ihre Hüften frei, ließ ihr die Illusion, dass sie den Rhythmus bestimmen konnte, doch in Wirklichkeit gab er sie nicht frei, er lenkte jeden Stoß, bestimmte die Tiefe, in der er in sie eindrang.
Es war ein verzauberter Ritt, zeitlos, ohne jegliche Zurückhaltung. Er nutzte all seine Erfahrung und schuf ein sinnliches Bild für sie, schuf es aus ihrer Sehnsucht, ihren Sinnen, so dass alles, was sie fühlte, alles, was sie erfuhr, ein Teil des atemberaubenden Ganzen war. Seine eigenen Bedürfnisse hielt er zurück, das Verlangen seiner Dämonen, und gönnte ihnen nur das Gefühl, das er selbst erfuhr, als er tief in ihrem Inneren, benommen vor Leidenschaft, trunken von ihrem Geschmack, der noch immer auf seinen Lippen lag, in ihre heiße Spalte eindrang und fühlte, wie sie ihn willig in sich aufnahm.
Er schenkte ihr ungetrübtes sinnliches Glück, eine überwältigende Freude, die man nicht beschreiben konnte. Sie keuchte auf, schwankte und atmete schwer, während er sie ausfüllte, sie erregte, sie beglückte bis zur Bewusstlosigkeit. Er gab ihr alles und noch mehr – er gab sich selbst.
Erst als sie auch noch die letzten Stufen erklomm, die letzten Stufen zum Himmel, ließ er die Zügel fahren und folgte ihr. Er hatte alles getan, was er konnte, um sie voller Leidenschaft an sich zu binden. Am Ende, als sie keuchte und sich an ihn klammerte, als dieses herrliche Gefühl sie einhüllte, durch ihren Körper rann, gab er die Zügel frei und genoss bis in sein Innerstes, bis in die tiefsten Tiefen seines Herzens, bis in die entlegensten Stellen seines Wesens diese Lust, die er für immer behalten wollte.
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Ein tiefes, gleichförmiges Beben wecke Vane in den frühen Morgenstunden vor der Dämmerung. Er öffnete die Augen und versuchte, in dem schwachen Licht etwas zu erkennen, doch es dauerte eine volle Minute, bis er begriff, dass dieses Beben von dem warmen Gewicht kam, das auf seiner Brust lag.
Myst lag zusammengerollt in der Höhlung genau unter seinem Brustbein und sah ihn mit ihren blauen Augen an.
Und sie schnurrte so laut, dass es einen Toten hätte erwecken können.
Ein weiterer Wärmequell, der sanfte Körper einer Frau, schmiegte sich an seine Seite. Vane warf einen Blick zur Seite. Patience war offensichtlich an Mysts Schnurren gewöhnt – sie schlief tief und fest.
Er konnte das Lächeln nicht zurückdrängen, das sich auf seine Lippen stahl. Es war auch besser, wenn sie schlief. Trotz der Höhen und Tiefen des gestrigen Tages, besonders der Tiefen, waren ihm doch die Höhen, ganz besonders der letzte Höhepunkt, im Gedächtnis geblieben.
Hierher zurückzukommen und sie leidenschaftlich zu lieben, war genau richtig gewesen. Meisterhaft und dennoch nicht unter Zwang. Wenn er sie zu sehr gedrängt hätte, hätte sie sich gegen ihn gewehrt – und er würde niemals erfahren, was sie davon zurückhielt, ihn zu heiraten.
Auf diese Art könnte er seine Sinne befriedigen, seine Dämonen beruhigen und sie in ein sinnliches Netz hüllen, das, ganz gleich, was sie auch glaubte, genauso stark war wie das Netz, das sie bereits, wenn auch unwissend, um ihn gewoben hatte. Und indem er Knoten um Knoten des Netzes knüpfte, das sie an ihn binden würde, würde er sanft und vorsichtig versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen, und sie würde sich ihm am Ende anvertrauen.
Dann wäre es nur noch eine geringfügige Angelegenheit, diesen ganz besonderen Drachen zu bekämpfen und sie mit sich davonzutragen. Ganz einfach.
Vanes Lächeln wurde spöttisch. Er bemühte sich, ein zynisches Auflachen zu unterdrücken. Myst hatte etwas dagegen, dass seine Brust bebte, und schlug ihre Krallen in seine Haut, und er hörte sofort auf zu lachen. Er sah die Katze mit gerunzelter Stirn an, aber da sie ihm in dieser Nacht so sehr geholfen hatte, vertrieb er sie nicht von ihrem gemütlichen Platz.
Abgesehen von allem anderen hatte er es ganz besonders bequem – in einem warmen Bett mit der Frau, die er zu seiner Ehefrau machen wollte und die neben ihm schlief. In diesem ganz besonderen Augenblick fiel ihm nichts ein, was er sich auf dieser Welt noch wünschte, diese Zuflucht war vollkommen. Und die letzte Nacht hatte bestätigt, dass Patience ihn ohne jeden Zweifel liebte. Sie wusste es vielleicht noch nicht – oder vielleicht wusste sie es sogar, aber sie war nicht bereit, es zuzugeben, nicht einmal vor sich selbst. Er wusste jedoch, dass es die Wahrheit war.
Eine Lady wie Patience konnte sich ihm nicht hingeben, konnte ihn nicht in ihren Körper eindringen lassen und ihn lieben, so wie sie es getan hatte, wenn sie nicht wirklich und wahrhaftig in ihrem Herzen etwas für ihn fühlte. Es war mehr nötig, als nur Neugier, mehr als reine Lust und auch mehr als Vertrauen, bis eine Frau sich vollkommen hingab, so vollkommen, wie Patience es jedes Mal tat, wenn sie sich ihm schenkte.
Diese Art von Selbstlosigkeit kam aus der Liebe und aus nichts sonst.
Er hatte zu viele Frauen besessen, um diesen Unterschied nicht zu erkennen, ihn nicht zu fühlen und ihn als kostbares Geschenk anzuerkennen. Wie viel Patience davon begriff, das wusste er nicht, aber je länger ihre Verbindung bestand, desto mehr würde sie sich daran gewöhnen.
Und das schien ihm äußerst wichtig zu sein.
Vane lächelte Myst verschmitzt an.
Die gähnte und zeigte ihre Zähne.
Vane zischte. Myst stand auf, reckte sich und kletterte dann mit königlicher Würde von ihm herunter und ging zum Ende des Bettes. Dort blieb sie stehen, wandte sich um und starrte ihn an.
Mit gerunzelter Stirn erwiderte Vane ihren Blick – doch die Katze hatte in ihm die Frage geweckt: »Was jetzt?«
Sein Körper reagierte sofort, vollkommen vorhersehbar, und er dachte darüber nach, dem Wunsch seines Körpers zu folgen, doch dann verwarf er diese Vorstellung. Von jetzt an, soweit es ihn betraf, gehörte Patience ihm – er musste für sie sorgen, musste sie beschützen. Und zu diesem Zeitpunkt bedeutete das, dass er ihren Ruf wahren musste. Es wäre nicht gut, wenn eine der Dienerinnen das Zimmer betrat und sie zusammen entdeckte, in inniger Umarmung.
Vane verzog das Gesicht und rutschte zur Bettkante. Patience schlief tief und fest. Er sah in ihr Gesicht, betrachtete ihre Schönheit, atmete ihre Wärme ein, dann hob er die Hand, um ihr eine Locke aus der Stirn zu streichen, doch er hielt inne. Wenn er sie berührte, würde sie vielleicht aufwachen – und er wäre nicht in der Lage, sie zu verlassen. Er unterdrückte einen Seufzer.
Leise verließ er das Bett.
Ehe er zum Frühstück hinunterging, besuchte Vane Minnie in ihrem Zimmer. Ihre Überraschung, ihn zu sehen, war deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen. Ein nachdenklicher Blick lag in ihren Augen. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, erklärte er lässig: »Auf dem halben Weg ist mir klar geworden, dass meine Verpflichtung in London bei weitem nicht so wichtig ist wie meine Verpflichtung hier. Deshalb bin ich zurückgekommen.«
Minnie riss erstaunt ihre Augen auf. »Wirklich?«
»Wirklich.« Vane sah, dass Minnie und Timms einander einen bedeutungsvollen Blick zuwarfen – Minnie hatte Timms sicher von seiner Abreise erzählt. Und da er aus Erfahrung wusste, wie sehr die beiden ihn quälen konnten, nickte er ihnen knapp zu. »Also überlasse ich euch beide eurem Frühstück und werde mich um mein Frühstück kümmern.«
Es gelang ihm, aus Minnies Zimmer zu verschwinden, ehe die beiden sich von ihrer Überraschung erholt hatten und damit begannen, ihn zu necken.
Er betrat das Frühstückszimmer mit der üblichen Begrüßung. Die Gentlemen waren alle versammelt, doch Patience war nicht da. Vane unterdrückte ein selbstgefälliges Lächeln, bediente sich an der Anrichte und setzte sich dann.
Der warme Schein, der ihn seit den frühen Morgenstunden eingehüllt hatte, war noch nicht gewichen, deshalb reagierte er auf Edmonds Änderung seiner letzten Szene mit einem freundlichen Lächeln und einigen ernsthaften Vorschlägen und brachte Edmond dazu, sich eilig zu verabschieden, neu belebt und bereit, sich seiner fordernden Muse zu stellen.
Vane wandte sich zu Gerrard. Der grinste ihn an.
»Ich bin entschlossen, heute eine neue Skizze zu beginnen. Es gibt da eine ganz besondere Aussicht in den Ruinen, von der aus man die Überreste der Unterkunft des Abtes überblickt, die ich schon immer malen wollte. Das Licht in diesem Gebiet ist nur selten gut, aber heute Morgen wird es richtig sein.« Er trank seinen Kaffee aus. »Ich sollte eigentlich bis zum Mittagessen fertig sein. Wie wäre es mit einem Ausritt heute Nachmittag?«
»Gerne.« Vane erwiderte Gerrards Grinsen. »Sie sollten nicht den ganzen Tag damit verbringen, in die Ruinen zu starren.«
»Das sage ich ihm auch immer«, behauptete der General, ehe er das Zimmer verließ.
Gerrard schob seinen Stuhl zurück und folgte dem General. Und so blieb Vane nichts anderes übrig, als Edgar anzusehen.
»Welchen der Bellamys untersuchen Sie im Augenblick?«, fragte Vane.
Whitticombes verächtliches Schnaufen war deutlich zu hören. Er schob seinen Teller beiseite und stand auf. Vane lächelte, zog ermutigend eine Augenbraue hoch und sah Edgar an.
Edgar warf Whitticombe einen vorsichtigen Blick zu. Erst als sein Erzrivale das Zimmer verlassen hatte, wandte er sich wieder Vane zu. »Eigentlich«, gestand Edgar, »habe ich begonnen, mich für den letzten Bischof zu interessieren. Er gehörte auch zur Familie, müssen Sie wissen.«
»Wirklich?«
Henry blickte auf. »Ich möchte wissen, war dieser Ort wirklich – diese Klosterkirche, meine ich – so wichtig, wie Colby immer behauptet?«
»Nun ja …« Edgar machte sich daran, ihm eine ausführliche Beschreibung der Klosterkirche von Coldchurch zu geben, von den Jahren, die auf die Dissolution gefolgt waren. Seine Erklärung war erfrischend kurz und klar, und sowohl Vane als auch Henry waren ernsthaft beeindruckt.
»Und jetzt mache ich mich besser wieder an die Arbeit.« Mit einem Lächeln verließ Edgar den Tisch.
Also blieben nur noch Vane und Henry übrig. Als Patience endlich kam, in einem Wirbel von Röcken, war Vanes gute Laune so weit ausgenutzt worden, dass er Henry sein lange gewünschtes Revanche-Spiel am Billardtisch zugestanden hatte. Glücklich wie ein Vogel stand Henry auf und lächelte Patience zu. »Ich sehe besser einmal nach Mama.« Er nickte Vane zu, dann verschwand er.
Gründlich verliebt und von seiner guten Laune und der unerwarteten Wendung der Dinge besänftigt, sank Vane auf seinen Stuhl und rückte ihn so, dass er Patience ungehindert betrachten konnte, als sie sich an der Anrichte bediente und dann zum Tisch kam. Sie nahm ihren üblichen Platz ein, von ihm nur getrennt durch Gerrards freien Stuhl. Mit einem kleinen Lächeln und einem warnenden Blick widmete sie sich ihrem Frühstück. Dem riesigen Frühstück, das sie auf ihren Teller gehäuft hatte.
Vane betrachtete es mit ernstem Gesicht, dann sah er sie an. »Irgendetwas muss dir gut getan haben – dein Appetit ist offensichtlich gewachsen.«
Patience hielt mitten in der Bewegung inne, dann warf sie einen Blick auf ihren Teller. Sie zuckte mit den Schultern, schob die Gabel in ihren Mund und sah ihn gelassen an. »Ich erinnere mich nur noch daran, dass es mir außergewöhnlich heiß war.« Sie zog die Augenbrauen hoch und blickte dann wieder auf ihren Teller. »Eigentlich ziemlich fiebrig. Ich hoffe nur, es ist nicht ansteckend.« Sie schob eine weitere Gabel voll Essen in den Mund, dann warf sie ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. »Hattest du eine ruhige Nacht?«
Masters und seine Helfer waren in der Nähe – sie konnten alles hören, was gesagt wurde, und warteten darauf, den Tisch abräumen zu können.
»Eigentlich nicht.« Vane sah Patience in die Augen. Bei der Erinnerung rutschte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Was auch immer dich geplagt hat, muss auch mich erfasst haben – ich denke, diese Krankheit wird eine Weile andauern.«
»Wie … beunruhigend«, brachte Patience heraus.
»In der Tat«, erwiderte Vane und blieb bei dem Thema. »Es hat Augenblicke gegeben, da hatte ich das Gefühl, in eine feuchte Wärme eingedrungen zu sein.«
Eine leichte Röte stieg in Patience' Wangen. Vane wusste, dass sie bis zu ihren Brustspitzen reichen würde.
»Wie eigenartig«, gab sie zurück. Sie griff nach ihrer Teetasse und nippte daran. »Ich hatte das Gefühl, als sei in meinem Inneren etwas Heißes explodiert.«
Vane erstarrte und kämpfte dagegen an, verräterisch auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.
Patience stellte die Teetasse ab und schob ihren Teller beiseite. »Glücklicherweise war heute Morgen alles wieder verschwunden.«
Sie standen auf. Patience schlenderte zur Tür, Vane folgte ihr. »Vielleicht« murmelte er, als sie in die Eingangshalle traten, mit so leiser Stimme, dass nur sie ihn hören konnte. »Aber ich nehme an, es wird schon heute Abend wieder zurückkommen.« Sie warf ihm einen halb vorsichtigen, halb entsetzten Blick zu, und er lächelte sie strahlend an. »Wer weiß? Dir wird vielleicht noch heißer werden.«
Einen Augenblick lang sah sie … fasziniert aus. Dann kam ihr eine hochmütige Würde zu Hilfe, und sie senkte den Kopf. »Wenn du mich entschuldigen würdest, ich denke, ich werde meine Tonleitern üben.«
Am Fuß der Treppe blieb Vane stehen und sah ihr nach, wie sie durch die Halle ging – er sah, wie sich ihre Hüften bewegten, und konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. Er dachte daran, ihr zu folgen – und zu versuchen, ihre Tonleitern zu unterbrechen, als ein Lakai die Treppe heruntergeeilt kam.
»Mr. Cynster, Sir. Die Lady hat nach Ihnen gefragt. Sie hat gesagt, es sei dringend – sie ist ziemlich aufgeregt. Sie befindet sich im Augenblick in ihrem Wohnzimmer.«
Mit einem kurzen Nicken folgte Vane dem Lakai die Treppe hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal, dann ging er mit besorgt gerunzelter Stirn zu Minnies Zimmer.
Im selben Augenblick, als er die Tür öffnete, erkannte er, dass der Lakai nicht übertrieben hatte. Minnie saß zusammengesunken in ihrem Sessel, in ihre Schals gehüllt und sah eher wie eine kranke Eule aus – bis auf die Tränen, die über ihre runzligen Wangen rannen. Vane schloss die Tür, dann ging er schnell zu ihr hinüber und sank neben dem Sessel auf die Knie. Er nahm eine ihrer Hände in seine. »Was ist geschehen?«, fragte er.
Minnies Augen waren voller Tränen. »Meine Perlen«, flüsterte sie, und ihre Stimme zitterte. »Sie sind weg.«
Vane warf Timms einen Blick zu, die besorgt neben dem Sessel stand. Mit grimmigem Gesicht nickte sie. »Sie hat sie noch gestern Abend getragen, wie üblich. Ich selbst habe sie auf die Ankleidekommode gelegt, nachdem wir – Ada und ich – Minnie ins Bett gebracht haben.« Sie streckte die Hand aus und nahm die kleine Brokatschachtel von dem Tisch hinter ihr. »Sie wurden immer hier aufbewahrt, sie wurden nicht weggeschlossen. Minnie hat sie jeden Abend getragen, es hatte also keinen Zweck, sie jedes Mal wegzuschließen. Und da der Dieb sich für nutzlosen Tand zu interessieren schien, bestand keine Gefahr für die Perlen.«
Zwei lange, zueinander passende Reihen von Perlen, mit dazu gehörenden Ohrringen. Vane hatte sie an Minnie gesehen, so lange er sich erinnern konnte.
»Sie waren mein Hochzeitsgeschenk von Humphrey.« Minnie schnüffelte. »Sie waren das einzige – das einzige Geschenk, das er mir gemacht hat – das so persönlich war.«
Vane unterdrückte einen Fluch, der ihm auf den Lippen lag, drängte die Woge des Zorns zurück, darüber, dass einer von Minnies Wohlfahrtsempfängern ihr auf diese Art und Weise ihre Güte vergalt. Er drückte ihre Hand und übermittelte ihr so sein Mitleid und seine Kraft. »Wenn sie gestern Abend noch hier waren, wann sind sie dann verschwunden?«
»Es muss heute Morgen passiert sein, als wir unseren Spaziergang gemacht haben. Sonst war immer jemand im Zimmer.« Timms sah so zornig aus, dass sie wohl am liebsten auch geflucht hätte. »Wir haben es uns angewöhnt, einen kleinen Spaziergang in dem von der Mauer umgebenen Garten zu machen, wann immer das Wetter es zulässt. Heute Morgen sind wir gegangen, sobald sich der Nebel gelichtet hatte. Ada macht hier drinnen sauber, wenn wir weg sind, aber sie ist immer schon fertig, wenn wir zurückkommen.«
»Heute« – Minnie musste schlucken, ehe sie weitersprechen konnte – , »als wir zurückkamen, habe ich gleich, als ich zur Tür hereinkam, gesehen, dass die Schachtel nicht an ihrem üblichen Platz lag. Ada lässt immer alles so, wie es ist, aber die Schachtel stand schief.«
»Sie war leer.« Timms biss die Zähne zusammen. »Diesmal ist der Dieb wirklich zu weit gegangen.«
»In der Tat.« Mit grimmigem Gesicht stand Vane auf. Er drückte Minnies Hand, dann gab er sie wieder frei. »Wir werden deine Perlen zurückbekommen – das schwöre ich bei meiner Ehre. Bis dahin mache dir bitte keine Sorgen.« Er warf Timms einen Blick zu. »Warum geht ihr nicht hinunter in das Musikzimmer. Ihr könnt es Patience erzählen, während ich einige Dinge in Bewegung setze.«
Timms nickte. »Ein ausgezeichneter Gedanke.
Minnie runzelte die Stirn. »Aber es ist Patience' Zeit, in der sie übt – ich möchte sie nicht dabei stören.«
»Ich denke, du wirst herausfinden«, meinte Vane und half Minnie beim Aufstehen, »dass Patience es dir nie verzeihen würde, wenn du sie bei ihren Übungen nicht störst.« Über Minnies Kopf hinweg traf sich sein Blick mit dem von Timms. »Sie möchte sicher auch gern Bescheid wissen.«
Nachdem er Minnie und Timms zum Musikzimmer gebracht und seine Patentante in Patience' Fürsorge übergeben hatte, traf sich Vane mit Masters, Mrs. Henderson, Ada und Grisham, den Bediensteten, die schon am längsten für Minnie arbeiteten.
Ihr Erschrecken und ihr Zorn auf denjenigen, der es gewagt hatte, ihre großzügige Herrin zu bestehlen, war deutlich zu fühlen. Nachdem er ihnen versichert hatte, dass niemand von ihnen verdächtigt wurde, und nachdem er von ihnen die Versicherung erhalten hatte, dass die augenblickliche Dienerschaft verlässlich war, tat Vane alles, was in seiner Macht stand, um zu einem Ergebnis zu kommen.
»Der Diebstahl ist gerade erst geschehen.« Er sah zu Grisham. »Hat jemand um ein Pferd oder einen Wagen gebeten?«
»Nein, Sir.« Grisham schüttelte den Kopf. »Die Bewohner gehen nicht oft aus.«
»Das sollte unsere Aufgabe leichter machen. Wenn jemand um ein Transportmittel bittet – oder auch um einen Stallknecht, der etwas für ihn erledigen soll – , dann halten Sie denjenigen hin und lassen Sie es mich sofort wissen.«
»Aye, Sir.« Grisham blickte grimmig. »Das werde ich tun, ganz bestimmt.«
»Und im Haus …« Vane wandte sich an Masters, Mrs. Henderson und Ada. »Ich sehe keinen Grund, warum man die Dienstboten nicht auch von dem Diebstahl unterrichten sollte. Wir sind darauf angewiesen, dass jeder aufmerksam ist. Ich möchte alles hören, was irgendjemandem eigenartig vorkommt, ganz gleich, wie unwichtig es zu sein scheint.«
Mrs. Henderson verzog flüchtig das Gesicht. Vane zog die Augenbrauen hoch. »Ist in letzter Zeit etwas geschehen, das man Ihnen berichtet hat?«
»Eigenartig ist es schon.« Mrs. Henderson zuckte mit den Schultern. »Aber ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat – ob es etwas mit dem Dieb oder den Perlen zu tun hat.«
»Trotzdem …« Vane bedeutete ihr zu sprechen.
»Die Zofen haben mir immer wieder davon berichtet – es macht so schreckliche Kratzer auf dem Fußboden.«
Vane runzelte die Stirn. »Was macht schreckliche Kratzer auf dem Fußboden?«
»Sand!« Mrs. Henderson seufzte tief auf. »Wir können nicht verstehen, woher er kommt, aber wir wischen ihn immer wieder weg – nur ein wenig, jeden Tag – in Miss Colbys Zimmer. Meistens liegt er auf dem Teppich vor dem Kamin oder daneben.« Sie rümpfte die Nase. »Sie hat diesen knallbunten Elefanten aus Zinn – ein heidnisches Ding – , einer der Zofen hat sie erzählt, dass es ein Erinnerungsstück ist, das sie von ihrem Vater geerbt hat. Er war Missionar in Indien gewesen, wie es scheint. Der Sand ist meistens nicht weit weg von dem Elefanten, aber der scheint nicht die Quelle davon zu sein. Die Mädchen haben ihn gründlich abgestaubt, und er scheint vollkommen sauber zu sein. Und dennoch ist der Sand da – jeden Tag.«
Vane zog die Augenbrauen hoch, Bilder von Alice Colby, die sich mitten in der Nacht aus dem Haus schlich, um gestohlene Dinge zu vergraben, kamen ihm in den Sinn. »Vielleicht bringt sie den Sand von draußen mit ins Haus?«
Mrs. Henderson schüttelte den Kopf. »Seesand. Ich hätte es gleich sagen sollen – das ist es ja, was die Sache so ungewöhnlich macht. Hübscher, silbrig-weißer Seesand. Und wo findet man schon hier in der Nähe solchen Sand?«
Vane runzelte die Stirn und verbannte die fantasievollen Bilder aus seinem Kopf. Er sah Mrs. Henderson in die Augen. »Ich stimme Ihnen zu: Es ist ein eigenartiger Vorfall, aber ich glaube genauso wenig wie Sie, dass es etwas zu bedeuten hat. Aber genau solche Vorfälle sind es, von denen ich hören möchte, ob es nun eventuell etwas mit dem Dieb zu tun hat oder nicht.«
»In der Tat, Sir.« Masters reckte sich. »Wir werden sofort mit den Dienstboten sprechen. Sie können sich auf uns verlassen.«
Auf wen sonst konnte er sich verlassen?
Diese Frage ging Vane nicht aus dem Kopf, als er Mrs. Hendersons Wohnzimmer verließ und in die Eingangshalle ging. In seiner Vorstellung waren Patience, Minnie und Timms – und auch Gerrard – immer über jeden Verdacht erhaben gewesen. Es lag eine Art Offenheit, Ehrlichkeit sowohl in Patience als auch in Gerrard, die Vane an Minnie selbst erinnerte, und er wusste tief in seiner Seele, dass weder diese beiden noch Timms in dieser Sache verdächtig waren.
Das ließ eine ganze Menge anderer Leute übrig – andere, bei denen er weniger sicher war.
Zuerst ging er in die Bibliothek. Die Tür öffnete sich geräuschlos und erlaubte ihm einen Blick in den langen Raum, der vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen voll stand. Tiefe Fenster gaben den Regalen auf der anderen Seite Licht. Durch sie hatte man einen hübschen Blick auf die Terrasse; eines der Fenster stand im Augenblick offen und ließ einen leichten Wind in den Raum, der von der Herbstsonne erwärmt wurde.
Zwei Schreibtische standen einander gegenüber. Der größere, beeindruckendere Schreibtisch, der näher an der Tür stand, war beladen mit dicken Büchern, der Rest der Oberfläche war bedeckt mit zerknülltem Papier. Der gut gepolsterte Stuhl hinter dem Schreibtisch war leer. Der Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes war aufgeräumt. Nur ein einziges Buch lag darauf, ein schwerer, ledergebundener Band mit goldverzierten Seiten, der geöffnet war und in dem Edgar las, der hinter dem Schreibtisch saß. Er hatte den Kopf gesenkt, die Stirn gerunzelt und ließ nicht erkennen, dass er Vane gehört hatte.
Vane ging über den mit Teppichen belegten Fußboden. Er war bereits neben dem Ohrensessel angekommen, der, mit dem Rücken zur Tür, vor dem Kamin stand, als er bemerkte, dass jemand darin saß. Er blieb stehen.
Edith Swithins hatte es sich in dem Sessel gemütlich gemacht und war eifrig damit beschäftigt, Spitzen herzustellen. Ihr Blick richtete sich auf den Faden, mit dem sie arbeitete. Auch sie zeigte keine Anzeichen dafür, dass sie ihn gehört hatte. Vane nahm an, dass sie schlecht hörte, und dies damit verbarg, dass sie den Menschen von den Lippen las.
Er trat fester auf und kam näher. Sie fühlte seine Anwesenheit erst, als er ganz nahe neben ihr stand, zuckte zusammen und sah auf.
Vane lächelte sie beruhigend an. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie störe. Verbringen Sie oft den Vormittag hier?«
Edith hatte ihn erkannt und lächelte freundlich. »Ich bin beinahe jeden Vormittag hier – ich komme sofort nach meinem Frühstück nach unten und sitze schon hier, ehe die Gentlemen kommen. Es ist so ruhig hier und« – sie deutete mit dem Kopf zum Kamin – »warm«.
Beim Klang der Stimmen hob Edgar den Kopf, doch schon nach einem kurzen Blick, las er weiter. Vane lächelte Edith an. »Wissen Sie, wo Colby ist?«
Edith blinzelte. »Whitticombe?« Sie sah um den Ohrensessel herum. »Gütiger Himmel – stellen Sie sich das nur vor! Ich habe geglaubt, er sei die ganze Zeit hier.« Sie lächelte Vane vertrauensvoll an. »Ich habe mich so hierher gesetzt, damit ich ihn nicht die ganze Zeit ansehen muss. Er ist ein sehr« – sie schürzte die Lippen – »kalter Mann, finden Sie nicht auch?« Sie schüttelte den Kopf, dann strich sie die Spitze glatt, an der sie arbeitete. »Ganz und gar nicht die Art von Gentleman, mit der man sich länger beschäftigen sollte.«
Vanes flüchtiges Lächeln war ernst gemeint. Edith widmete sich wieder ihrer Arbeit. Vane ging durch den Raum.
Edgar blickte auf, als er näher kam, und lächelte strahlend. »Ich weiß auch nicht, wo Whitticombe ist.«
Edgars Gehör war also vollkommen in Ordnung. Vane blieb neben dem Schreibtisch stehen.
Edgar nahm sein Monokel ab, putzte es und starrte dann auf den Schreibtisch seines Erzrivalen. »Ich muss gestehen, ich schenke Whitticombe nicht sehr viel Aufmerksamkeit. Genau wie Edith habe auch ich geglaubt, er sei hier – hinter seinem Schreibtisch.« Er setzte das Monokel wieder ein und betrachtete Vane. »Aber so weit kann ich gar nicht sehen, wenn ich das hier auf der Nase habe.«
Vane zog die Augenbrauen hoch. »Sie und Edith, Ihnen beiden ist es gelungen, Whitticombe auf Abstand zu halten.«
Edgar grinste ihn an. »Wollten Sie etwas aus der Bibliothek haben? Ich bin sicher, dass ich Ihnen helfen kann.«
»Nein, nein.« Vane lächelte sein verwegenes Lächeln – dieses Lächeln, dass jedes Misstrauen verschwinden ließ. »Ich bin nur ein wenig herumgelaufen. Ich überlasse Sie jetzt wieder Ihrer Arbeit.«
Mit diesen Worten ging er zurück zur Tür. An der Tür angekommen, sah er sich noch einmal um. Edgar war wieder in sein Buch vertieft, und Edith Swithins konnte er gar nicht mehr sehen. Frieden herrschte in der Bibliothek. Vane runzelte die Stirn, als er den Raum verließ.
Ohne einen logischen Grund, so musste er zugeben, hatte er doch das instinktive Gefühl, dass es sich bei dem Dieb um eine Frau handelte. Der geräumige Handarbeitsbeutel von Edith Swithins, den sie überall mit hinnahm, übte eine beinahe übermächtige Faszination auf ihn aus. Aber ihr diesen Beutel lange genug wegzunehmen, um ihn zu durchsuchen, war, so nahm er an, für ihn völlig unmöglich. Außerdem, wenn sie in der Bibliothek gewesen war, noch ehe Whitticombe das Frühstückszimmer verlassen hatte, so schien es sehr unwahrscheinlich, dass es ihr gelungen war, Minnies Zimmer in der kurzen Zeit zu durchsuchen, in der sich dort niemand aufgehalten hatte.
Unwahrscheinlich – doch nicht unmöglich.
Als er zur Seitentür ging, dachte Vane über eine weitere, wesentlich kompliziertere Möglichkeit nach. Minnies Dieb – derjenige, der die Perlen gestohlen hatte – musste nicht unbedingt dieselbe Person sein, die auch die anderen Diebstähle auf dem Gewissen hatte. Jemand hatte vielleicht die Gelegenheit genutzt und die diebische »Elster« als Sündenbock für ein ernsteres Verbrechen vorgeschoben.
Vane verzog das Gesicht, als er an der Seitentür ankam – und hoffte, dass dieser Gedanke, auch wenn er ihm nicht unmöglich erschien, wenigstens für die meisten Bewohner von Bellamy Hall unmöglich war. Minnies Hausbewohner waren schon verwirrend genug.
Er hatte die Absicht, einen Spaziergang durch die Ruinen zu machen, um festzustellen, ob er Edmond, Gerrard, Henry und den General finden konnte – wenn er Masters glauben konnte, so waren sie noch immer draußen. Doch Stimmen, die aus dem hinteren Wohnzimmer kamen, ließen ihn innehalten.
»Ich kann nicht verstehen, warum wir nicht noch einmal nach Northampton fahren können«, hörte er Angela jammern. »Hier gibt es doch nichts zu tun.«
»Meine Liebe, du solltest wirklich ein wenig Dankbarkeit zeigen.« Mrs. Chadwick klang erschöpft. »Minnie war mehr als freundlich, uns bei sich aufzunehmen.«
»Oh, natürlich, ich bin dankbar.« Der Ton in Angelas Stimme ließ es beinahe so klingen, als sei das eine Krankheit. »Aber es ist so langweilig, hier gefangen zu sein und nichts anderes zu tun zu haben, als sich alte Steine anzusehen.«
Vane blieb im Flur stehen, er konnte sich Angelas schmollend verzogenen Mund gut vorstellen.
»Weißt du«, fuhr sie fort, »ich habe geglaubt, als Mr. Cynster kam, würde alles anders werden. Immerhin hast du behauptet, er sei ein Schwerenöter.«
»Angela!« Du bist erst sechzehn. Mr. Cynster ist ganz sicher nicht der richtige Umgang für dich!«
»Nun ja, das weiß ich ja – er ist schon so alt! Und er ist auch zu ernst. Ich habe geglaubt, Edmond könnte mein Freund sein, aber in letzter Zeit murmelt er nur noch Verse vor sich in. Meistens ergeben sie nicht einmal einen Sinn! Und was Gerrard betrifft …«
Getröstet von der Tatsache, dass er keine von Angelas kindlichen Annäherungsversuchen mehr würde abwehren müssen, ging Vane ein paar Schritte zurück und nahm dann eine andere Treppe nach oben.
Nach allem, was er herausgefunden hatte, hielt Mrs. Chadwick Angela in ihrer Nähe, zweifellos eine sehr weise Entscheidung. Da Angela nicht länger am Frühstückstisch erschien, vermutete er, dass das bedeutete, dass sie und Mrs. Chadwick den ganzen Morgen miteinander verbrachten. Keine von beiden war seiner Meinung nach eine gute Kandidatin für die Rolle des Diebes, weder des Diebes von Minnies Perlen noch der anderen Dinge.
Also blieb nur noch ein weibliches Mitglied des Haushaltes.
Während Vane durch die endlosen Flure des Hauses ging, überlegte er, dass er keine Ahnung hatte, wie Alice Colby ihre Tage verbrachte.
An dem Abend, an dem er hier angekommen war, hatte ihm Alice erzählt, dass ihr Zimmer in der Etage unter Agatha Chadwicks Zimmer lag. Vane begann an einem Ende des Flügels zu suchen. Er klopfte an jede Tür, und wenn er keine Antwort bekam, öffnete er die Tür und sah in das Zimmer. Die meisten der Zimmer waren leer, Tücher lagen über den Möbeln.
Gerade als er den halben Flügel abgesucht hatte und eine weitere Tür öffnen wollte, wurde ihm der Türgriff aus der Hand gerissen – und er sah sich dem Blick aus Alices schwarzen Augen gegenüber.
Boshafte schwarze Augen.
»Was tun Sie denn da, Sir? Sie stören gottesfürchtige Menschen bei ihren Gebeten! Das ist unerhört! Es ist schon schlimm genug, dass es in diesem Mausoleum von einem Haus keine Kapelle gibt – noch nicht einmal ein anständiges Zimmer, in dem man Zuflucht finden könnte – , aber jetzt muss ich mich auch noch mit Unterbrechungen von jemandem wie Ihnen abfinden.«
Vane ließ sich durch ihre Worte nicht aus der Ruhe bringen, er warf einen Blick in den Raum und stellte fest, dass er genauso neugierig war wie Patience. Die Gardinen waren fest zugezogen. Im Kamin brannte kein Feuer, nicht einmal Glut war darin zu sehen. Es herrschte eine spürbare Kälte, als würde dieses Zimmer niemals geheizt, niemals gelüftet. Die Möbel, die er erkennen konnte, waren schlicht und nützlich, und nicht eines der schönen Dinge, die sonst überall im Haus zu finden waren, konnte er hier entdecken. Als hätte Alice Colby dieses Zimmer in Besitz genommen und ihm ihren Charakter aufgedrückt.
Das Letzte, was er bemerkte, war ein Betpult, mit einem abgenutzten Kissen davor. Eine zerschlissene Bibel lag auf dem Pult, und auch den Elefanten, von dem Mrs. Henderson erzählt hatte, sah er. Er stand neben dem Kamin, sein knallig bunter Körper leuchtete in dem Licht, das durch die offene Tür fiel.
»Was haben Sie als Entschuldigung anzubringen, das möchte ich wissen? Welchen Grund haben Sie, meine Gebete zu unterbrechen?« Alice verschränkte die Arme vor ihrer knochigen Brust und starrte ihn mit bösen Blicken an.
Vane sah in ihr Gesicht. Sein Blick wurde hart. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihre Gebete unterbrochen habe, aber das war nötig. Minnies Perlen sind gestohlen worden. Ich möchte wissen, ob Sie etwas gehört oder etwas Außergewöhnliches gesehen haben.«
Alice blinzelte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Nein, Sie dummer Mann. Wie hätte ich jemanden sehen können? Ich habe gebetet!«
Mit diesen Worten trat sie einen Schritt zurück und schloss die Tür.
Vane starrte auf die Tür – und kämpfte gegen den Wunsch, sie einzuschlagen. Sein Temperament – ein wahres Cynster-Temperament – sollte niemals herausgefordert werden. Im Augenblick war es bereits auf der Jagd, ein hungriges Biest, das Blut wollte. Jemand hatte Minnie etwas angetan, und für ihn war das genauso, als hätte jemand einen Angriff auf ihn selbst unternommen. Er – der Krieger, der sich in einem eleganten Gentleman verbarg – reagierte sofort.
Vane holte tief Luft und zwang sich dazu, Alice' Tür den Rücken zuzudrehen. Er hatte keinerlei Beweise dafür, dass sie etwas mit dem Vorfall zu tun hatte, genauso wenig wie alle anderen auch.
Er ging zur Seitentür. Sicher würde er nicht sofort über den Schuldigen stolpern, wenn er herauszufinden versuchte, wo jeder Einzelne gewesen war, doch im Augenblick war das alles, was er tun konnte. Nachdem er alle Frauen gefunden hatte, machte er sich auf die Suche nach den Männern.
Der Kampf gegen seine instinktive Überzeugung, dass die diebische »Elster« eine Frau war, war gleichzeitig die Hoffnung gewesen, dass sich die ganze Sache als schlichtes Vergehen ansehen ließ – dass zum Beispiel Edgar, Henry und Edmond dringend Geld gebraucht hatten und dumm genug oder schwach genug gewesen waren, in Versuchung zu geraten. Als er über die Wiese ging, tat Vane diesen Gedanken als unmöglich ab. Minnies Perlen waren ein kleines Vermögen wert.
Der Dieb, wenn man annahm, dass es ein und dieselbe Person war, hatte die Grenze überschritten, er war zu weit gegangen.
Die Ruinen schienen verlassen zu sein. Von der Mauer des Kreuzganges aus entdeckte er Gerrards Staffelei, die auf der anderen Seite der Ruinen aufgestellt war, zur Unterkunft des Abtes hin. Das Papier, das er auf seiner Staffelei befestigt hatte, raschelte im Wind. Gerrards Schachtel, in der er seine Stifte aufbewahrte, stand unter der Staffelei, sein Stuhl dahinter.
Das alles konnte Vane erkennen, Gerrard selbst konnte er nicht sehen. Er nahm an, dass dieser sich im Augenblick die Beine vertrat und ein Stück von der Staffelei weggegangen war, deshalb wandte sich Vane ab. Es hatte keinen Zweck, Gerrard zu fragen, ob er etwas gesehen hatte – er hatte den Frühstückstisch mit nur einem Gedanken verlassen, und zweifellos war er für alles andere blind gewesen.
Vane wandte sich zu dem Kreuzgang um und hörte ganz schwach ein eindringliches Murmeln, das ihm vom Wind zugetragen wurde. Er entdeckte Edmond, der im Hauptschiff im vorderen Teil der Ruinen saß und laut seine Verse formulierte.
Nachdem er Edmond die Situation erklärt hatte, blinzelte dieser. »Ich habe niemanden gesehen. Aber ich habe auch nicht aufgepasst. Eine ganze Kavallerie hätte vorbeireiten können, und ich hätte es wahrscheinlich gar nicht bemerkt.« Er blickte mit gerunzelter Stirn vor sich hin. Vane wartete und hoffte darauf, dass Edmond ihm helfen konnte, wenn auch nur ein wenig.
Edmond blickte auf. »Ich kann mich wirklich nicht entscheiden, ob ich diese Szene im Hauptschiff oder im Kreuzgang spielen lassen soll. Was meinen Sie?«
Mit bemerkenswerter Zurückhaltung sagte ihm Vane nicht, was er dachte. Nach einer bedeutungsschweren Pause schüttelte er den Kopf und ging zurück zum Haus.
Er ging gerade um die verstreut liegenden Steine herum, als er hörte, wie sein Name gerufen wurde. Als er sich umwandte, entdeckte er Henry und den General, die vom Wald kamen. »Ich nehme an, Sie haben einen Spaziergang gemacht?«, fragte er die beiden, als sie näher kamen.
»Nein, nein«, versicherte ihm Henry. »Ich bin dem General im Wald begegnet. Ich habe einen Streifzug zur Hauptstraße gemacht – es gibt dort eine Spur, die durch den Wald führt.«
Das wusste Vane. Er nickte und sah den General an, der eingeschnappt schien und sich auf seinen Spazierstock stützte.
»Ich gehe immer durch die Ruinen – ein guter, belebender Spaziergang über unebenes Gelände. Gut für das Herz, müssen Sie wissen.« Der General sah Vane ins Gesicht. »Aber warum wollen Sie das wissen, he? Sie selbst machen doch keine Streifzüge, das weiß ich.«
»Minnies Perlen sind verschwunden. Ich wollte fragen, ob Sie auf Ihrem Spaziergang vielleicht irgendetwas Eigenartiges gesehen haben.«
»Guter Gott, Minnies Perlen!« Henry sah erschrocken aus. »Sie muss schrecklich aufgeregt sein.«
Vane nickte, der General schnaufte. »Ich habe niemanden gesehen, bis ich Henry begegnet bin.«
Und das, so stellte Vane fest, beantwortete seine Frage nicht. Er ging neben dem General her, Henry ging an seiner anderen Seite und tat sein Bestes, die Entfernung bis zum Haus mit nutzlosem Geschwätz zu füllen.
Vane hörte nicht auf Henrys Geplauder. In Gedanken ging er noch einmal alle Bewohner des Hauses durch. Er hatte alle gefunden, bis auf Whitticombe, der zweifellos in der Bibliothek war und sich mit seinen kostbaren Büchern beschäftigte. Vane nahm an, dass es besser wäre nachzusehen, um sicher zu sein.
Diese Arbeit wurde ihm abgenommen, weil der Gong zum Essen ertönte – Masters schlug ihn gerade, als sie die Eingangshalle erreichten. Der General und Henry gingen gleich ins Speisezimmer. Vane blieb ein wenig zurück. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis sich die Tür der Bibliothek öffnete. Whitticombe kam zuerst, die Nase in der Luft, sein Benehmen unsagbar hochmütig. Dahinter half Edgar Edith Swithins, ihren Handarbeitsbeutel aus der Bibliothek zu tragen.
Mit ausdruckslosem Gesicht wartete Vane, bis Edgar und Edith an ihm vorbeigegangen waren, dann folgte er ihnen in den Speisesaal.
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Minnie erschien nicht beim Mittagessen, auch Patience und Timms waren nicht da. Gerrard kam auch nicht zum Essen, aber Vane machte sich deshalb keine Sorgen, er erinnerte sich an Patience' Bemerkung, dass Gerrard alles vergaß, wenn er eine ganz besondere Aussicht einfangen wollte.
Bei Minnie war das anders.
Mit grimmigem Gesicht saß Vane da und aß nur wenig, dann ging er die Treppe hinauf. Er hasste es, sich mit den Tränen einer Frau auseinander setzen zu müssen. Es gab ihm immer das Gefühl, hilflos zu sein – ein Gefühl, das seinem Bild als Krieger so gar nicht entsprach.
Er ging zu Minnies Zimmer. Timms, mit einem abwesenden Gesichtsausdruck, ließ ihn ein. Sie hatten Minnies Sessel ans Fenster gezogen. Ein Tablett mit dem Mittagessen lag über den breiten Armlehnen des Sessels. Patience saß auf dem Fenster-sitz vor Minnie und drängte sie, etwas zu essen.
Patience blickte auf, als Vane näher kam. Sie sahen einander kurz in die Augen. Vane blieb neben Minnies Sessel stehen.
Minnie sah zu ihm auf, in ihrem Blick lag eine herzzerreißende Hoffnung.
Vane bückte sich mit ausdruckslosem Gesicht. Als er auf gleicher Höhe mit Minnie war, erklärte er ihr, was er getan hatte, was er erfahren hatte – und auch ein wenig von dem, was er dachte.
Timms nickte. Minnie versuchte, hoffnungsvoll zu lächeln. Vane legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Wir werden sie wiederfinden, keine Angst.«
Patience sah ihm ins Gesicht. »Gerrard?«, fragte sie.
Vane entging der fragende Ton nicht. »Er ist seit dem Frühstück draußen und zeichnet – offensichtlich gibt es eine schwierige Aussicht, die man nur sehr selten im richtigen Licht zeichnen kann.« Er hielt ihren Blick gefangen. »Alle haben gesehen, wie er hinausgegangen ist – er ist noch nicht zurückgekommen.«
Ihre Augen blitzten erleichtert auf, ihr kurzes Lächeln galt nur ihm. Sofort wandte sie sich wieder der Aufgabe zu, Minnie dazu zu bringen, etwas zu essen. »Komm schon – du musst bei Kräften bleiben.« Immerhin gelang es ihr, Minnie dazu zu bringen, ein Stück von dem Hühnchen zu essen.
»In der Tat«, meldete sich auch Timms, die auf dem Fenster-sitz saß. »Du hast dein Patenkind gehört, wir werden deine Perlen wiederfinden. Es hat keinen Zweck, bis dahin all deine Kraft zu verschwenden.
»Ich denke, ihr habt Recht.« Minnie zupfte an einem der vielen Schals und blickte voller Kummer und beängstigend zerbrechlich zu Vane. »Ich habe in meinem Testament meine Perlen Patience vermacht – ich hatte immer die Absicht, sie ihr zu geben.«
»Und ich werde sie auch eines Tages besitzen, damit sie mich an all das hier erinnern und auch daran, wie störrisch du sein kannst, wenn es um das Essen geht.« Entschlossen reichte sie ihr ein Stück Pastinake. »Du bist schlimmer, als es Gerrard jemals war, und der Himmel allein weiß, dass er schon schlimm genug war.«
Vane gelang es, leise zu lachen. Er beugte sich zu Minnie und gab ihr einen Kuss auf ihre Wange. »Höre auf, dir Sorgen zu machen, und tue, was man dir sagt. Wir werden die Perlen schon finden – du zweifelst doch hoffentlich nicht an meinem Wort? Denn wenn das so ist, dann stimmt etwas nicht mit dir.«
Die letzten Worte zauberten ein schwaches Lächeln auf Minnies Gesicht. Vane war erleichtert, als er es sah. Er schenkte allen ein selbstsicheres, verwegenes Lächeln, dann ging er.
Er machte sich auf die Suche nach Duggan.
Sein Begleiter war ausgefahren, um die Grauen zu bewegen. Vane verbrachte die Zeit im Stall, unterhielt sich mit Grisham und den Stallknechten. Als Duggan zurückgekehrt war und die Grauen versorgt hatte, schlenderte Vane hinaus, um sich ein junges Hengstfohlen auf einer Weide in der Nähe anzusehen – und er nahm Duggan mit.
Duggan war als junger Stallknecht in den Diensten von Vanes Vater gewesen, ehe er dem ältesten Sohn des Hauses als Kammerdiener zugeteilt worden war. Er war ein erfahrener und verlässlicher Dienstbote. Vane vertraute seinen Fähigkeiten und auch seinem Urteil über die anderen Dienstboten. Duggan war mit den Jahren schon sehr oft in Bellamy Hall zu Besuch gewesen, sowohl mit Vanes Eltern als auch mit ihm selbst.
Und Vane kannte Duggan gut.
»Wer ist es denn diesmal?«, fragte Vane, als sie außer Hörweite der Ställe waren.
Duggan versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen. Doch als Vane keine Anzeichen machte, ihm diese Unschuld auch zu glauben, grinste er verwegen. »Die hübsche kleine Zofe Ellen.«
»Zofe? Das könnte sehr nützlich sein.« Vane blieb am Zaun der Weide stehen, auf der das Hengstfohlen graste, und stützte sich darauf. »Hast du von dem letzten Diebstahl gehört?«
Duggan nickte. »Masters hat es uns allen vor dem Essen gesagt – er hat sogar den Wildhüter und seine Helfer dazugerufen.«
»Wie schätzt du die Dienstboten ein? Gibt es Verdächtige darunter?«
Duggan dachte nach, dann schüttelte er langsam und entschieden den Kopf. »Sie sind gute Leute, keiner von ihnen macht lange Finger, keiner befindet sich in Schwierigkeiten. Die Lady ist sehr großzügig und freundlich – niemand würde ihr Kummer machen wollen.«
Vane nickte. Er war nicht überrascht, dass Duggan Masters Meinung wiederholte. »Masters, Mrs. Henderson und Ada werden die Vorgänge im Haus beobachten, Grisham kümmert sich um die Ställe. Ich möchte, dass du so viel Zeit wie möglich damit verbringst, die Gegend zu beobachten – so weit du gehen kannst.«
Duggan zog die Augenbrauen zusammen. »Glauben Sie denn, dass jemand versuchen könnte, die Perlen aus dem Haus zu bringen und sie weiterzugeben?«
»Entweder das, oder er versucht, sie zu vergraben. Wenn du entdecken solltest, dass jemand irgendwo gegraben hat, sieh nach. Der Gärtner ist schon alt, er wird um diese Jahreszeit nichts pflanzen.«
»Das stimmt.«
»Und ich möchte, dass du der Zofe zuhörst – ermuntere sie, so viel zu reden, wie sie nur will.«
»Himmel.« Duggan verzog das Gesicht. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie da von mir verlangen.«
»Trotzdem«, bestand Vane auf seinen Worten. »Während Masters und Mrs. Henderson mir alles berichten, was ihnen auffällt, so zögert eine junge Zofe vielleicht, über etwas zu reden, weil sie nicht dumm erscheinen will oder weil sie die Aufmerksamkeit nicht auf etwas lenken will, das sie bemerkt hat, während sie etwas tut, was sie eigentlich nicht tun sollte.«
»Aye, also gut.« Duggan zupfte an seinem Ohrläppchen. »Ich denke, da es die alte Lady betrifft und sie immer sehr gut zu mir war, kann ich dieses Opfer schon bringen.«
»In der Tat«, antwortete Vane spöttisch. »Und wenn du etwas hörst, dann kommst du gleich zu mir.«
Er überließ Duggan seinen Gedanken und ging zurück zum Haus. Die Sonne war bereits untergegangen, und als er in die Eingangshalle kam, begegnete er Masters auf seinem Weg zum Speisesaal. »Ist Mr. Debbington in der Nähe?«
»Ich habe ihn seit dem Frühstück nicht mehr gesehen, Sir. Aber es könnte sein, dass er ins Haus gekommen ist und sich jetzt irgendwo aufhält.«
Vane runzelte die Stirn. »Ist er nicht in der Küche gewesen und hat etwas zu essen verlangt?«
»Nein, Sir.«
Vanes Stirn runzelte sich noch mehr. »Wo ist sein Zimmer?«
»Im dritten Stock, im westlichen Flügel, das vorletzte Zimmer.«
Vane nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinauflief, dann eilte er durch die Galerie in den Westflügel. Als er die Treppe in die dritte Etage hochlief, hörte er Schritte die Treppe herunterkommen. Er blickte auf und erwartete schon, Gerrard zu sehen. Stattdessen entdeckte er Whitticombe.
Whitticombe sah ihn erst, als er auf derselben Stufe angekommen war, zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann ging er weiter. Er nickte Vane zu. »Cynster.«
Vane erwiderte den Gruß. »Haben Sie Gerrard gesehen?«, fragte er.
Whitticombe zog hochmütig die Augenbrauen hoch. »Debbingtons Zimmer liegt am Ende des Flügels, meines ist gleich an der Treppe. Ich habe ihn hier oben nicht gesehen.«
Mit einem nochmaligen kurzen Nicken ging Whitticombe an ihm vorbei die Treppe hinunter. Vane runzelte die Stirn und ging weiter.
Er wusste, dass er im richtigen Zimmer war, als er die Tür öffnete. Der Geruch nach Papier, Tinte, Kohle und Farbe war Bestätigung genug. Das Zimmer war überraschend ordentlich, und Vane nahm an, dass das Patience' Einfluss zu verdanken war. Ein großer Tisch war vor das breite Fenster geschoben worden, der einzige Platz im Zimmer, der unaufgeräumt war. Der Tisch war bedeckt mit Skizzen, Skizzenbüchern und einer Anzahl von Stiften, Bleistiften und den Überresten angespitzter Bleistifte.
Vane schlenderte zu dem Tisch und sah sich die Skizzen an.
Das Licht, das durch das Fenster fiel, spiegelte sich auf der Tischplatte wider. Vane stellte fest, dass die Reste vom Bleistiftspitzen zerstreut und dann wieder zusammengeschoben worden waren. Einige Teile davon lagen zwischen den losen Skizzen und zwischen den Seiten des Skizzenblocks.
Als hätte jemand sich die Skizzen angesehen und erst dann festgestellt, dass er einiges durcheinander gebracht hatte, um sie schnell wieder zusammenzuschieben.
Vane runzelte die Stirn, doch dann schob er diesen Gedanken wieder von sich. Wahrscheinlich war es nur eine neugierige – oder verliebte – Zofe gewesen.
Er warf einen Blick aus dem Fenster. Der Westflügel lag auf der anderen Seite des Hauses, von hier aus konnte man die Ruinen nicht sehen. Aber die Sonne sank immer tiefer, und Gerrards Morgenlicht war längst verschwunden.
Ein Prickeln, eine unheimliche Vorahnung, lief ihm über den Rücken. Er erinnerte sich lebhaft daran, Gerrards Staffelei und seinen Hocker gesehen zu haben, aber Gerrard nicht. Vane fluchte leise.
Er eilte die Treppe viel schneller hinunter, als er sie hinaufgelaufen war.
Mit ausdruckslosem Gesicht ging er durch die Halle, den Flur entlang und dann zur Seitentür hinaus. Und blieb wie angewurzelt stehen.
Einen kurzen Augenblick zu spät verschwand sein grimmiger Gesichtsausdruck. Patience, die zusammen mit ihrem Harem einen Spaziergang machte, hatte ihn sofort bemerkt und sah ihn besorgt an. Innerlich verwünschte Vane sich. Zu spät gelang es ihm, seinen üblichen Gesichtsausdruck aufzusetzen, dann schlenderte er ihr entgegen.
Und ihrem Harem.
Penwick war auch dabei. Vane biss die Zähne zusammen und erwiderte mit abwesender Arroganz Penwicks Begrüßung.
»Minnie ruht sich etwas aus«, erklärte ihm Patience.
Sie sah ihm in die Augen. »Ich dachte, ich schnappe ein wenig frische Luft.«
»Ein sehr guter Gedanke«, erklärte Penwick.»Es geht doch nichts über einen Gang durch den Garten, um die Schwermut zu vertreiben.«
Alle ignorierten ihn und sahen Vane an.
»Ich dachte, Sie wollten mit Gerrard ausreiten«, meinte Henry.
Vane widerstand dem Wunsch, ihm einen Tritt zu versetzen. »Das will ich auch«, antwortete er. »Ich wollte ihn gerade holen.«
Edmond runzelte die Stirn. »Das ist eigenartig.« Er warf einen Blick zurück zu den Ruinen. »Ich kann mir vorstellen, dass er das Mittagessen verpasst, aber es ist gar nicht so einfach, den Hunger so lange zu unterdrücken. Und das Licht ist schon beinahe weg. Er kann doch nicht noch immer zeichnen.«
»Vielleicht sollten wir besser eine Suchmannschaft zusammenstellen«, schlug Henry vor. »Er muss an eine andere Stelle gegangen sein.«
»Er könnte überall sein«, warf Edmond ein.
Vane biss die Zähne zusammen. »Ich weiß, wo er gewesen ist – ich werde ihn holen.«
»Ich komme mit.« Patience' Worte klangen entschlossen. Ein Blick in ihr Gesicht sagte Vane, dass es keinen Zweck hatte, ihr zu widersprechen. Er nickte.
»Erlauben Sie mir, meine liebe Miss Debbington.« Penwick bot ihr seinen Arm. »Natürlich werden wir alle mitkommen, um sicherzugehen, dass Sie beruhigt sind. Ich werde Debbington ein paar Worte zu sagen haben, keine Angst. Wir können nicht zulassen, dass er Sie so grundlos aufregt.«
Der Blick, den Patience ihm zuwarf, war eisig. »Das werden Sie nicht tun. Ich habe genug von Ihren Absichten, sich einzumischen, Sir!«
»In der Tat.« Vane nutzte diesen Augenblick und griff nach Patience' Hand. Er trat einen Schritt vor, schob Penwick beiseite und zog sie neben sich. Dann machte er sich daran, mit schnellen Schritten auf die Ruinen zuzugehen.
Patience eilte neben ihm her. Sie suchte die Ruinen ab und protestierte auch nicht, als sie schon beinahe laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten.
Vane blickte auf sie hinunter. »Er war auf der anderen Seite, hinter dem Kreuzgang, und saß mit dem Blick zu der Unterkunft des Abtes.«
Patience nickte. »Er hat vielleicht das Mittagessen vergessen, aber er würde niemals eine Verabredung zum Ausritt mit dir vergessen.«
Vane warf einen Blick zurück und sah, dass Edmond und Henry sich voller Aufregung an der Suche beteiligten. Edmond ging zu der alten Kirche, Henry zur gegenüberliegenden Seite des Kreuzganges. Wenigstens halfen sie, Penwick dagegen folgte ihnen beiden.
»Trotzdem«, meinte Vane, als sie die erste der eingestürzten Mauern erreichten, »hätte er längst zurück sein müssen – das Licht ist verschwunden, und zur Zeit des Mittagessens hätte sich sowieso der Ausblick verändert.«
Er half Patience über einige der Steine hinweg, dann liefen sie an der Westseite des Kreuzganges entlang. Henry war gerade an der Ostseite angekommen. In dem Hauptschiff konnten sie Edmonds Stimme hören, der nach Gerrard rief. Es kam keine Antwort.
Als sie an der gegenüberliegenden Mauer angekommen waren, half Vane Patience über die umgestürzten Steine, dort, wo sie vor einigen Nächten hingefallen war. Dann wandte er sich um und blickte zur Unterkunft des Abtes hinüber.
Das, was er dort sah, war das Gleiche, was er auch schon zuvor gesehen hatte.
Vane fluchte. Er brauchte sich nicht die Mühe zu machen, sich zu entschuldigen. Er sprang von der Mauer und hob dann Patience hinunter. Er hielt ihre Hand, als er auf Gerrards Staffelei zulief.
Es dauerte zehn Minuten, bis sie die Staffelei erreicht hatten, sie eilten über den Hof der Abtei bis zu der grasbewachsenen Stelle, an der Gerrard die Staffelei aufgestellt hatte. Die Wiese stieg leicht an, dann führte sie hinunter zu den Büschen am Rand des Waldes. Gerrard hatte die Staffelei auf den höchsten Punkt der Anhöhe gestellt, ein ganzes Stück von dem Abhang entfernt, und einige Meter vor dem zusammengefallenen Torbogen, der alles war, was von dem Garten der Abtei noch geblieben war.
Vane hielt noch immer Patience' Hand. Er fühlte, wie sie seine Finger umklammerte, als er auf die Staffelei zuging. Das Blatt, das im Wind flatterte, war leer.
Patience wurde blass. »Er hat gar nicht erst angefangen zu zeichnen.«
Vane biss die Zähne zusammen. »Doch, das hat er.« Er deutete auf die abgerissenen Reste des Papiers unter den Stiften, mit denen die Blätter auf der Staffelei befestigt waren. »Jemand hat das Blatt abgerissen.« Er hielt Patience' Hand fester und blickte zu den Bäumen.
»Gerrard!«
Sein Ruf blieb unbeantwortet.
Man hörte Schritte, Henry kam näher. Er kletterte über die zusammengefallene Mauer, dann richtete er sich wieder auf und starrte auf die Staffelei. Er sah zu Patience und Vane. »Ich habe ihn auf meinem Weg nirgendwo entdecken können.«
Edmond kam um die andere Seite der Ruine herum. Genau wie Henry starrte auch er auf die Staffelei, dann deutete er hinter sich. »Er ist nirgendwo zu sehen.«
Mit versteinertem Gesicht deutete Vane zu den Bäumen. »Sie fangen an diesem Ende an.« Die beiden nickten und liefen los. Vane sah auf Patience hinunter. »Möchtest du lieber hier bleiben?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mit dir kommen.«
Er hatte nichts anderes erwartet. Noch immer hielt er ihre Hand, ging zurück über die Wiese und dann in Richtung auf den Wald.
Penwick holte sie schwer atmend ein, als sie zwischen den Bäumen verschwanden. Er rief Gerrards Namen, als sie weitergingen, dann blieb er stehen, um nach Luft zu ringen. »Hätten Sie mir nur erlaubt, schon früher mit Debbington zu reden – ihm seine Pflichten ins Gedächtnis zu rufen – , dann wäre nichts von all dem Unsinn hier geschehen, da bin ich mir ganz sicher.«
Patience strich sich eine Locke aus der Stirn und wandte sich zu ihm um. »Was für ein Unsinn?«
»Das ist doch offensichtlich.« Penwick war wieder zu Atem gekommen und zeigte sein übliches Benehmen. »Der Junge hat sich mit einem leichten Mädchen eingelassen. Er sagt, er geht hinaus, um zu zeichnen, dann verschwindet er im Wald.«
Patience sah ihn mit offenem Mund an.
»Ist es das, was Sie in seinem Alter getan haben?«, wollte Vane wissen.
»Nun ja …« Penwick zupfte an seiner Weste, dann sah er Patience an. »Nein! Natürlich nicht. Und außerdem geht es hier nicht um mich, sondern um den jungen Debbington. Bei ihm ist eine Schraube locker, da habe ich nicht den leisesten Zweifel. Immerhin wurde er von Frauen großgezogen. Verwöhnt. Man hat ihm erlaubt, alles zu tun, was er wollte, ohne dass er eine männliche Führung gehabt hätte. Was kann man von so jemandem schon erwarten?«
Patience erstarrte.
»Penwick.« Vane lenkte Penwicks Aufmerksamkeit auf sich.»Entweder Sie gehen nach Hause, oder Sie halten den Mund. Denn sonst würde es mir große Freude machen, Ihnen die Zähne einzuschlagen.«
Der eisenharte, stählerne Ton seiner Stimme machte deutlich, dass er die Wahrheit sagte.
Penwick wurde blass, dann stieg eine heiße Röte in sein Gesicht, und er richtete sich auf. »Wenn meine Hilfe nicht willkommen ist, dann werde ich mich natürlich zurückziehen.«
Vane nickte. »Tun Sie das.«
Penwick sah zu Patience, doch sie starrte ihn nur eisig an. Mit dem Benehmen eines verkannten Märtyrers rümpfte Penwick die Nase und wandte sich dann um.
Als seine Schritte verklungen waren, seufzte Patience tief auf. »Danke.«
»Es war mir eine Freude«, brummte Vane und bewegte die Schultern. »Aber eigentlich hatte ich gehofft, er würde bleiben und weiterreden.«
Patience' Kichern blieb ihr im Hals stecken.
Nach weiteren zehn Minuten ergebnisloser Suche entdeckten sie Edmond und Henry zwischen den Bäumen. Patience blieb stehen und seufzte besorgt. »Du glaubst doch nicht auch«, begann sie und wandte sich zu Vane, als dieser neben ihr stehen blieb, »dass Gerrard wirklich mit einer Zofe im Wald verschwunden ist.«
Vane schüttelte den Kopf. »Vertrau mir.« Er sah sich um – der Waldgürtel war schmal, es gab kein Stück Wald, das sie nicht abgesucht hätten. Er sah auf Patience hinunter. »Gerrard interessiert sich noch nicht so sehr für die Frauen.«
Henry und Edmond traten zu ihnen. Mit den Händen in die Hüften gestützt, sah Vane sich noch ein letztes Mal um. »Wir wollen zurück zu den Ruinen gehen«, entschied er dann.
Sie standen auf der Wiese vor Gerrards Staffelei und betrachteten den riesigen Haufen Steine und zerfallener Felsen. Die Sonne ließ den Himmel rot leuchten. Es würde nur noch eine Stunde dauern, bis es vollkommen dunkel war und die Suche gefährlich wurde.
Henry fasste ihre Gedanken in Worte. »Es ist eigentlich ziemlich offenes Gelände hier. Es ist ja nicht so, als gäbe es hier so viele Stellen, wo jemand so versteckt daliegen könnte, dass wir ihn nicht sehen.«
»Aber es gibt Löcher«, meinte Patience. »Immerhin bin ich in eines davon gefallen.«
Vane sah sie an, dann blickte er zur Staffelei zurück – auf die Anhöhe dahinter. Er wandte sich um, ging zu dem Abhang und sah nach unten.
Er biss die Zähne zusammen. »Er ist hier.«
Patience lief zu Vane hinüber. Sie klammerte sich am Rande des Abgrundes an seinen Arm und sah nach unten.
Gerrard lag auf dem Rücken, die Arme hatte er zu beiden Seiten ausgebreitet, die Augen geschlossen. Der Abhang, der von einer anderen Seite aus recht flach aussah, war ziemlich steil, fiel etwa zwei Meter tief ab in eine schmale Spalte, die zu beiden Seiten von den aufsteigenden Hängen verdeckt wurde.
Alle Farbe wich aus Patience' Gesicht. »Oh, nein!«
Vane sprang den Abhang hinunter und landete zu Gerrards Füßen. Patience sank am Rande des Abhanges auf die Knie. Sie umfasste die Röcke und zog sie um ihre Beine zusammen. Vane hörte das Rascheln des Stoffes. Er drehte sich um, eine Warnung lag in seinem Blick. Patience hob störrisch das Kinn und rutschte noch näher an den Abgrund.
Vane fluchte leise, dann wandte er sich um, umfasste ihre Taille und hob sie herunter. Neben Gerrards Füßen stellte er sie auf den Boden.
Im selben Augenblick, in dem Vane sie losgelassen hatte, sank Patience neben ihrem Bruder auf die Knie. »Gerrard?« Eine kalte Faust schien nach ihrem Herzen zu greifen. Er war entsetzlich blass, seine dunklen Wimpern lagen auf kreidebleichen Wangen. Mit zitternden Fingern strich sie ihm eine Locke aus der Stirn, dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände.
»Vorsichtig«, warnte Vane sie. »Versuche nicht, ihn zu bewegen.« Er fühlte nach Gerrards Puls. »Sein Herz schlägt kräftig. Wahrscheinlich ist er nicht schwer verletzt, wir sollten nachsehen, ob er irgendwelche gebrochenen Knochen hat, ehe wir ihn bewegen.«
Ein wenig erleichterter hockte Patience sich auf die Fersen und beobachtete Vane, der Gerrards Körper, seine Arme und Beine befühlte. Als er an den Füßen angekommen war, runzelte er die Stirn. »Es scheint nichts gebrochen zu sein.«
Patience streckte die Hände nach Gerrards Kopf aus, mit den Fingern fuhr sie durch sein dichtes Haar und suchte seinen Kopf ab. Ihre suchenden Finger fanden eine tiefe Hautabschürfung, dann wurde ihre Handfläche feucht. Patience erstarrte und sah zu Vane auf. Sie holte zitternd Luft, dann ließ sie Gerrards Kopf vorsichtig auf den Boden sinken und zog ihre Hand zurück. Als sie die roten Flecken auf ihrer Handfläche sah, wurde ihr Gesicht ausdruckslos. Sie hielt die Hand hoch, damit jeder es sehen konnte. »Er hat …«
Sie konnte nicht weitersprechen.
Vanes Gesicht wurde so hart wie Stein. »Einen Schlag abbekommen.«
Mit einem schmerzlichen Aufstöhnen kam Gerrard wieder zu Bewusstsein.
Patience war sofort an seiner Seite. Sie saß auf seiner Bett-kante und drückte ein Tuch in einer Schüssel mit Wasser aus, die auf dem Nachttisch stand. Vane lehnte an der Wand neben dem Bett und sah zu, wie sie Gerrards Stirn und sein Gesicht kühlte.
Gerrard stöhnte noch einmal, doch ließ er sich ihre Bemühungen gefallen. Mit grimmigem Gesicht wartete Vane. Nachdem sie sicher gewesen waren, dass man Gerrard bewusstlos geschlagen hatte, hatte er ihn zurück ins Haus getragen. Edmond und Henry hatten Gerrards Sachen gepackt und waren ihnen gefolgt. Patience war verzweifelt und in dem Bemühen um Fassung nicht von seiner Seite gewichen.
Als sie Gerrard nach oben gebracht hatten, hatte sie sich wieder beruhigt. Sie wusste ganz genau, was zu tun war, und hatte es dann in ihrer üblichen kompetenten Art auch getan. Auch wenn sie noch immer blass und angespannt war, war sie nicht in Panik geraten. In schweigendem Einverständnis hatte Vane zugelassen, dass sie Befehle erteilte, dann war er gegangen, um Minnie die Neuigkeit zu berichten.
Als er über die Galerie ging, hatte er in der Eingangshalle Edmond und Henry entdeckt, die Hof hielten und die anderen Mitglieder des Haushaltes von Gerrards »Unfall« unterrichteten. Ehe sie die Ruinen verlassen hatten, hatten sie auch noch den Felsblock gefunden, der ihn getroffen hatte – ein Teil des alten Torbogens. Für Edmond und Henry hatte das bedeutet, dass Gerrard im falschen Augenblick unter dem Torbogen gestanden hatte und von dem fallenden Stein getroffen worden war. Dann war er nach hinten gestolpert und in die Spalte gefallen. Vanes Sicht der Dinge war allerdings nicht so optimistisch. Verborgen im Schatten der Galerie hatte er jedes Gesicht betrachtet und ihren entsetzten Ausrufen gelauscht. Alle hatten ehrlich geklungen – niemand hatte den Anschein erweckt, bereits vorher etwas gewusst zu haben oder sich schuldig zu fühlen. Mit grimmig verzogenem Gesicht war er zu Minnies Räumen gegangen.
Nachdem er Minnie und Timms informiert hatte, war er zurückgekehrt und hatte Patience dabei geholfen, alle aus dem Krankenzimmer zu verbannen, die sich dort versammelt hatten. Das war ihm gelungen, allerdings bestanden Minnie und Timms darauf zu bleiben.
Vane blickte zu dem alten Sessel am Kamin, in dem Minnie zusammengesunken saß. In dem Kamin brannte ein warmes Feuer. Timms stand neben Minnie, in einer wortlosen tröstenden Geste, eine Hand auf ihrer Schulter. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Bett. Vane betrachtete Minnies Gesicht und kreidete dem Gespenst – oder war es der Dieb? – eine weitere Missetat an. Dafür würde derjenige zahlen und dafür, dass es in Minnies Gesicht noch eine Sorgenfalte mehr gab, und auch für den Ausdruck der Besorgnis und der Unruhe in ihren alten Augen.
»Oh! Mein Kopf!« Gerrard versuchte, sich aufzusetzen, doch Patience drückte ihn in die Kissen zurück.
Noch immer benommen, gehorchte Gerrard. Er blinzelte in das nur schwach erhellte Zimmer. Sein Blick richtete sich auf das Fenster. Die Sonne war untergegangen, die letzten rot angehauchten Wolken zogen über den Himmel. »Es ist schon Abend?«
»Ich fürchte, ja.« Vane stieß sich von der Wand ab und schlenderte zum Bett hinüber, so dass Gerrard ihn sehen konnte. Er lächelte aufmunternd. »Sie haben den ganzen Tag verpasst.«
Gerrard runzelte die Stirn, Patience stand auf, um die Schüssel wegzubringen. Dann hob Gerrard die Hand und befühlte vorsichtig seinen Hinterkopf. Sein Gesicht verzog sich, als er die Wunde berührte. Er ließ die Hand wieder sinken und sah zu Vane. »Was ist passiert?«
Vane war erleichtert über die Klarheit von Gerrards Blick und seine vernünftige Frage. Er verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass könnten Sie uns sagen. Sie sind heute Morgen nach draußen gegangen, um zu zeichnen, wissen Sie das noch?«
Wieder runzelte Gerrard die Stirn. »Ich wollte die Unterkunft des Abtes zeichnen, von Westen aus. Ich erinnere mich daran, meine Staffelei aufgestellt zu haben.«
Er hielt inne, Patience kam an das Bett zurück und setzte sich neben ihn. Sie griff nach seiner Hand. »Hattest du mit dem Zeichnen schon angefangen?«
»Ja.« Gerrard wollte nicken, doch dann zuckte er zusammen. »Ich habe etwas gezeichnet. Ich hatte die Umrisse bereits fertig, dann bin ich aufgestanden und habe mir die Einzelheiten angesehen.« Er runzelte die Stirn in dem Bemühen, sich zu erinnern. »Ich bin zurück zu meinem Hocker gegangen und habe weitergezeichnet. Dann …« Er verzog das Gesicht und sah zu Vane. »Nichts mehr.«
»Sie sind am Hinterkopf von einem Stein getroffen worden«, erklärte ihm Vane. »Von einem Stein, der ursprünglich zu dem Torbogen hinter Ihnen gehörte. Versuchen Sie, sich zu erinnern – sind Sie aufgestanden und einen Schritt zurückgetreten? Oder haben Sie Ihren Hocker nicht verlassen?«
Gerrard wurde noch nachdenklicher. »Ich bin nicht aufgestanden«, erklärte er schließlich. »Ich habe auf dem Hocker gesessen und gezeichnet.« Er sah zuerst Patience an und dann Vane. »Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere.«
»Haben Sie etwas gesehen, etwas gefühlt? Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern?«
Gerrard verzog angestrengt das Gesicht, dann schüttelte er den Kopf – sehr vorsichtig. »Ich habe nichts gesehen und auch nichts gefühlt, ich hatte meinen Stift in der Hand und habe gezeichnet – ich hatte begonnen, die Einzelheiten zu zeichnen, an der Stelle, an der die vordere Tür des Abtes gewesen war.« Er warf Patience einen Blick zu. »Du weißt doch, wie ich bin, wenn ich zeichne – ich sehe dann nichts anderes mehr, und ich höre auch nichts.« Von Patience sah er zu Vane. »Ich war vollkommen vertieft.«
Vane nickte. »Wie lange hatten Sie denn schon gezeichnet?«
Gerrard zog die Augenbrauen hoch. »Eine Stunde? Vielleicht auch zwei?« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Es hätten auch drei Stunden sein können, doch ich bezweifle, dass es so lange war. Wenn ich einen Blick auf meine Skizze werfen kann, dann kann ich das vielleicht sagen.«
Er sah erwartungsvoll auf. Vane und Patience warfen einander einen Blick zu, dann sahen sie beide wieder Gerrard an. »Die Skizze, an der Sie gearbeitet haben, ist von der Staffelei abgerissen worden.«
»Was?«
Gerrards ungläubiger Ausruf wurde von Timms wiederholt. Gerrard schüttelte noch einmal vorsichtig den Kopf. »Das ist doch lächerlich. Meine Skizzen sind nicht wertvoll – warum sollte ein Dieb meine Skizze stehlen? Sie war ja noch nicht einmal fertig.«
Vane und Patience warfen einander noch einen Blick zu, dann sahen beide wieder Gerrard an. »Es ist gut möglich, dass man Sie deshalb bewusstlos geschlagen hat – damit Sie die Skizze nicht beenden konnten.«
»Aber warum?« Diese Frage kam von Minnie.
Vane wandte sich zu ihr um. »Wenn wir das wüssten, dann wären wir ein großes Stück weiter.«
Später an diesem Abend hielten sie in schweigender Übereinstimmung eine Konferenz in Minnies Zimmer ab. Minnie und Timms, Patience und Vane versammelten sich vor Minnies Kamin. Patience hatte sich auf den Hocker neben Minnies Sessel gesetzt und eine von Minnies zierlichen Händen in ihre Hand genommen. Jetzt sah sie in die Gesichter der anderen, die von dem flackernden Feuer erhellt wurden.
Minnie war besorgt, doch unter ihrer Zerbrechlichkeit verbargen sich ein störrischer Zug und ihre Entschlossenheit, die Wahrheit herauszufinden. Timms schien den Missetäter in ihrer Mitte als persönliche Beleidigung zu empfinden. Sie war beharrlich entschlossen, den Täter zu entlarven.
Und was Vane betraf … Patience' Blick glitt über sein Gesicht, das in dem sich bewegenden goldenen Licht noch ernster aussah als sonst. Er sah aus wie … wie ein eingeschworener Krieger. Dieser Gedanke kam ihr in den Sinn, doch sie lächelte nicht. Der Vergleich passte viel zu gut auf ihn – er sah aus, als sei er entschlossen, denjenigen auszulöschen, zu vernichten, der es gewagt hatte, Minnies Frieden zu stören.
Und auch den von Patience.
Sie wusste, dass es die Wahrheit war – sie hatte es an der Berührung seiner Hände auf ihren Schultern gefühlt, als er ihr mit Gerrard geholfen hatte, und sie hatte es in seinem Blick gesehen, als er die Sorge und die Verzweiflung in ihrem Blick bemerkt hatte.
Das Gefühl, von ihm beschützt zu werden, war ein süßer Trost. Auch wenn sie sich einzureden versuchte, dass es nur für den Augenblick war – für die Gegenwart und nicht für die Zukunft – , konnte sie nicht aufhören, es zu genießen.
»Wie geht es Gerrard?«, fragte Timms und setzte sich in den zweiten Sessel, dann strich sie ihre Röcke glatt.
»Er schläft«, antwortete Patience. Er war immer unruhiger geworden, je weiter der Abend fortschritt, bis sie darauf bestanden hatte, ihn mit Laudanum zu betäuben. »Er liegt in seinem Bett, und Ada passt auf ihn auf.«
Minnie hob den Blick und sah sie an. »Geht es ihm wirklich gut?«
Vane, der am Kaminsims lehnte, bewegte sich ein wenig. »Es hat keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung gegeben. Ich nehme an, dass er – außer Kopfschmerzen – morgen wieder ganz der Alte sein wird.«
Timms schnaufte. »Aber wer hat ihn niedergeschlagen? Und warum?«
»Sind wir denn ganz sicher, dass er wirklich niedergeschlagen wurde?« Minnie sah Vane an.
Er nickte grimmig. »Seine Erinnerungen sind deutlich und klar, nicht benommen. Wenn er auf dem Hocker gesessen hat, wie er es gesagt hat, dann kann ihn auf keinen Fall ein herunterfallender Stein getroffen haben, nicht in diesem Winkel und mit dieser Stärke.«
»Und das bringt uns zurück zu meinen Fragen«, sagte Timms. »Wer? Und warum?«
»Was das Wer betrifft: Es muss entweder das Gespenst sein oder der Dieb.« Patience warf Vane einen Blick zu. »Angenommen, die beiden sind nicht ein und dieselbe Person.«
Vane runzelte die Stirn. »Es scheint wenig Grund dafür zu geben anzunehmen, dass es dieselbe Person ist. Das Gespenst ist nicht mehr aufgetaucht, seit ich es verfolgt habe, während der Dieb ohne Pause weitergemacht hat. Es hat auch keinerlei Hinweise gegeben, dass der Dieb an den Ruinen interessiert ist, während diese immer wieder die Zuflucht des Gespenstes gewesen sind.« Er erwähnte nicht, dass er davon überzeugt war, dass es sich bei dem Dieb um eine Frau handelte, die demzufolge weder die Kraft noch die innerliche Härte besaß, Gerrard niederzuschlagen. »Wir können nicht ausschließen, dass der Dieb der Missetäter von heute ist, aber mir scheint es eher wahrscheinlich, dass das Gespenst dafür verantwortlich ist.« Vane sah zu Timms. »Und was das Warum betrifft, nehme ich an, dass Gerrard etwas gesehen hat – etwas, das ihm vielleicht gar nicht bewusst ist.«
»Oder der Missetäter hat geglaubt, dass Gerrard etwas gesehen hat«, antwortete Timms.
»Er ist wirklich sehr gut darin, dass ihm auch nicht die kleinste Einzelheit entgeht«, meldete sich Patience.
»Eine Tatsache, die jeder im Haus weiß. Jeder, der jemals eine seiner Skizzen gesehen hat, hat auch gesehen, dass er die kleinsten Einzelheiten eingefangen hat.« Vane bewegte sich ein wenig. »Ich denke, da seine letzte Skizze verschwunden ist, können wir mit Sicherheit sagen, dass er in der Tat etwas gesehen hat, von dem jemand nicht wollte, dass er es sieht.«
Patience verzog das Gesicht.« Er erinnert sich an nichts Besonderes auf seiner Zeichnung.«
Vane sah ihr in die Augen. »Es gibt keinen Grund dafür, anzunehmen, dass das, was er gesehen hat, ihm außergewöhnlich erschienen ist.«
Sie schwiegen alle wieder, dann meinte Minnie: »Glaubst du, dass er in Gefahr ist?«
Erschrocken sah Patience in Vanes Gesicht. »Wer auch immer es getan hat, weiß, dass Gerrard nichts weiß, und bedeutet im Augenblick keine ernsthafte Gefahr für ihn.« In den Blicken der anderen erkannte er, dass diese nicht davon überzeugt waren, deshalb gab er zögernd zu: »Er hat stundenlang bewusstlos dort gelegen. Wenn er wirklich eine Bedrohung für den Missetäter gewesen wäre, hätte dieser genügend Zeit gehabt, ihn sich ein für allemal vom Hals zu schaffen.«
Ein Schauer rann durch Patience' Körper, doch sie nickte. Sowohl das Gesicht von Minnie als auch das von Timms wurden ausdruckslos. »Ich will, dass dieser Kerl gefasst wird«, erklärte Minnie. »Wir können so nicht weitermachen.«
»In der Tat.« Vane reckte sich. »Und deshalb würde ich vorschlagen, dass wir alle nach London reisen.«
»Nach London?«
»Warum nach London?«
Vane lehnte sich wieder gegen den Kamin und sah in die drei Gesichter, die ihm entgegenblickten. »Wir haben zwei Probleme – den Dieb und das Gespenst. Wenn wir uns den Dieb ansehen, dann sind die Möglichkeiten, dass es einer aus dem Haushalt ist, sehr groß, auch wenn seine Diebstähle keinen bestimmten Grund und kein Schema haben. Wenn man die Anzahl der Dinge bedenkt, die gestohlen worden sind, dann muss irgendwo ein Versteck sein – wir haben alle Möglichkeiten ausgeschlossen, dass die gestohlenen Dinge verkauft worden sind. Wenn wir den ganzen Haushalt nach London verlegen, dann können die Dienstboten, die alle über jeglichen Verdacht erhaben sind, sobald wir hier verschwunden sind, eine gründliche Suche veranstalten. Gleichzeitig kann ich dafür sorgen, dass auch das Gepäck durchsucht wird, wenn wir in London ankommen. In einem Haus in London werden weitere Diebstähle und das Verstecken der Dinge wesentlich schwieriger sein.«
Minnie nickte. »Das verstehe ich. Aber was ist mit dem Gespenst?«
»Das Gespenst.« Vanes Gesichtsausdruck wurde grimmiger. »Es ist sehr wahrscheinlich der Schuldige für die heutige Tat. Es gibt keinerlei Beweise, dass das Gespenst jemand von außerhalb ist – wahrscheinlich gehört auch dieser Täter zum Haushalt. Alles, was vor sich gegangen ist – die Geräusche und auch das Licht – , könnte von jemandem gekommen sein, der bei Nacht die Ruinen durchsucht, wenn niemand in der Nähe ist. Die Vorfälle des heutigen Tages rühren wahrscheinlich daher, dass Gerrard unwissend zu nahe an etwas herangekommen ist, das das Gespenst geheim halten möchte. Alles, was vorgefallen ist, deutet darauf hin, dass das Gespenst die Ruinen durchsuchen möchte, ohne dass jemand in der Nähe ist. Indem wir nach London umziehen, geben wir dem Gespenst genau die Situation, die es sich wünscht – die Ruinen: verlassen.«
Timms runzelte die Stirn. »Aber wenn es jemand aus dem Haushalt ist und wenn der Haushalt nach London umzieht …« Sie hielt inne, dann leuchtete ihr Gesicht verstehend auf. »Er wird zurückkommen wollen.«
Vane grinste freudlos. »Genau. Wir müssen nur warten und sehen, wer die ersten Schritte unternimmt, um hierher zurückzukehren.«
»Aber wird er das tun? Was glaubst du?« Minnie verzog das Gesicht. »Wird er darauf bestehen, sogar nach dem heutigen Tag? Er muss doch begriffen haben, dass er vorsichtiger sein muss – er muss sich davor fürchten, erwischt zu werden.«
»Was die Tatsache betrifft, dass er sich davor fürchtet, erwischt zu werden, dazu kann ich nichts sagen. Aber« – Vane schob das Kinn entschlossen vor – »ich bin ganz sicher, dass er die Ruinen für sich haben will. Also wird er der Verlockung nicht widerstehen können.« Er sah Minnie in die Augen. »Wer auch immer das Gespenst ist, er ist davon besessen – was auch immer es ist, was er dort finden will, und er wird nicht aufgeben.«
Und so wurde es beschlossen. Der gesamte Haushalt würde nach London umziehen, sobald Gerrard in der Lage war zu reisen. Als Vane noch einen letzten Gang durch das ruhige Haus machte, in dem alle schliefen, ging er in Gedanken eine Liste der Dinge durch, die er gleich morgen in Bewegung setzen würde. Sein letzter Kontrollgang brachte ihn in die dritte Etage des Westflügels.
Die Tür zu Gerrards Zimmer war offen, ein sanftes Licht fiel in den Flur.
Leise kam Vane näher. Er blieb im Schatten der Tür stehen und betrachtete Patience, die auf einem Stuhl neben dem Bett saß, die Hände im Schoß verschränkt, und Gerrard betrachtete, der schlief. Die alte Ada döste in einem Sessel am Kamin.
Lange stand Vane einfach nur da und sah zu, nahm das Bild in sich auf: Patience' sanft gerundeter Körper, ihr glänzendes Haar, ihr femininer Ausdruck. Die schlichte Hingabe ihrer Haltung, in ihrem Gesicht, rührte ihn an – er wünschte sich, dass so seine Kinder betreut und beschützt würden. Es war nicht der Schutz, den er ihnen bieten konnte, es war der Schutz und die Unterstützung auf eine genauso wichtige, aber andere Art. Er würde die eine Art bieten, sie die andere – zwei Seiten derselben Münze.
Er fühlte, wie ihn ein eigenartiges Gefühl ergriff, von dem er sich längst befreit geglaubt hatte. Die Worte, mit denen er das Gespenst beschrieben hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Die Beschreibung traf auch auf ihn zu. Er war besessen und würde nicht aufgeben.
Patience fühlte seine Anwesenheit. Sie blickte auf und lächelte ein wenig, dann sah sie wieder Gerrard an. Vane legte die Hände auf ihre Schultern, dann zog er sie sanft, aber bestimmt zu sich hoch. Sie runzelte die Stirn, aber erlaubte es, dass er sie in seine Arme nahm.
Er senkte den Kopf und sprach leise mit ihr. »Komm weg von hier. Er ist jetzt nicht mehr in Gefahr.«
Sie verzog das Gesicht. »Aber …«
»Er wird nicht glücklich sein, wenn er aufwacht und dich schlafend in dem Stuhl neben seinem Bett sieht, wie du über ihn wachst, als sei er gerade sechs Jahre alt.«
Der Blick, den Patience ihm schenkte, sagte ihm sehr deutlich, dass sie genau wusste, worauf er hinauswollte. Vane begegnete diesem Blick mit einer arrogant hochgezogenen Augenbraue. Er schloss seine Arme noch fester um sie. »Niemand wird ihm hier etwas zuleide tun, und wenn er etwas braucht, ist Ada hier.« Er führte sie zur Tür. »Du kannst ihm morgen mehr helfen, wenn du heute Nacht etwas Schlaf bekommst.«
Patience warf einen Blick zurück über ihre Schulter. Gerrard schlief tief und fest. »Ich denke …«
»Genau. Ich werde dich nicht hier lassen, damit du ohne Grund die ganze Nacht hier sitzen bleibst.« Er zog sie über die Schwelle und schloss die Tür hinter ihnen.
Patience blinzelte, doch alles, was sie wahrnahm, war die Dunkelheit.
»Hier.«
Vane legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an seine Seite. Er ging mit ihr zur Treppe. Trotz der undurchdringlichen Dunkelheit fiel es Patience nicht schwer, sich in seiner Wärme zu entspannen, Trost in seiner Kraft zu finden.
Schweigend gingen sie durch das dunkle Haus in den Flügel gegenüber.
»Bist du auch sicher, dass es Gerrard gut gehen wird?« Sie stellte ihm diese Frage, als sie in den Flur einbogen, in dem ihr Zimmer lag.
»Vertrau mir.« Vane drückte die Lippen an ihre Schläfe. »Es wird ihm gut gehen.«
Es lag ein Unterton in seiner tiefen Stimme, deren Vibration sie in ihrem Körper fühlte, der sie noch mehr beruhigte als seine Worte. Der letzte Rest ihrer nervösen, vielleicht sogar irrationalen, schwesterlichen Sorge verließ sie.
In der Sicherheit der Dunkelheit ließ Patience es zu, dass sich ihre Lippen zu einem wissenden, sehr weiblichen Lächeln verzogen.
Sie waren vor ihrer Tür angekommen. Vane öffnete sie und schob sie in das Zimmer. Ein Gentleman hätte sie jetzt verlassen – doch er hatte schon immer gewusst, dass er kein Gentleman war. Er folgte ihr in das Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.
Sie brauchte Schlaf, und er würde erst Ruhe finden, wenn sie träumte. Vorzugsweise in seinen Armen.
Patience hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde, und wusste, dass er ihr in das Zimmer gefolgt war. Sie sah nicht zurück, sondern ging langsam bis zum Kamin. Dort brannte ein helles Feuer, das ein aufmerksamer Diener angezündet hatte. Sie starrte in die Flammen.
Und versuchte herauszufinden, was sie wollte. Jetzt. In diesem Augenblick.
Von ihm.
Er hatte die Wahrheit gesagt – Gerrard war nicht mehr sechs Jahre alt. Die Zeit, da sie auf ihn aufpassen musste, war vorüber. Sich an ihn zu klammern, würde ihn nur zurückhalten.
Aber er war schon so lange der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen, dass sie etwas brauchte, das ihn ersetzen konnte. Jemanden, der ihn ersetzen konnte.
Wenigstens für die heutige Nacht.
Sie brauchte jemanden, der all das von ihr annahm, was sie zu geben hatte. Zu geben war ihr Leben, ihre Befreiung – sie musste geben, genauso, wie sie auch atmen musste. Sie musste gebraucht werden – jemand musste sie so nehmen, wie sie war. Musste annehmen, was sie geben konnte.
Ihre Sinne richteten sich auf Vane, als er näher kam. Sie holte tief Luft und wandte sich zu ihm um.
Und stellte fest, dass er neben ihr stand.
Sie sah in sein Gesicht. Das Feuer warf einen Schein auf die Linien. Seine Augen, die von einem umwölkten Grau waren, sahen in ihre Augen. Sie schob alle Gedanken, ob richtig oder falsch, beiseite, hob die Hände und legte sie an seinen Oberkörper.
Er blieb ganz still stehen.
Sie schob die Arme höher, trat noch einen Schritt näher an ihn heran und schlang die Hände um seinen Hals, drängte sich an ihn und hob ihm die Lippen entgegen.
Ihre Lippen trafen sich. Hungrig. Sie fühlte, wie er die Hände um ihre Taille legte, dann schlossen sich seine Arme fest um sie.
Ihre Einladung, ihr Einverständnis, erschütterten Vane bis in seine Seele. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht zu zerdrücken. Seine Dämonen heulten triumphierend, schnell rief er sie zur Ordnung, hielt sich zurück, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Patience. Willig drängte sie sich noch näher an ihn. Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und zog sie an sich, presste ihre Hüften gegen sich, dann schoben sich seine Hände tiefer und schlossen sich um die festen Rundungen ihres Pos, und er zog sie zwischen seine gespreizten Schenkel.
Sie keuchte auf und bot ihm noch einmal ihre Lippen, er küsste sie wild. Ganz hinten in seinem Kopf warnte ihn eine kleine Stimme, erinnerte ihn an seine gezügelten Dämonen, an sein Verständnis eines zivilisierten Benehmens, an kultivierte Erfahrung. Und es war genau diese Erfahrung, die ihm sagte, was er zu tun hatte. Es war warm vor dem Feuer – sie konnten sich davor ausziehen und dann in ihr gemütliches Bett gehen.
Nachdem er diesen Plan gefasst hatte, konzentrierte er sich darauf, ihn auszuführen. Er küsste sie voller Leidenschaft, suchend, herausfordernd – und fühlte ihre leidenschaftliche Reaktion. Ihre Zunge umspielte kühn die seine. In dem Bemühen, ihre süße Reaktion noch einmal zu fühlen, verlockte er sie, neckte sie, damit sie diese Liebkosung wiederholte. Und das tat sie auch, aber langsam, so langsam, dass seine Sinne jeder Bewegung folgten, jeder Berührung, mit einer Eindringlichkeit, die ihn schwindeln ließ.
Erst als er sich wieder gefangen hatte und sich aus ihrem Kuss löste, fühlte er ihre Hände auf seinem Oberkörper, die durch den dünnen Stoff seines Hemdes brannten. Sie glitten zu seinen Schultern und versuchten, ihm die Jacke von den Schultern zu schieben. Vane unterbrach ihren Kuss, gab sie frei und bewegte die Schultern. Jacke und Weste fielen zu Boden.
Sie machte sich an seiner Krawatte zu schaffen, so eifrig wie seine Dämonen. Vane schob ihre Hände beiseite, öffnet schnell den Knoten und legte die Krawatte ab. Patience hatte sich bereits den Knöpfen seines Hemdes gewidmet, es dauerte nur Sekunden, bis sie diese geöffnet hatte. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose, öffnete es und ließ dann ihre Hände hungrig über seinen Oberkörper gleiten, dabei spielten ihre Finger mit dem krausen Haar auf seiner Brust.
Vane sah in ihr Gesicht, er genoss den Anblick der Sinnlichkeit in ihren Zügen, den Schimmer der Erwartung in ihren Augen.
Er griff nach den Bändern ihres Mieders.
Patience war verzaubert. Er hatte ihren Körper erforscht, aber sie hatte noch nicht die Möglichkeit gehabt, auch den seinen zu erforschen. Sie spreizte ihre Finger, und ihre Sinne nahmen die Wärme seiner geschmeidigen Muskeln auf. Sie strich über die Flächen und Rundungen seines Oberkörpers, seiner Rippen. Krauses braunes Haar kräuselte sich darauf, und ihre Finger spielten damit. Unter ihren Berührungen richteten sich seine kleinen Brustwarzen auf.
Es war alles so faszinierend. Sie wollte noch so vieles mehr erforschen, deshalb schob sie sein Hemd beiseite.
Gerade in dem Augenblick, als er nach dem Ärmeln ihres Kleides griff.
Was jetzt folgte, ließ sie kichern – albern, hitzig. Jeder hatte die Hände am Körper des anderen, sie schwankten und bewegten sich hin und her. Gleichzeitig griffen sie zu. Während sie darum kämpfte, ihm das Hemd auszuziehen, zog er ihr – da er wesentlich erfahrener war – das Kleid aus.
Er nahm sie in seine Arme, und presste seine Lippen auf ihre, tief drang seine Zunge in ihren Mund, mit einem Arm hielt er sie fest, während er mit der anderen Hand die Bänder ihres Unterrocks löste.
Patience antwortete auf seine Herausforderung, indem sie seinen Kuss erwiderte, während ihre Finger damit beschäftigt waren, die Knöpfe seiner Hose zu öffnen. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, sie trennten sich nur, um sich dann wieder heftig aufeinander zu pressen.
Ihre Unterröcke fielen auf den Boden. Im selben Augenblick schob sie ihm die Hose über die Hüften. Er löste sich von ihren Lippen. Sie sahen einander tief in die Augen. Mit einem leisen Fluch trat er zurück und zog seine Stiefel und seine Hose aus.
Mit weit geöffneten Augen sah Patience ihn an. Das Feuer warf einen sanften, goldenen Schein auf die harten Linien seines Körpers.
Er blickte auf und sah, dass sie ihn beobachtete. Er richtete sich auf, doch noch ehe er nach ihr greifen konnte, fasste sie den Saum ihres Hemdchens und zog es mit einer schnellen Bewegung über ihren Kopf.
Ihre Blicke trafen sich, sie ließ das seidene Hemdchen achtlos auf den Boden fallen. Dann streckte sie die Arme nach ihm aus und schmiegte sich an ihn.
Der Augenblick, in dem ihre Körper sich aneinander schmiegten, die erste Berührung von nackter Haut auf nackter Haut, ließ einen Schauer des Glücks durch ihren Körper rinnen. Sie holte tief Luft. Mit gesenkten Lidern legte sie die Arme über seine breiten Schultern und drängte sich an ihn, presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, ihre Schenkel gegen seine harten Beine, ihren sanften Bauch gegen sein hartes Glied.
Ihre Körper rieben sich aneinander, dann schlossen sich seine Arme fest um sie.
Und sie fühlte die Anspannung, mit der er sich zurückhielt.
Die Macht und die Kraft in den angespannten Muskeln seiner Arme, die sie hielten, faszinierten sie, machten sie kühn und gaben ihr Mut. Sie wollte es wissen – wollte es fühlen, es berühren, es genießen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich noch enger an ihn. Dann hob sie den Kopf und berührte mit ihren Lippen die seinen. »Lass es los«, flüsterte sie.
Vane ignorierte sie – sie wusste nicht, sie konnte nicht wissen, was sie von ihm verlangte. Er senkte den Kopf und legte seine Lippen auf ihre in einem langen, eindringlichen Kuss, der das Gefühl ihres nackten Körpers an seinem noch verstärken sollte. Sie fühlte sich an wie kühle Seide, lebhaft, zerbrechlich und sinnlich, die Berührung ihres Körpers war eine mächtige Liebkosung, die ihn erregte, ihn drängte.
Er musste sie ins Bett bekommen. Bald.
Sie löste sich aus dem Kuss und drückte heiße Küsse auf seine Schultern, auf die empfindsame Haut seines Halses.
Und sie griff nach ihm.
Sie berührte ihn. Vane erstarrte. Sehr vorsichtig schlossen sich die Finger um seinen harten, aufgerichteten Penis. Er holte tief Luft.
Ihr Bett. Seine Dämonen brüllten.
Geleitet von einem untrüglichen Instinkt, schlossen sich ihre Finger fester um ihn. Sie leckte mit der Zungenspitze über eine seiner flachen Brustwarzen, ihre Zunge brannte heiß. »Lass die Zügel los«, murmelte sie.
Alles in Vanes Kopf drehte sich.
Sie gab ihn wieder frei und hob den Kopf. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals, reckte sich, drängte sich an ihn, schlang ein Bein um ihn. »Nimm mich.«
Sie hatte den Verstand verloren – aber das hatte er auch.
Alle Gedanken an ein Bett verschwanden aus seinem Kopf. Ohne zu wissen, was er tat, schlossen sich seine Hände um die festen Rundungen ihres Pos, und er hob sie hoch. Sofort schlang sie beide Beine um seine Hüften und zog sich noch höher.
Sie war es, die alles tat, um die pulsierende Spitze seines Penis zwischen ihre Schenkel zu nehmen, zum Eingang in ihre Scheide. Und sie war es auch, die die erste Bewegung machte, auf ihn hinuntersank und ihn in sich aufnahm.
Alle Muskeln seines Körpers waren angespannt, und Vane versuchte zu atmen, dem Drang zu widerstehen, sie zu nehmen. Sie sank noch tiefer auf ihn hinunter, dann strichen ihre Lippen verlockend über seine. »Lass es los.«
Das tat er nicht, er konnte es nicht – ihr die Kontrolle vollkommen zu überlassen, war etwas, das er nicht fertig brachte. Doch er lockerte die Zügel, so weit er es wagte. Seine Muskeln zogen sich zusammen, er hob sie hoch – und stieß nach oben, als sie auf ihn sank.
Sie lernte sehr schnell. Als er sie das nächste Mal hochhob, entspannte sie sich, dann spannte sie ihren Körper an, als er sie ganz ausfüllte, langsam sank sie auf ihn, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen als zuvor.
Vane biss die Zähne zusammen. Alles in seinem Kopf drehte sich, während sie sich wieder und wieder um ihn schloss, brennend heiß. Wann ihm langsam die Wahrheit dämmerte, dass sie ihn liebte, dass sie ihn wissentlich glücklich machen wollte, dass sie ihm die intimsten Zärtlichkeiten schenkte, wusste er später nicht mehr zu sagen. Aber ganz plötzlich war ihm das überdeutlich.
Noch nie zuvor war er so geliebt worden, noch nie zuvor war eine Frau entschlossen gewesen, ihm ein solches Glück zu schenken – ihn mitzureißen.
Ihre Liebkosungen dauerten an, und er war sicher, er würde den Verstand verlieren. Heiß stieg es in ihm auf, hell loderten die Flammen der Leidenschaft. Er brannte, und sie war der Quell des Feuers.
Er drang in die feuchte Hitze ein, die sie ihm bot, und er fühlte, wie sie ihn in sich gefangen hielt. Mit einem nur mühsam unterdrückten Stöhnen sank er auf die Knie.
Sofort passte sie sich ihm an, nutzte eifrig die neue Stellung auf dem Boden, um ihn voller Leidenschaft zu reiten.
Er konnte es nicht mehr ertragen. Vane schloss die Hände um ihre Hüften und hielt sie fest, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, dieses herrliche Gefühl auszudehnen. Patience bewegte sich unruhig, kämpfte darum, wieder die Kontrolle zu übernehmen. Vane biss die Zähne zusammen und stieß zischend den Atem aus. Er legte beide Hände in ihren Rücken, dann bog er sie zurück, so weit, dass sich ihre Brüste, schwer und reif, ihm entgegenreckten.
Und er genoss sie.
Patience hörte, wie sie aufkeuchte, als sich sein Mund voller Leidenschaft um eine der rosigen Spitzen schloss. Sie schluchzte auf und stöhnte dann leise. Heiß und wild leckte er ihre Brüste, dann saugte er an den empfindsamen Spitzen, bis sie sicher war, dass sie sterben würde. Tief in ihrem Inneren fühlte sie, wie er sie ausfüllte, wie er sie vollkommen machte, sich in sie hineindrängte, sich bewegte, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Wie er sie beanspruchte – ihren Körper, ihren Verstand, ihre Sinne.
Sie war gefangen in seinen Händen, sie keuchte und bewegte sich unruhig, weil sie nicht mehr in der Lage war, sich zu erheben, doch sie weigerte sich, sich geschlagen zu geben, und bewegte die Hüften gegen ihn.
Jetzt war es an Vane, aufzukeuchen. Er fühlte, wie sich die Anspannung in seinem Inneren noch vergrößerte, mit einer Macht, die er nicht länger kontrollieren konnte, die er nicht länger zurückhalten konnte.
Er schob die Hand zwischen ihren Körper, seine Finger fanden die heiße Spalte. Eine einzige Berührung genügte, und die Anspannung entlud sich in einem Aufschrei, als sie über den Rand des unsichtbaren Abgrundes stürzte, hinein in die Vergessenheit, in der alle Lüste befriedigt wurden.
Einen Herzschlag später folgte er ihr.
Das Feuer war zu Asche heruntergebrannt, ehe sie sich wieder rührten. Ihre Körper waren noch immer miteinander verschmolzen, und sie fühlten sich viel zu sehr miteinander verbunden, um sich voneinander zu lösen. Beide kehrten in die Wirklichkeit zurück, doch keiner von ihnen bewegte sich. Beide waren zufrieden damit, dass sie einander so nahe waren.
Die Zeit verging, und noch immer hielten sie einander umfangen, ihr Herzschlag ging langsamer, ihre Körper kühlten sich ab, doch ihre Seelen blieben miteinander verbunden.
Schließlich hob Vane den Kopf und drückte einen Kuss auf Patience' Schläfe. Sie sah zu ihm auf. Er blickte ihr tief in die Augen, dann küsste er sie zärtlich und lange. Als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, fragte er: »Hast du deine Meinung geändert?«
Er fühlte ihre Verwirrung, doch dann verstand sie, was er meinte. Sie zog sich nicht von ihm zurück, schüttelte nur den Kopf. »Nein.«
Vane widersprach ihr nicht. Er hielt sie fest, und ihre Wärme hüllte ihn ein, er fühlte, wie ihre Herzen im gleichen Rhythmus schlugen. Ungezählte Minuten später hob er sie hoch und trug sie zu ihrem Bett.
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Warum wollte sie ihn nicht heiraten?
Was hatte sie gegen die Ehe?
Diese Fragen gingen Vane nicht aus dem Kopf, als er die Pferde auf die Straße nach London lenkte. Es war der zweite Morgen nach Gerrards Unfall. Gerrard hatte erklärt, dass er in der Lage war zu reisen, und saß auf dem Kutschbock neben ihm und betrachtete die Landschaft.
Vane sah nicht auf die Ohren seines Leitpferdes. Er war viel zu versunken in Gedanken an Patience und an die Situation, in der er steckte. Die Lady selbst reiste zusammen mit Minnie und Timms in der Kutsche, die seinem Zweispänner folgte, dahinter folgte ein ganzer Zug von Mietkutschen, in dem der Rest des Haushaltes von Bellamy Hall abreiste.
Ein plötzlicher Druck an seinem linken Fuß brachte Vane dazu, nach unten zu blicken. Er sah, wie Myst sich gegen seinen linken Stiefel schmiegte. Statt mit Patience in der geschlossenen Kutsche zu fahren, hatte Myst ihre Herrin überrascht und sich entschieden, mit ihm zu fahren. Und auch wenn Vane nichts gegen Katzen hatte und auch nichts gegen jugendliche Sprösslinge, so hätte er seine beiden Gefährten doch liebend gern gegen Patience eingetauscht.
Damit er sie wegen ihrer unerklärlichen Haltung befragen könnte.
Sie liebte ihn, aber sie weigerte sich, ihn zu heiraten. Wenn man ihre Lage und die seine bedachte, so war diese Entscheidung mehr als nur unerklärlich. Vane biss die Zähne zusammen und sah nach vorn, direkt zwischen den Ohren seines Leitpferdes hindurch.
Sein ursprünglicher Plan – Patience' Barrieren mit Leidenschaft zu durchbrechen und sie so an seine Liebe zu fesseln, damit sie einsah, dass es in ihrem eigenen Interesse war, ihn zu heiraten und auch zuzugeben, was ihr Sorgen machte – hatte sich in ein großes Problem verwandelt. Er hatte nicht damit gerechnet, selbst abhängig von ihr zu werden, getrieben von einer Sehnsucht, die mächtiger war als alles, was er bisher je erlebt hatte. Er war abhängig bis zu einem Grad, dass sein Verlangen – und seine Dämonen – nicht länger seinem Willen unterworfen waren.
Seine Dämonen – und dieses sinnlose Verlangen – hatten sich bei ihrer ersten Vereinigung im Schuppen gezeigt. Vane hatte das damit erklärt, dass dies verständlich war, wenn man seine aufgestaute Frustration betrachtete. In der Nacht, in der er in ihr Schlafzimmer eingedrungen war, hatte er die Zügel fest in der Hand gehabt, kühl und erfolgreich hatte er die Kontrolle behalten, trotz der Macht ihrer Leidenschaft. Dieser Erfolg hatte ihn selbstzufrieden gemacht und sicher.
Doch ihre dritte Vereinigung vor zwei Nächten hatte diese Selbstzufriedenheit zerstört.
Wieder hatte er um ein Haar die Kontrolle verloren.
Und was noch viel schlimmer war – sie wusste es. Sie war eine Sirene mit goldenen Augen, und sie hatte ihn absichtlich in Versuchung geführt – und ihn beinahe auf die Felsen gelockt.
Dass eine Frau seine Selbstkontrolle so sehr beeinträchtigen konnte, war eine Tatsache, über die er nicht gern nachdachte. Er hatte in der letzten Nacht allein geschlafen und – nicht sehr gut. Die halbe Nacht hatte er damit verbracht, darüber nachzudenken und sich zu fragen, was geschehen war. Die Wahrheit war, dass er viel tiefer verstrickt war, als er geglaubt hatte. Die Wahrheit war, dass er sich danach sehnte loszulassen, sich selbst vollkommen zu verlieren in der Liebe zu ihr. Doch allein diesen Gedanken zu fassen, genügte schon, um ihn zu beunruhigen – die Kontrolle zu verlieren, ganz besonders auf diesem Gebiet, hatte er schon immer gleichgesetzt mit der Tatsache einer Niederlage.
Sich wissentlich zu unterwerfen – sich wissentlich gehen zu lassen, wie sie es von ihm verlangte, war … viel zu erschütternd, um es sich vorzustellen.
Ihre Vereinigung hatte gefährliche, unterschwellige Strömungen geweckt – Strömungen, die er nicht hatte voraussehen können, als er sich auf diese ganz besondere Sache eingelassen hatte. Was würde geschehen, wenn sie an ihrer Weigerung festhielt? Würde er je in der Lage sein, sie aufzugeben? Sie gehen zu lassen? Eine andere Frau zu heiraten?
Vane rutschte unruhig auf dem harten Sitz hin und her und hielt die Zügel fest in den Händen. Er wollte nicht einmal über diese Fragen nachdenken. In der Tat weigerte er sich, sie überhaupt zu stellen. Wenn sie eine solche Haltung einnehmen konnte, dann konnte er das auch.
Sie würde ihn heiraten – sie würde seine Frau werden. Er musste sie nur noch davon überzeugen, dass sie keine Alternative hatten.
Der erste Schritt war, den Grund für ihre unerklärliche Haltung herauszufinden, warum sie es ablehnte, ihn zu heiraten. Während der Zweispänner weiterrollte, in einem Tempo, dass die Kutschen hinter ihnen den Anschluss nicht verloren, kämpfte er mit Möglichkeiten, Patience' Problem herauszufinden, das mittlerweile auch zu seinem Problem geworden war.
Sie hielten kurz in Harpenden an, um etwas zu essen. Sowohl Patience als auch Timms verbrachten ihre Zeit damit, sich um Minnie zu kümmern, die sich noch immer nicht wohl fühlte. Bis auf eine leise Frage nach Gerrards Wohlbefinden hatte Patience keine Zeit für ihn. Er beschwichtigte ihre schwesterliche Sorge, ließ sie zu Minnie zurückkehren und unterdrückte alle Gedanken daran, sie in seinem Zweispänner mitzunehmen. Minnies Bedürfnisse gingen vor.
Ihre Kavalkade machte sich wieder auf den Weg, Gerrard lehnte sich zurück und betrachtete alles voller Neugier. »So weit südlich bin ich noch nie gewesen.«
»Oh?« Vane ließ seine Pferde nicht aus den Augen. »Wo genau liegt denn Ihr Zuhause?«
Gerrard sagte es ihm, beschrieb das Tal am Rand von Chesterfield und setzte seine Worte wie Pinselstriche. Vane hatte keine Schwierigkeiten, es in Gedanken vor sich zu sehen. »Wir haben schon immer dort gelebt«, schloss Gerrard seinen Bericht. »Patience erledigt die meisten Dinge dort, aber sie hat mir im letzten Jahr beigebracht, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.«
»Es muss sehr hart gewesen sein, als Ihr Vater so unerwartet starb – schwierig für Ihre Mutter und auch für Patience, sich um alles kümmern zu müssen.«
Gerrard zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Sie haben damals das Gut schon seit Jahren geleitet – zuerst Mama und dann Patience.«
»Aber …« Vane runzelte die Stirn. Er warf Gerrard einen schnellen Blick von der Seite zu. »Sicher hat Ihr Vater das Gut geleitet?«
Gerrard schüttelte den Kopf. »Es hat ihn nie interessiert. Nun ja, er war nie da. Er ist gestorben, als ich sechs Jahre alt war, und ich konnte mich schon damals kaum an ihn erinnern. Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, dass er mehr als nur ein paar Nächte geblieben ist, wenn er uns besucht hat. Mama hat immer gesagt, er zöge London und seine Freunde in London vor – er ist nicht sehr oft nach Hause gekommen. Das hat sie sehr traurig gemacht.«
Sein Blick wurde trüb bei der Erinnerung. »Sie hat immer versucht, ihn für uns zu beschreiben, wie gut er ausgesehen hat, was für ein Gentleman er war, wie gut er ritt, wenn er mit den Hunden jagte, wie elegant er die Kleidung eines Gentleman trug. Wann immer er kam, wenn auch nur für ein paar Tage, war sie bemüht, uns zu zeigen, wie beeindruckend er war.« Gerrard verzog das Gesicht. »Aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie er überhaupt ausgesehen hat.«
Ein eisiger Schauer rann Vane über den Rücken. Wenn Gerrard mit seiner lebhaften visuellen Vorstellungskraft sich nicht mehr an seinen Vater erinnerte, so sprach das Bände. Doch es war ungewöhnlich für einen Gentleman vom Stand seines Vaters, wenn er sich gegenüber seiner Familie so benahm, wie es Reginald Debbington getan hatte, und es war auch kein Verbrechen. Vane kannte das. Aber er war noch nie zuvor den Kindern eines solchen Mannes so nahe gewesen, hatte noch nie zuvor Grund gehabt, den Kummer und Zorn zu begreifen, den sie fühlten – Kummer und Zorn, die die benachteiligten Kinder eigentlich gar nicht fühlen sollten, wegen dem, was ihr Vater ihnen nicht gegeben hatte. All das waren Dinge, die seine eigene Familie, die Cynsters, für wichtig erachteten, alles, für das sie standen: Familie, Heim und Herd. Besitzen und Bewahren, das war das Motto der Cynsters. Das Erste zog das Zweite nach sich – und das war etwas, das alle männlichen Cynsters schon in ihren frühen Jahren begriffen. Man wollte etwas haben, man bekam es – und dann übernahm man die Verantwortung dafür. Aktiv. Wenn es um die Familie ging, waren die Cynsters sehr aktiv.
Während der Zweispänner immer weiterholperte, versuchte Vane zu begreifen, was Gerrard beschrieben hatte – er konnte Gerrards Zuhause sehen, doch er konnte die Atmosphäre nicht fühlen, wusste nicht, wie es funktioniert hatte. Das gesamte Konzept – eine Familie ohne ihren natürlichen Anführer, ohne ihren unerschütterlichen Verteidiger – war ihm fremd.
Er konnte sich jedoch vorstellen, wie Patience – seine entschlossene, unabhängige, praktische, zukünftige Frau – das Benehmen ihres Vaters gesehen hatte. Vane runzelte die Stirn. »Ihr Vater – war Patience ihm sehr verbunden?«
Gerrards verwirrter Blick war Antwort genug. »Ihm verbunden?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube nicht. Als er starb, erinnere ich mich daran, dass sie etwas von Pflichterfüllung gesagt hat und davon, was erwartet wurde.« Nach einem Augenblick fügte er noch hinzu: »Es ist schwierig, sich jemandem verbunden zu fühlen, der nie da ist.«
Jemand, der eine solche Verbundenheit nicht zu schätzen weiß. Vane hörte diese Worte in seinem Kopf – und wunderte sich.
Die Schatten wurden schon länger, als der Zug der Kutschen in die Aldford Street rollte, westlich der South Audley Street. Vane warf Duggan die Zügel zu, dann sprang er von dem Wagen. Minnies Reisekutsche hielt hinter seinem Zweispänner, direkt vor den Stufen zum Haus Nummer 22. Es war das diskrete Haus eines Gentleman und war von einem gewissen Mr. Montague gemietet worden, einem Geschäftsmann, mit dem viele der Cynsters zu tun hatten.
Vane öffnete die Tür von Minnies Kutsche und half Patience beim Aussteigen. Timms folgte ihr, dann Minnie. Vane wagte es nicht, Minnie zu tragen. Stattdessen half er Minnie die Treppe hinauf, während Patience sie an der anderen Seite unterstützte. Der Rest von Minnies Haushalt begann, aus den anderen Kutschen zu steigen, und lenkte die Aufmerksamkeit der Spaziergänger auf sich. Eine ganze Armee von Lakaien kam aus dem Haus, um mit dem Gepäck zu helfen.
Oben an der Treppe war die Haustür weit geöffnet. Patience führte Minnie vorsichtig ins Haus. Sie sah auf, als sie auf die schmale Veranda traten – und entdeckte einen fremden Mann in der Eingangshalle, der die Tür weit aufhielt. Mit hängenden Schultern, drahtig und einem Gesichtsausdruck, der aussah wie der einer nassen Katze, war er der älteste Butler, dem sie je begegnet war.
Vane jedoch schien nichts Besonderes an dem eigenartigen Mann zu finden. Er nickte ihm kurz zu, als er Minnie über die Schwelle half. »Sligo.«
Sligo verbeugte sich. »Sir.«
Minnie blickte auf und strahlte. »Also, Sligo, was für eine nette Überraschung.«
Patience, die Minnie folgte, hätte schwören können, dass Sligo errötete. Er wirkte nervös, als er sich noch einmal verbeugte. »Ma'am.«
In dem Durcheinander, das folgte, während Minnie und Timms und dann all die anderen zu ihren Zimmern geführt wurden, hatte Patience genügend Zeit, Sligo zu beobachten, und erkannte, dass er der absolute Herrscher über die jüngeren Dienstboten war. Sowohl Masters als auch Mrs. Henderson, die mit ihrer Herrin gereist waren, kannten Sligo und behandelten ihn wie einen respektierten Gleichgestellten.
Zu Patience' Erleichterung lenkte Vane Henry, Edmond und Gerrard ab, damit sie nicht jedem im Weg standen, während die anderen Mitglieder des Haushaltes sich einrichteten. Und als dann auch noch diese drei verschwunden waren, um ihre neue Unterkunft in der Stunde vor dem Abendessen zu erforschen, seufzte Patience tief auf und sank auf eine chaise im Salon.
Und entdeckte Vane, als sie aufblickte, in seiner üblichen Stellung: gegen den Kamin gelehnt. »Wer ist Sligo?«, fragte Patience.
Vanes Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. »Der frühere Offiziersbursche von Devil.«
Patience runzelte die Stirn. »Devil – der Herzog von St. Ives?«
»Genau der. Sligo ist Devils Hausmeister, wenn er nicht in der Stadt ist. Und zufällig sind Devil und seine Herzogin Honoria gestern in den Kampf zurückgekehrt, also habe ich mir Sligo ausgeliehen.«
»Warum?«
»Weil wir jemanden brauchen, der vertrauenswürdig ist. Sligo leitet im Augenblick die Durchsuchung des ganzen Gepäcks, das hier im Haus ankommt. Er ist absolut vertrauenswürdig, und man kann sich vollkommen auf ihn verlassen. Wenn du irgendetwas erledigt haben willst – egal was – , dann musst du ihn darum bitten, und er wird es erledigen.«
»Aber …« Patience' Stirn runzelte sich noch mehr. »Du wirst doch auch hier sein. Nicht wahr?«
Vane hielt ihrem Blick stand. »Nein.« Verzweiflung – oder war es ganz einfach nur Enttäuschung? – blitzte in ihren goldenen Augen auf. »Ich werde euch nicht verlassen, aber wenn man genau überlegt, so bedeutet das, dass Mr. Vane Cynster, der gestern erst ein recht angenehmes Haus einen Steinwurf von hier entfernt in der Curzon Street gekauft hat, keinen Grund haben könnte, unter dem Dach seiner Patentante zu wohnen.«
Patience verzog das Gesicht. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich nehme an, jetzt, wo wir in London sind, werden wir uns dem Diktat der Gesellschaft unterwerfen müssen.«
Und das bedeutete, dass er die Nacht nicht in ihrem Bett verbringen konnte. »Genau.« Vane unterdrückte seine Reaktion darauf. Es gab andere Möglichkeiten, aber davon brauchte sie im Augenblick noch nichts zu wissen. Wenn es ihm erst einmal gelungen war, ihre Verbindung auf eine bessere Basis zu stellen, würde er ihr sein Geheimnis verraten. Bis dahin …
Er reckte sich und stieß sich von dem Kamin ab. »Ich mache mich besser auf den Weg. Ich werde morgen kommen und sehen, wie ihr euch eingelebt habt.«
Patience hielt seinem Blick stand, dann streckte sie ihm kühl die Hand entgegen. Er griff danach, beugte sich vor und drückte die Lippen auf ihren Handrücken. Und er fühlte den kleinen Schauer, der durch ihren Körper rann.
Für den Augenblick gab er sich damit zufrieden und ging.
»Es ist ja alles soooo aufregend!«
Patience ignorierte Angelas Ausruf, den sie an diesem Morgen mindestens schon zehnmal gehört hatte. Sie saß in einer Ecke der chaise in einem der beiden Salons und bestickte ein weiteres Tuch. Die Arbeit hatte ihren Reiz verloren, doch musste sie etwas tun, um ihre Gedanken zu beschäftigen – und ihre Hände – , während sie darauf wartete, dass Vane kam.
Vorausgesetzt, er würde überhaupt kommen. Es war immerhin schon nach elf Uhr.
Neben ihr saß Timms und stopfte. Minnie, die die Anstrengungen der Reise überraschend gut vertragen hatte, saß zusammengesunken in einem großen Lehnsessel vor dem Kamin. Auf der anderen chaise hatten Mrs. Chadwick und Edith Swithins es sich bequem gemacht. Angela – die ständig diese sinnlosen Erklärungen ausstieß – stand am Fenster und blickte durch die Spitzengardine auf die Straße.
»Ich kann es gar nicht erwarten, alles zu sehen – die Theater, die Modistinnen, die Hutmacherinnen.« Angela schlug die Hände vor die Brust und wirbelte herum. »Es wird alles so herrlich aufregend sein!« Sie blieb stehen und sah ihre Mutter an. »Bist du sicher, dass wir nicht doch noch vor dem Mittagessen nach draußen gehen können?«
Mrs. Chadwick seufzte. »Wir haben abgemacht, dass wir heute Nachmittag einen kleinen Spaziergang machen werden, um zu entscheiden, welche Modistin die Richtige sein wird.«
»Es wird eine in der Bruton Street sein müssen«, erklärte Angela. »Aber Edmond sagt, die besten Geschäfte sind in der Bond Street.«
»Die Bond Street liegt gleich hinter der Bruton Street.« Patience hatte auf der Reise hierher einen Reiseführer gelesen. »Wenn wir erst einmal die eine Straße entlanggegangen sind, haben wir die andere bereits erreicht.«
»Oh. Gut.« Nachdem ihre Aussichten für den Nachmittag geklärt waren, gab Angela sich wieder ihren Tagträumen hin.
Patience widerstand dem Wunsch, einen Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims zu werfen. Sie konnte ihr ständiges Ticken hören, wie sie die Minuten zählte. Es schien, als hätte sie schon stundenlang zugehört.
Sie wusste bereits jetzt, dass ihr das Leben in der Stadt niemals gefallen würde. Sie war an die Stunden auf dem Land gewöhnt. Das Frühstück um zehn Uhr, das Mittagessen um zwei Uhr und das Abendessen um acht Uhr oder noch später, würde ihr niemals zusagen. Es war schon schlimm genug, dass sie zu ihrer üblichen Zeit aufgewacht war und das Frühstückszimmer noch leer vorgefunden hatte. Sie hatte sich mit Tee und Toast im hinteren Wohnzimmer begnügen müssen. Es war auch schlimm, dass es hier kein Piano gab, mit dem sie sich ablenken konnte. Und noch schlimmer war es, dass es offensichtlich unakzeptabel war, das Haus allein zu verlassen und spazieren zu gehen. Doch das Allerschimmste war, dass das Haus Nummer 22 in der Aldford Street wesentlich kleiner war als Bellamy Hall, und das bedeutete, dass sie alle zusammengewürfelt worden waren, einander ständig begegneten und jeder alles vom anderen mitbekam – die ganze Zeit über.
Sich einen so engen Raum mit den anderen zu teilen, würde sie wahnsinnig machen.
Und Vane war noch immer nicht gekommen.
Wenn er kam, würde sie ihm deutlich sagen, was sie von seiner Idee hielt, sie alle nach London zu bringen. Sie würden sich bemühen, den Dieb und auch das Gespenst so schnell wie möglich zu finden. Schon sehr bald.
Die Uhr tickte weiter. Patience biss die Zähne zusammen und ertrug alles, indem sie sich mit der Nadel beschäftigte.
Als es an der Haustür klopfte, blickte sie auf. Auch alle anderen, bis auf Edith Swithins – die unermüdlich mit ihrer Spitzenarbeit beschäftigt war – hatten aufgeblickt. Im nächsten Augenblick erreichte eine tiefe Stimme ihre Ohren. Patience seufzte innerlich auf – voller Erleichterung, die sie lieber nicht hinterfragen wollte. Minnies Gesicht begann zu strahlen, als sie die wohlbekannten Schritte hörte, Timms lächelte.
Die Tür öffnete sich, Vane betrat das Zimmer und wurde von allen mit einem Lächeln begrüßt. Sein Blick ging zu Patience. Sie sah ihn kühl an. Sie beobachtete ihn, als er den anderen allen zunickte und dann Minnie liebevoll begrüßte, sich nach ihrer Gesundheit erkundigte und danach, wie sie die Nacht verbracht hatte.
»Ich habe wahrscheinlich mehr Schlaf bekommen als du«, antwortete Minnie, und ihre Augen blitzten verschmitzt.
Vane lächelte sie lässig an und machte keine Anstalten, ihr zu widersprechen. »Bist du bereit, einen Ausflug in den Park zu machen?«
Minnie verzog das Gesicht. »Vielleicht werde ich mich morgen von dir zu einem kleinen Spaziergang überreden lassen. Ich bin es zufrieden, ruhig hier sitzen zu bleiben und wieder zu Kräften zu kommen.«
Die Farbe ihres Gesichtes, das besser aussah als seit vielen Tagen, zeigte, dass sie nicht in Gefahr war, vor Schwäche zusammenzubrechen. Vane war beruhigt, er sah zu Patience, die ihn mit einer zurückhaltenden Kühle betrachtete, die ihm nicht gefiel. Er sah wieder zu Minnie. »Wenn du für heute zufrieden bist, dann kann ich vielleicht Miss Debbington an deiner Stelle mitnehmen«, schlug er vor.
»Unbedingt.« Minnie strahlte Patience an und winkte mit der Hand. »Es ist so langweilig für Patience, im Haus bleiben zu müssen.«
Vane warf Patience einen verwegenen Blick zu. »Nun, Miss Debbington? Sind Sie bereit für eine Runde durch den Park?«
Patience sah ihm in die Augen und zögerte.
Angela öffnete den Mund und machte einen Schritt nach vorn. Mrs. Chadwick winkte sie zurück und formte mit dem Mund entschieden das Wort »Nein!«. Angela gehorchte und schmollte.
Patience war nicht in der Lage, etwas in Vanes Blick zu entdecken, das die Herausforderung in seinen Worten erklärte, deshalb zog sie eine Augenbraue hoch.»In der Tat, Sir. Ich wäre froh, wenn ich ein wenig frische Luft bekommen könnte.«
Vane machte sich insgeheim Sorgen wegen ihrer zurückhaltenden Zustimmung. Er wartete, während sie ihre Arbeit beiseite legte und aufstand, dann bot er Patience den Arm, nickte Minnie und den anderen noch einmal zu und führte sie aus dem Zimmer.
In der Eingangshalle blieb er stehen.
Patience nahm die Hand von seinem Arm und wandte sich zur Treppe. »Es dauert nur eine Minute.«
Vane streckte die Hand aus und hielt sie am Ellbogen fest, dann drehte er sie zu sich herum und sah in ihre weit aufgerissenen Augen. Nach einem Augenblick fragte er leise: »Die anderen. Wo sind sie?«
Patience versuchte, klar zu denken. »Whitticombe hat die Bibliothek erobert. Sie ist gut ausgestattet, doch leider sehr klein. Edgar und der General wussten nicht, was sie tun sollten, also haben sie sich von der Kälte nicht abschrecken lassen, aber ich weiß nicht, wie lange sie noch wegbleiben werden. Edgar hat etwas davon gesagt, dass sie sich bei Tattersall's umsehen wollten.«
»Hm.« Vane runzelte die Stirn. »Ich werde dafür sorgen, dass Sligo Bescheid weiß.« Er sah Patience wieder an. »Und die anderen?«
»Henry, Edmond und Gerrard sind gleich ins Billardzimmer gegangen.« Vanes Griff um ihren Ellbogen lockerte sich ein wenig. Patience befreite sich aus seinem Griff und reckte sich – dann warf sie ihm einen ernsten Blick zu. »Ich werde dir nicht sagen, was ich von einem Haus halte, in dem es ein Billard-Zimmer gibt, aber kein Musikzimmer.«
Vanes Mundwinkel zogen sich nach oben. »Es ist das Haus eines Gentleman.«
Patience stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Trotzdem. Ich glaube nicht, dass die Verlockung eines Billardspiels das Trio zufrieden stellen wird. Sie haben schon alle möglichen Ausflüge geplant.« Sie machte eine ausladende Geste. »Zum Exeter Exchange, dem Haymarket, Pall Mall. Ich habe sogar gehört, wie sie einen Ort erwähnten, der Peerless Pool heißt.«
Vane blinzelte. »Der ist geschlossen.«
»Wirklich?« Patience zog die Augenbrauen hoch. »Ich werde es ihnen sagen.«
»Lass nur, das sage ich ihnen schon selbst.« Wieder sah Vane sie an. »Ich werde mich mit ihnen unterhalten, während du deinen Umhang und deine Haube holst.«
Mit einem hochmütigen Kopfnicken erklärte sich Patience einverstanden. Vane sah ihr nach, als sie die Treppe hinaufging, seine Stirn runzelte sich noch mehr, als er dann in das Billardzimmer ging – um ein paar Regeln festzulegen.
Er kam gerade in die Eingangshalle zurück, als Patience die Treppe herunterlief. Minuten später half er ihr in seinen Zweispänner und kletterte neben ihr auf den Kutschbock. Der Park war in der Nähe. Während er seine Pferde unter den Bäumen entlanglenkte, ging er noch einmal den Haushalt durch. »Alice Colby.« Er warf Patience einen Blick zu. »Wo ist sie?«
»Sie ist nicht zum Frühstück gekommen.« Patience zog die Augenbrauen hoch. »Ich nehme an, sie muss in ihrem Zimmer sein. Ich habe sie überhaupt noch nicht gesehen, fällt mir jetzt ein.«
»Wahrscheinlich betet sie. Wie es scheint, verbringt sie einen großen Teil ihrer Zeit mit Beten.«
Patience zuckte mit den Schultern und blickte auf die Straße vor ihnen. Vane warf ihr einen schnellen, anerkennenden Blick von der Seite zu. Mit hoch erhobenem Kopf, das Gesicht dem Wind ausgesetzt, blickte sie auf die Straße vor ihnen. Unter ihrer Haube hatten sich kleine, glänzend braune Löckchen gelöst und wehten gegen ihre Wange. Ihr Umhang war aus dem gleichen puderblauen Stoff wie ihr schlichtes Morgenkleid, das sie darunter trug. Er stellte fest, dass es nicht neu war und auch nicht der letzten Mode entsprach, doch in seinen Augen war das Bild, das sie auf dem Kutschsitz seines Zweispänners bot, perfekt. Auch wenn sie das Kinn ein wenig gehoben hatte, so war doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht wenig zurückhaltend.
Er war verwirrt und blickte auf seine Pferde. »Wir müssen sicherstellen, dass niemand aus Minnies Haushalt die Möglichkeit hat, allein loszugehen. Ich denke, wir können annehmen, dass es keine Partnerschaften gibt, wenigstens nicht zwischen den Leuten, die nicht miteinander verwandt sind. Aber wir müssen dafür sorgen, dass niemand von ihnen die Möglichkeit hat, irgendwelche gestohlenen Dinge, wie zum Beispiel die Perlen, einem Komplizen zu übergeben. Und das bedeutet, dass wir – du, ich, Gerrard, Minnie und Timms, mit der Hilfe von Sligo – sie immer begleiten müssen, wenn sie das Haus verlassen.«
»Angela und Mrs. Chadwick haben vor, heute Nachmittag die Bruton und die Bond Street zu besuchen.« Patience rümpfte die Nase. »Ich denke, ich könnte mit ihnen gehen.«
Vane unterdrückte ein Lächeln. »Tu das.« Die meisten Ladys seiner Bekanntschaft würden für einen Besuch in der Bruton oder der Bond Street sterben. Patience' geringe Begeisterung sprach eher für ein friedliches Leben in Kent. »Ich habe mich bereit erklärt, wenn auch zögernd, heute Nachmittag den Führer für Henry, Edmond und Gerrard zu spielen, und ich habe Sligo den Hinweis gegeben, einen Blick auf Edgar und den General zu werfen.«
Patience runzelte die Stirn. »Es sind viel zu viele, auf die wir aufpassen müssen, wenn sie sich entscheiden, allein loszugehen.«
»Wir müssen ihren Geschmack für die Freuden der Stadt ein wenig in Grenzen halten.« Vane entdeckte die Kutschen, die am Straßenrand vor ihnen angehalten hatten. »Und da wir gerade davon reden … dort sind die grandes dames der gehobenen Gesellschaft.«
Sogar ohne seine Bemerkung hätte Patience sie erkannt. Sie saßen elegant auf ihren Sitzen aus Samt und Leder, modische Turbane zierten die Köpfe über den scharfen Augen, ihre Hände in den Handschuhen winkten, während sie jede Einzelheit des neuesten Klatsches besprachen und auseinander nahmen. Von jugendlichen, aber dennoch eleganten Matronen bis zu eulenartigen Witwen waren sie sich ihrer Stellung in der Gesellschaft sicher. Ihre Kutschen säumten den bevorzugten Weg, während sie Informationen austauschten und Einladungen weitergaben.
Viele Gesichter wandten sich ihnen zu, Köpfe wurden anmutig zum Gruß gesenkt. Vane erwiderte die Grüße, hielt aber nicht an. Patience stellte fest, dass viele Blicke auf ihr ruhten. Die Gesichter, so stellte sie fest, waren entweder zurückhaltend, hochmütig ablehnend oder beides. Mit hoch erhobenem Kinn ignorierte sie all die Blicke. Sie wusste, dass ihr Umhang und ihre Haube nicht der neuesten Mode entsprachen. Sie waren ohne jeden Schick. Wahrscheinlich sogar altmodisch.
Aber sie würde ja nur wenige Wochen in London sein – um einen Dieb zu fangen – , also war ihre Garderobe nicht so wichtig.
Wenigstens nicht für sie.
Sie warf Vane einen schnellen Blick von der Seite zu, doch konnte sie an seinem Gesichtsausdruck nichts von seinen Gedanken erraten. Es gab keine Anzeichen dafür, dass er die Blicke überhaupt bemerkt hatte, geschweige denn reagierte er darauf, auch nicht auf die eindringlicheren Blicke, mit denen er bedacht wurde. Patience räusperte sich. »Es scheinen eine ganze Menge Ladys hier zu sein – ich habe mir gar nicht vorstellen können, dass so viele bereits in die Stadt zurückgekehrt sind.«
Vane zuckte mit den Schultern. »Es sind noch längst nicht alle da, aber das Parlament hat seine Arbeit schon wieder aufgenommen, also sind alle Politiker bereits zurückgekehrt und üben ihren Einfluss aus bei den üblichen Bällen und Essen. Und das zieht eine ganze Anzahl Menschen der gehobenen Gesellschaft zurück in die Stadt. Die wenigen Wochen des gesellschaftlichen Wirbels füllen die Zeit zwischen dem Sommer und dem Beginn der Jagdsaison.«
»Ich verstehe.« Patience blickte auf die Kutschen vor ihnen und bemerkte eine Lady, die sich recht lässig zurückgelehnt und zugesehen hatte, wie sie vorbeifuhren, sich dann aber abrupt aufgesetzt hatte. Eine Sekunde später winkte sie – gebieterisch.
Patience sah Vane schnell von der Seite an, seinem Blick und seinen zusammengepressten Lippen nach zu urteilen, hatte er die Lady bereits gesehen. Sein Zögern war offensichtlich, doch dann, als hätte er sich zusammengerissen, verlangsamte er den Schritt seiner Pferde. Der Zweispänner hielt neben der eleganten Kutsche an.
In der Kutsche saß eine Lady, die ungefähr so alt sein musste wie Patience. Sie hatte leuchtendes, kastanienfarbenes Haar und ein paar äußerst kluge, blaugraue Augen. Und diese Augen sahen jetzt in Patience' Gesicht. Die Lady lächelte erfreut.
Vane nickte grimmig. »Honoria.«
Die Lady lächelte ihn an, noch ein wenig freundlicher. »Und wer ist das?«
»Darf ich dir Miss Patience Debbington vorstellen, Minnies Nichte.«
»Wirklich?« Ohne zu zögern, streckte die Lady Patience die Hand entgegen. »Ich bin Honoria, meine liebe Miss Debbington.«
»Die Herzogin von St. Ives«, fügte Vane mit grimmig verzogenem Gesicht hinzu.
Honoria ignorierte ihn. »Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, meine Liebe. Geht es Minnie gut?«
»Es geht ihr schon viel besser als zuvor.« Patience hatte ihre schäbige Kleidung vergessen und reagierte freundlich auf die Offenheit der Herzogin. »Sie hat sich vor ein paar Wochen erkältet, aber sie hat die Reise in die Stadt überraschend gut überstanden.«
»Wie lange will sie denn in der Stadt bleiben?«, fragte Honoria.
Bis sie den Dieb gefangen und das Gespenst demaskiert hätten. Patience hielt dem klaren Blick der Herzogin stand. »Ah …«
»Wir sind noch nicht sicher«, mischte sich Vane ein. »Es ist einfach nur einer der üblichen Besuche Minnies in der Stadt, aber diesmal hat sie ihre ganze Menagerie mitgebracht.« Er zog gelangweilt die Augenbrauen hoch. »Wahrscheinlich, um sich abzulenken.«
Honoria sah ihn lange genug an, um in Patience die Frage zu wecken, wie viel von Vanes Erklärung sie wohl glaubte. Dann aber richtete Honoria den Blick wieder auf Patience und lächelte warm und einladend – wesentlich freundlicher, als Patience es erwartet hatte. »Ich bin sicher, wir werden uns schon bald wiedersehen, Miss Debbington.« Honoria drückte Patience die Hand. »Ich lasse euch jetzt weiterfahren – zweifellos habt ihr noch einen anstrengenden Morgen vor euch.« Sie sah wieder zu Vane. »Und ich habe in der Tat noch einige Besuche zu erledigen.«
Vane nickte knapp mit zusammengepressten Lippen, dann gab er die Zügel frei.
Als sie weiter die Straße entlangrollten, warf Patience einen Blick in sein angespanntes Gesicht. »Die Herzogin scheint sehr nett zu sein.«
»Das ist sie auch. Sehr nett.« Und auch sehr neugierig und entschieden zu aufmerksam. Vane biss innerlich die Zähne zusammen. Er hatte gewusst, dass die Familie es irgendwann herausfinden würde, doch er hatte nicht gedacht, dass das schon so bald passieren würde. »Honoria ist entschieden die Matriarchin der Familie.« Er suchte nach Worten, um genau zu erklären, was er damit meinte – doch dann gab er auf. Honorias Macht anzuerkennen – oder die Macht der anderen Frauen der Cynsters – , war etwas, das er und auch all die anderen Männer in der Verwandtschaft äußerst schwierig fanden.
Vane zog die Augenbrauen zusammen und lenkte seine Pferde zum Tor des Parks. »Ich werde dich morgen um die gleiche Zeit besuchen. Eine Ausfahrt oder ein Spaziergang wird das Beste für uns sein, um darüber zu reden, was die anderen getan und was sie für Absichten haben.«
Patience erstarrte. Er hatte sie auf die Ausfahrt mitgenommen, damit sie ihre Pläne miteinander absprechen konnten. »In der Tat«, antwortete sie, und einen Augenblick später fügte sie noch hinzu: »Vielleicht sollten wir Sligo dazu überreden, uns zu begleiten.« Als Vane sie mit gerunzelter Stirn ansah, erklärte sie: »Damit wir seine Meinung hören können.«
Vane runzelte die Stirn noch mehr, doch seine Pferde lenkten ihn ab.
Als sie durch das Tor des Parks gerollt und auf die überfüllte Straße eingebogen waren, saß Patience starr neben ihm, und in ihrem Inneren tobten die widersprüchlichsten Gefühle. Und als die Hufe der Pferde dann über die Aldford Street klapperten, hob sie das Kinn. »Mir ist klar, dass du dich verpflichtet fühlst, den Dieb und das Gespenst zu finden, aber jetzt, wo du nach London zurückgekehrt bist, hast du sicher auch andere Verpflichtungen – oder Ablenkungen – , mit denen du lieber deine Zeit verbringst.« Sie holte angespannt Luft, eine kalte Hand hatte sich um ihre Brust geschlossen. Sie fühlte, dass Vane ihr einen schnellen Seitenblick zuwarf. Mit hoch erhobenem Kopf, die Augen nach vorn gerichtet, sprach sie weiter. »Ich bin sicher, da jetzt Sligo bei uns ist, könnten wir einen anderen Weg finden, dir die nötigen Informationen zukommen zu lassen, ohne dass du deine Zeit damit verschwenden musst, unnötige Spaziergänge oder Ausfahrten zu machen.«
Sie würde sich nicht an ihn klammern. Jetzt, wo sie in der Stadt waren und er sehen konnte, dass sie nicht in seine elegante Welt passte, dass sie es mit den hervorragend zurechtgemachten Schönheiten nicht aufnehmen konnte, an die er gewöhnt war, würde sie nicht versuchen, ihn festzuhalten. Sie würde es nicht so machen wie ihre Mutter, die sich an ihren Vater geklammert hatte. Ihre Beziehung war nur vorübergehend, und in Gedanken konnte sie das Ende bereits sehen. Indem sie den ersten Schritt tat und das unabwendbare Ende anerkannte, konnte sie ihr Herz vielleicht auf den Schlag vorbereiten.
»Ich habe nicht die Absicht, dich nicht mindestens einmal am Tag zu sehen.«
Die Worte klangen abgehackt und voller Zorn, den Patience nicht überhören konnte. Erschrocken sah sie Vane an. Die Kutsche hielt an, er band die Zügel fest und sprang ab.
Dann drehte er sich um, legte die Hände um ihre Taille und hob sie aus dem Sitz – und stellte sie, mühsam beherrscht auf die Straße neben sich.
Seine Augen blickten stahlhart, als er sie ansah. Patience sah atemlos zu ihm hinauf. Sein Gesicht war hart, die Maske eines Kriegers.
»Und wenn es um Ablenkungen geht«, erklärte er ihr zwischen zusammengebissenen Zähnen, »dann könnte nichts auf der Welt mich mehr ablenken als du.«
Seine Worte hatten eine doppelte Bedeutung – eine Bedeutung, die sie nicht verstand. Patience versuchte, Luft zu holen. Noch ehe ihr das gelang, hatte Vane sie bereits die Stufen vor dem Haus hinaufgeführt und sie in die Eingangshalle geschoben.
Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte er auf sie hinunter. »Erwarte nicht, dass du mich schon bald zum letzten Mal gesehen hast.«
Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ das Haus.
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Zwei Tage später lief Vane die Treppe zum Haus Nummer 22 in der Aldford Street hinauf, um Patience zu besuchen. Wenn sie nicht bereit war, an diesem Morgen mit ihm auszufahren, dann würde es Schwierigkeiten geben.
Er war nicht besonders guter Laune.
Das war er schon seit zwei Tagen nicht gewesen.
Nachdem er Patience in der Aldford Street zurückgelassen hatte, hatte er, äußerst schlecht gelaunt, Zuflucht bei White's gesucht, um sich zu beruhigen und nachzudenken. Er hatte überlegt, wie viel von sich selbst er ihr bereits enthüllt hatte, wenn man bedachte, wie nahe sie einander bereits gekommen waren. Sie würde – könnte – ihn doch wohl nicht mit ihrem Vater vergleichen? Doch offensichtlich hatte er sich geirrt. Ihr Benehmen, ihre Bemerkungen machten deutlich, dass sie ihn mit Reginald Debbington verglich – und dass sie keinen Unterschied zwischen den beiden Männern entdecken konnte.
Seine erste Reaktion darauf war ein heftiger Schmerz gewesen, den er nicht ganz hatte unterdrücken könnte. Nach ihren Bemühungen, die ihn dazu gebracht hatte, aus Bellamy Hall wegzulaufen, hatte er geglaubt, gegen diesen Schmerz gewappnet zu sein. Auch da hatte er sich geirrt.
In einer Ecke von White's hatte er nutzlose Stunden damit verbracht, knappe, markige Worte zu finden, die ihr ganz genau sagten, was und in welcher Art er sich von ihrem Vater unterschied, von dem Mann, dem Familie so wenig bedeutet hatte. Seine Worte waren immer heftiger geworden, und am Ende war er zu dem Schluss gekommen, dass er lieber handelte, als zu reden. Und das, so wussten alle Cynsters, sagte alles viel deutlicher als Worte.
Er war davon überzeugt gewesen, dass die Familie bereits Bescheid wusste, deshalb hatte er all seinen Stolz hinuntergeschluckt und hatte Honoria einen Besuch abgestattet, um sie unschuldig zu fragen, ob sie nicht vielleicht einen ihrer improvisierten Bälle geben wollte. Nur für die Familie und einige Freunde. Ein solcher Ball wäre ein nützliches Werkzeug bei seinen Bemühungen – nämlich Patience davon zu überzeugen, dass für ihn, wie für alle Cynsters, das Wort »Familie« eine ganz besondere Bedeutung hatte.
Honorias vor Erstaunen weit aufgerissene Augen und ihre Nachdenklichkeit hatten ihn die Zähne zusammenbeißen lassen. Aber ihr Einverständnis, dass ein solcher Ball sehr wahrscheinlich eine gute Idee war, hatte dazu geführt, dass seine Laune sich besserte. Er überließ Devils Herzogin ihren Plänen und zog sich zurück, um eigene Pläne zu machen. Und um zu grübeln.
Als der gestrige Tag angebrochen war und er wieder einmal seine Pferde zur Aldford Street gelenkt hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass da noch mehr sein musste, mehr als nur eine falsche Annahme, die Patience davon abhielt, ihn zu heiraten. Er war ganz sicher, was für eine Frau er sich erwählt hatte. Tief in seiner Seele wusste er, dass er sie nicht falsch eingeschätzt hatte. Nur ein sehr triftiger Grund würde eine Frau wie sie zwingen, eine Ehe als ein nicht zu akzeptierendes Risiko anzusehen, wo sie doch so viel Zuneigung und Liebe zu geben hatte.
Es musste noch etwas geben, etwas, das er über die Ehe ihrer Eltern noch nicht herausgefunden hatte.
Er war die Treppe zum Haus Nummer 22 hinaufgegangen mit dem festen Entschluss zu erfahren, was es war – bis man ihm die Nachricht übermittelt hatte, dass Miss Debbington heute nicht mit ihm ausfahren würde. Wie es schien, hatte sie sich zu einem Besuch bei den Modistinnen der Bruton Street überreden lassen. Seine Laune war noch weiter gesunken.
Es war ein Glück für Patience, dass Minnie ihn erwartet hatte. Sie war munter und hatte seine Begleitung gefordert für den versprochenen Spaziergang durch den Green Park. Auf dem Weg erzählte sie ihm fröhlich, dass Honoria zufällig gestern Patience in der Bruton Street getroffen und darauf bestanden hatte, sie bei ihrer Lieblingsmodistin Celestine einzuführen. Das Ergebnis davon war, dass Patience heute zur Anprobe für eine Anzahl Kleider bei ihr hatte erscheinen müssen, einschließlich, wie Minnie ihm voller Freude versichert hatte, eines absolut umwerfenden goldenen Abendkleids.
Mit dem Schicksal zu hadern war ganz unmöglich. Selbst wenn durch einen Zufall Edith Swithins sie auf diesem Spaziergang begleitete und er daher nicht die Möglichkeit hatte, Minnie nach Patience' Vater auszufragen und nach dem Ausmaß seiner Schande.
Eine Stunde später war er – sicher, dass Minnie sich von dem Spaziergang gut erholt hatte – noch einmal zur Aldford Street zurückgekehrt, um zu erfahren, dass Patience noch immer nicht zu Hause war. Er hatte Minnie eine Nachricht für Patience gegeben und war dann gegangen, um sich irgendwo anders abzulenken.
Heute wollte er Patience sehen. Wenn es nach ihm ging, würde er sie heute besitzen, aber das war eher unwahrscheinlich. Unter den augenblicklichen Umständen würde sich eine solche Gelegenheit wahrscheinlich nicht bieten – und er verspürte ein Gefühl der Vorahnung, dass es nicht klug wäre, sich auf ein weiteres Manöver der Verführung einzulassen, bis ihre Beziehung auf einem festen Boden stand.
Und bis er das Ruder fest in der Hand hielt.
Als Vane anklopfte, öffnete Sligo die Tür. Mit einem kurzen Nicken trat Vane ins Haus. Und blieb dann wie angewurzelt stehen.
Patience stand in der Eingangshalle und wartete auf ihn – ihr Anblick nahm ihm den Atem. Als sein Blick hilflos über ihren Umhang aus weicher, sanftgrüner Merinowolle glitt, der streng geschnitten war, sich an ihren Körper schmiegte und dessen hochstehender Kragen ihr Gesicht einrahmte, und über die braunen Handschuhe und die Halbstiefel und den blassgrünen Rock, der unter dem Saum des Umhanges hervorlugte, hatte Vane das Gefühl, dass sich etwas fest um seine Brust schloss.
Es fiel ihm plötzlich schwer zu atmen, als hätte ihm jemand eine Faust in den Magen geschlagen.
Ihr Haar glänzte im Licht, das durch die geöffnete Tür fiel. Es war heute anders frisiert, kunstvoller, und lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre großen goldenen Augen und auf die cremig zarte Haut ihrer Stirn und ihrer Wangen, die sanfte Rundung ihres Kinns. Und auf die Verletzlichkeit ihrer Lippen.
Insgeheim dankte sein verwirrter Verstand Honoria, doch dann fluchte er. Zuvor hatte sie ihn schon verwirrt. Wie, zum Teufel, sollte er jetzt damit umgehen.
Atemlos zwang er sich, seine Gedanken wieder zu sammeln. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Patience' Gesicht – und las in ihrem Gesichtsausdruck. Er war ruhig, von keinerlei Gefühl getrübt. Sie wartete pflichtschuldigst – wie sie es ausgemacht hatten – auf ihre Ausfahrt mit ihm, ihr Gesicht verriet ihm, dass sie sonst nichts beunruhigte.
Es war dieses »pflichtschuldigst«, das das Fass zum Überlaufen brachte – das seine Laune erneut sinken ließ. Er bemühte sich, den düsteren Blick aus seinem Gesicht zu vertreiben, dann nickte er kurz und reichte ihr den Arm. »Bereit?«
Etwas blitzte in ihren Augen auf, aber das Licht in der Eingangshalle war nicht hell genug, um dieses Gefühl deutlich zu erkennen. Sie senkte leicht den Kopf, dann machte sie ein paar Schritte nach vorn, um die Hand auf seinen Arm zu legen.
Patience saß erstarrt und steif auf dem Kutschsitz von Vanes Zweispänner und bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, obwohl eine eiserne Faust sich um ihre Brust gelegt hatte. Wenigstens konnte er heute gegen ihre äußere Erscheinung nichts einwenden, sowohl Celestine als auch Honoria hatten ihr versichert, dass ihr neuer Umhang und die Haube der neuesten Mode entsprachen. Und ihr neues Kleid, das sie unter dem Umhang trug, war gegenüber dem alten eine entschiedene Verbesserung. Doch wenn sie nach seiner Reaktion urteilen sollte, so schien es, als hätte ihr Aussehen keinerlei Konsequenzen. Sie hatte das auch eigentlich gar nicht erwartet, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie hatte die neuen Kleider gekauft, weil sie schon seit Jahren ihre Garderobe nicht mehr aufgefrischt hatte und jetzt die beste Gelegenheit dazu gekommen schien. Sobald sie den Dieb gestellt hatten – und das Gespenst – und wenn Gerrard genügend von dem Leben in der Stadt mitbekommen hatte, würden sie sich wieder nach Derbyshire zurückziehen. Wahrscheinlich würde sie nie wieder nach London kommen.
Sie hatte die neuen Kleider gekauft, weil es vernünftig war und weil es nicht gut war, Vane Cynster, den eleganten Gentleman, dazu zu zwingen, in der Öffentlichkeit mit einer Frau zu erscheinen, die altmodisch gekleidet war.
Obwohl ihm das gar nichts auszumachen schien. Patience unterdrückte ein Naserümpfen und hob das Kinn. »Wie ich dir gesagt habe, haben Mrs. Chadwick und Angela an unserem ersten Nachmittag hier einen Besuch in der Bruton Street gemacht. Angela hat uns in das Geschäft einer jeden Modistin gezerrt, selbst zu denjenigen, die Mode für Witwen entwerfen. Und sie hat nach den Preisen von allem gefragt, was sie gesehen hat. Es war wirklich sehr peinlich. Glücklicherweise haben die Antworten, die sie bekommen hat, dann schließlich dazu geführt, dass sie sich entschieden hat. Sie scheint begriffen zu haben, dass es besser ist, wenn eine Schneiderin kommt und ihr ein paar Kleider näht.«
Vane gab ein unwilliges Geräusch von sich und ließ den Blick nicht von seinen Pferden. »Und wo waren Angela und Mrs. Chadwick, als du bei Celestine warst?«
Patience wurde über und über rot. »Wir haben Honoria in der Bruton Street getroffen. Sie hat darauf bestanden, mich bei Celestine einzuführen – und die Dinge … haben sich dann eben so entwickelt.«
»Die Dinge entwickeln sich immer so, wenn Honoria etwas zu sagen hat.«
»Sie war sehr freundlich«, widersprach Patience. »Sie hat sogar Mrs. Chadwick und Angela in eine Unterhaltung verwickelt, während ich bei Celestine war.«
Vane fragte sich, wie viel Honoria dafür wohl von ihm verlangen würde. Und wie er es ihr bezahlen müsste.
»Glücklicherweise hat der Besuch in Celestines Salon und die Unterhaltung mit einer Herzogin Angelas Laune sehr gehoben. Wir sind von dort aus ohne jedes Drama weiter zur Bond Street gegangen. Weder Mrs. Chadwick noch Angela zeigten den Wunsch, eines der Juweliergeschäfte zu besuchen, an denen wir vorübergekommen sind, und auch sonst wollten sie in keines der anderen Geschäfte gehen.«
Vane verzog des Gesicht. »Ich glaube auch nicht, dass es eine von den beiden ist. Mrs. Chadwick ist ehrlich bis auf die Knochen, und Angela ist viel zu geistlos für so etwas.«
»In der Tat.« Patience Stimme klang bissig. »So geistlos, dass sie es sich nicht hat nehmen lassen, den Nachmittag mit einem Besuch bei Gunter's abzuschließen. Nichts konnte sie davon abbringen. Gunter's war übervoll mit jungen Kerlen, von denen viel zu viele sie neugierig betrachtet haben. Sie wollte gestern Nachmittag noch einmal hingehen, aber Mrs. Chadwick und ich haben sie stattdessen zu Hatchard's mitgenommen.
Vanes Mundwinkel zogen sich nach oben. »Das hat ihr sicher gefallen.«
»Sie hat die ganze Zeit über gestöhnt.« Patience warf ihm einen schnellen Blick zu. »Das ist alles, was ich zu berichten haben. Und was haben die Gentlemen unternommen?«
»Sie haben sich die Stadt angesehen«, meinte Vane und fluchte leise. »Henry und Edmond wurden von einem Teufel geritten, der sie dazu brachte, sich jedes Monument in der Stadt ansehen zu wollen. Glücklicherweise ist Gerrard so gut gelaunt, dass er mitgeht und sie im Auge behält. Bis jetzt hatte er nichts zu berichten. Der General und Edgar haben sich Tattersall's als Ziel ihrer täglichen Interessen ausgesucht. Sligo oder einer seiner Helfer folgt ihnen und passt auf sie auf, aber bis jetzt ohne jeden Erfolg. Ich habe die Unterhaltung für die Nachmittage und Abende arrangiert. Die Einzigen, die das Haus bis jetzt noch nicht verlassen haben, sind die Colbys.« Vane sah Patience an. »Ist Alice schon aus ihrem Zimmer gekommen?«
»Nicht lange.« Patience runzelte die Stirn. »Sie hat sich in Bellamy Hall wahrscheinlich genauso verhalten. Ich habe immer geglaubt, sie sei im Garten oder in einem der Salons, aber vielleicht ist sie auch dort die ganze Zeit über in ihrem Zimmer geblieben. Es ist wirklich nicht normal.«
Vane zuckte mit den Schultern.
Patience warf ihm einen Blick von der Seite zu und betrachtete sein Gesicht. Er hatte seine Pferde auf eine weniger belebte Straße gelenkt, weit weg von den Straßen, die im Augenblick wichtig waren. Wenn ihnen andere Kutschen begegneten, musste er nicht grüßen. »Ich habe nicht die Möglichkeit gehabt, mit Sligo zu sprechen, aber ich nehme an, er hat nichts gefunden?«
Vane verzog grimmig das Gesicht. »Überhaupt nichts. Es hat keinerlei Anhaltspunkte im Gepäck gegeben. Sligo durchsucht all die Räume für den Fall, dass die gestohlenen Sachen noch irgendwo ins Haus gebracht worden sind.«
»Aber wo denn?«
»Da kommt mir zum Beispiel der Handarbeitsbeutel von Edith Swithins in den Sinn.«
Patience starrte ihn an. »Du glaubst doch nicht, dass sie …?«
»Nein. Aber es ist immerhin möglich, dass jemand anderer festgestellt hat, wie groß dieser Beutel ist, und ihn für die Perlen benutzt, wenn schon nicht für die anderen Sachen. Wie oft, glaubst du, leert Edith diesen Beutel aus?«
Patience verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich nie.«
Vane kam an eine Kreuzung und lenkte seine Pferde nach rechts. »Wo ist Edith jetzt?«
»Im Salon – natürlich mit ihrer Spitzenarbeit beschäftigt.«
»Steht ihr Sessel so, dass sie die Tür im Auge hat?«
»Ja.« Patience runzelte die Stirn. »Warum willst du das wissen?«
Vane warf ihr noch einen Blick zu. »Weil sie taub ist.«
Patience sah ihn verwundert an, doch dann schien sie zu begreifen. »Ah.«
»Genau. Also …«
»Hm.« Patience' Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Ich nehme an …«
Eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür des Salons in der Aldford Street, und Patience betrat das Zimmer. Edith Swithins saß auf der chaise, das Gesicht der Tür zugewandt, und war eifrig mit ihren Spitzen beschäftigt. Ihr großer, gestrickter Beutel stand auf dem Boden neben der chaise. Niemand sonst war im Zimmer.
Patience lächelte freundlich, als sie die Tür hinter sich schloss und näher kam. Dabei versicherte sie sich, dass sich die Tür nicht vollständig schloss. Wie taub Edith wirklich war, wusste sie nicht. Mit entschlossenem Lächeln ging sie auf Edith zu.
Die blickte auf – und erwiderte das Lächeln.
»Ich bin so froh, dass ich Sie allein erwischt habe«, begann Patience. »Ich habe schon immer lernen wollen, wie man Spitze herstellt, und habe mich gefragt, ob Sie es mir vielleicht zeigen könnten?«
Edith strahlte. »Aber natürlich, meine Liebe. Es ist eigentlich ganz einfach.« Sie hielt ihre Arbeit hoch.
Patience zog die Augenbrauen zusammen. »Eigentlich« – sie sah sich um – »vielleicht sollten wir zum Fenster gehen. Das Licht ist dort viel besser.«
Edith lachte leise. »Ich muss zugeben, ich muss die Stiche eigentlich gar nicht mehr sehen. Ich mache das jetzt schon so lange.« Sie stand von der chaise auf. »Ich hole nur meinen Beutel …«
»Ich hole ihn schon.« Patience griff nach dem Beutel – und gestand sich ein, dass Vane Recht hatte. Er war groß, voll und überraschend schwer. Ganz sicher musste er durchsucht werden. Sie hob den Beutel hoch und wandte sich um. »Ich werde Ihnen diesen Sessel ans Fenster rücken.«
Als Edith endlich durch das Zimmer gegangen war, hatte Patience einen großen Lehnsessel vor das Fenster gerückt, mit dem Rücken zur Tür. Sie stellte den Handarbeitsbeutel neben den Sessel. Durch die Armlehne war er vor den Blicken desjenigen verborgen, der in dem Sessel saß, und dann half sie Edith, es sich in dem Sessel bequem zu machen. »Also, wenn ich mich jetzt hier auf den Fenstersitz setze, werden wir beide genügend Licht haben.«
Edith lehnte sich in dem Sessel zurück. »Also.« Sie hielt die Arbeit hoch. »Das Erste ist …«
Patience blickte auf das dünne Garn. Am Rande ihres Gesichtsfeldes bemerkte sie, wie sich die Tür langsam öffnete. Vane betrat das Zimmer und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Mit leisen Schritten kam er näher. Eine Diele knarrte unter seinem Gewicht. Er erstarrte. Patience' Körper spannte sich an. Edith plauderte fröhlich weiter.
Patience holte tief Luft. Vane kam näher, dann sank er hinter Ediths Sessel zu Boden, und sie konnte ihn nicht mehr sehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Ediths Handarbeitsbeutel weggezogen wurde.
Sie zwang sich, Ediths Belehrungen zu lauschen, damit sie die richtigen Fragen stellen konnte. Edith strahlte vor Stolz und erzählte ihr alles, was sie wusste. Patience ermunterte sie und bewunderte ihre Arbeit, dabei hoffte sie, dass Gott der Allmächtige ihr vergeben würde, denn immerhin handelte sie ja im Interesse der Gerechtigkeit.
Vane hockte hinter dem Sessel und suchte in dem Beutel herum, doch dann begriff er, dass er so nicht weiterkommen würde, vorsichtig leerte er den Beutel auf den Teppich. Der Inhalt, ein Sammelsurium an eigenartigen Dingen, von denen ihm viele unbekannt waren, rollte auf den Boden. Er breitete alles aus, runzelte die Stirn und versuchte, sich an all die Dinge zu erinnern, die in den letzten Monaten verschwunden waren. Wie auch immer, Minnies Perlen waren nicht in dem Beutel.
»Und jetzt«, erklärte Edith, »brauchen wir eine Häkelnadel …« Sie blickte zu der Stelle, an der der Handarbeitsbeutel gestanden hatte.
»Ich hole sie schon.« Patience bückte sich, ihre Hände griffen an die Stelle, an der der Beutel gestanden hatte, so, als würde er noch immer dort stehen. »Eine Häkelnadel«, wiederholte sie.
»Eine dünne Häkelnadel«, fügte Edith hinzu.
Häkelnadel. Eine dünne. Hinter dem Sessel starrte Vane auf das Durcheinander unbekannter Dinge. Was, zum Teufel, war eine Häkelnadel? Wie sah sie aus – dünn oder nicht dünn? Er durchsuchte verzweifelt die Sachen, die vor ihm auf dem Boden lagen, schließlich schlossen sich seine Finger um einen dünnen Stift, der ein stählernes Ende mit einem kleinen Haken hatte – wie ein Angelhaken in kleiner Ausführung.
»Ich weiß, dass sie irgendwo in dem Beutel sein muss.« Ediths Stimme, die ein wenig ärgerlich klang, brachte Vane mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Er streckte die Hand hinter dem Sessel hervor und gab Patience die Häkelnadel in die Hand.
Sie umklammerte sie. »Hier ist sie ja.«
»Oh, gut. Also, wir stecken die Häkelnadel hier hinein, so …«
Während Edith mit ihrem Unterricht fortfuhr und Patience geduldig zuhörte, stopfte Vane all die Sachen in den Beutel zurück. Er schüttelte ihn noch einmal, damit alles wieder an die richtige Stelle fiel, dann schob er den Beutel langsam wieder neben den Sessel. Ganz vorsichtig stand er auf und schlich zur Tür. Mit der Hand auf dem Türgriff blickte er noch einmal zurück. Patience sah nicht auf. Erst als er in der Eingangshalle war und die Tür des Salons sich hinter ihm geschlossen hatte, konnte er wieder frei atmen.
Eine halbe Stunde später kam Patience zu ihm in das Billardzimmer.
Sie blies sich ein paar Strähnen aus der Stirn und sah ihn an. »Ich weiß jetzt mehr über die Herstellung von Spitzen, als ich je wissen muss, selbst wenn ich hundert Jahre alt würde.«
Vane grinste sie an. Und beugte sich über den Tisch.
Patience verzog das Gesicht. »Ich nehme an, du hast nichts gefunden?«
»Gar nichts.« Vane holte zum nächsten Stoß aus. »Niemand hat Ediths Handarbeitsbeutel als Versteck genutzt, wahrscheinlich deshalb nicht, weil man das, was man hineinsteckt, niemals wiederfinden wird.«
Patience unterdrückte ein Kichern. Sie sah zu, wie Vane sich bewegte und seine Aufmerksamkeit auf die Kugel richtete. Genau wie in Bellamy Hall, als sie ihn vom Wintergarten aus beobachtet hatte, hatte er auch jetzt die Jacke ausgezogen. Unter der engen Weste bewegten sich seine Muskeln. Er traf die Kugel und stieß sie in das Loch gegenüber.
Vane richtete sich auf. Er sah Patience an und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Er nahm das Queue vom Tisch und schlenderte zu ihr hinüber. Direkt vor ihr blieb er stehen.
Sie blinzelte, dann holte sie Luft und sah in sein Gesicht.
Vane hielt ihren Blick gefangen. Nach einem Augenblick murmelte er: »Ich sehe gewisse Komplikationen.«
»Oh?« Patience hatte den Blick bereits gesenkt und starrte fasziniert auf seine Lippen.
Vane stützte sich schwer auf das Queue. »Henry und Edmond.« Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. »Die beiden werden ruhelos.«
»Ah.« Patience' Zungenspitze wagte sich aus ihrem Mund. Sie leckte sich über die Lippen.
Vane holte tief Luft und beugte sich noch näher zu ihr. »Den Tag über kann ich die beiden unter Kontrolle halten, aber an den Abenden …« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Das könnte ein Problem werden.«
Seine Worte erstarben, als Patience sich auf die Zehenspitzen stellte.
Ihr Lippen berührten einander, hauchzart zuerst, doch dann pressten sie sich aufeinander. Beide hörten auf zu atmen. Vanes Hand schloss sich fest um das Queue, ein Schauer rann durch Patience' Körper. Dann gab sie sich ganz dem Kuss hin.
»Er muss im Billard-Zimmer sein.«
Vanes Kopf fuhr herum, er fluchte und drehte sich, schirmte mit seinem Körper Patience ab. Sie trat noch weiter in die Schatten hinter den Tisch, wo niemand sehen würde, dass sie errötet war, und niemand die Leidenschaft in ihrem Blick erkennen konnte. Die Tür öffnete sich, und Vane versenkte gerade lässig eine Kugel im Loch.
»Da sind Sie ja.« Henry schlenderte in das Zimmer.
Gerrard und Edmond folgten ihm.
»Für einen Tag haben wir genug Sehenswürdigkeiten gesehen.« Henry rieb sich die Hände. »Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt für ein schnelles Spiel.«
»Nicht für mich, fürchte ich.« Mit kühlem Blick reichte Vane das Queue Gerrard und widerstand dem Wunsch, ihnen allen den Hals umzudrehen. Er griff nach seiner Jacke. »Ich habe nur hier gewartet, um Ihnen zu sagen, dass ich so gegen drei Uhr kommen werde. Man erwartet mich woanders zum Mittagessen.«
»Oh. Schon gut.« Henry sah Edmond mit hochgezogener Augenbraue an. »Wie steht es mit einem Spiel?«
Edmond, der Patience freundlich angelächelt hatte, zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«
Gerrard nickte seiner Schwester zu, dann gesellte er sich zu den beiden. Mit laut klopfendem Herzen und noch immer atemlos, ging Patience vor Vane her, als dieser das Zimmer verließ.
Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihnen schloss, doch sie ging weiter. Sie wagte es nicht, stehen zu bleiben. Erst in der Eingangshalle wandte sie sich um und sah Vane an, so ruhig sie nur konnte.
Er blickte auf sie hinunter. Sein Mund verzog sich ein wenig spöttisch. »Ich habe das ernst gemeint, was ich über Henry und Edmond gesagt habe. Ich habe zugestimmt, Gerrard, Edgar und den General heute Abend zu White's mitzunehmen. Henry und Edmond wollen nicht mit, und selbst wenn sie mitgehen würden, könnten wir sie nicht ständig überwachen. Besteht eine Möglichkeit, dass du die beiden beschäftigen könntest?«
Der Blick, mit dem Patience ihn ansah, sprach Bände. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
»Wenn du sie unter Beobachtung halten könntest, wäre ich dir ewig dankbar.«
Patience sah, wie seine Augen aufblitzten, und fragte sich, wie sie sich diese Dankbarkeit am besten zunutze machen könnte. Was könnte er für sie tun? Doch dann begriff sie, dass ihr Blick schon wieder auf seinen Lippen ruhte. Sie blinzelte und nickte dann knapp. »Ich werde es versuchen.«
»Tu das.« Vane hob einen Finger und strich damit zart über ihre Wange. Dann klopfte er sanft dagegen. »Bis später.« Mit einem kurzen Nicken ging er zur Tür.
Für Patience erwies sich Lady Hendricks Musikvorstellung an diesem Abend als eine Erfahrung, auf die sie lieber verzichtet hätte. Außer ihr, Minnie und Timms und allen drei Chadwicks war auch Edmond mitgekommen.
Henry und Edmond dazu zu überreden, mit ihnen zu gehen, war sehr einfach gewesen. Beim Essen hatte sie Gerrard fröhlich gebeten, ihre nur aus Frauen bestehende Gesellschaft an diesem Abend zu begleiten. Gerrard war errötet und hatte begonnen, eine Entschuldigung zu stottern, und aus den Augenwinkeln hatte Patience bemerkt, wie Henry und Edmond einander immer wieder Blicke zuwarfen. Noch ehe Gerrard mit seiner Erklärung am Ende war, hatte Henry ihn unterbrochen und seine Dienste angeboten. Edmond, der sich an die Verbindung von Musik und Drama erinnerte, hatte erklärt, dass er auch mitkommen würde.
Als sie über die Schwelle von Lady Hendricks Musikzimmer schritten, gratulierte sich Patience selbst zu ihrem Erfolg.
Sie begrüßten ihre Gastgeberin, dann gingen sie in das bereits gut besuchte Zimmer. Hinter Minnie ging Patience an Edmonds Arm. Henry war von seiner Mutter in Beschlag genommen worden. Minnie und Timms waren überall bekannt, und diejenigen, die die beiden begrüßten, nickten und lächelten auch Patience zu. In einem neuen Kleid erwiderte diese gelassen die Grüße, innerlich war sie erstaunt über das Selbstvertrauen, das das eng anliegende Kleid aus moosgrüner Seide ihr gab.
Timms führte Minnie zu einer nur halb besetzten chaise. Die beiden nahmen die freien Plätze ein und begannen eine Unterhaltung mit der Lady, die in der anderen Ecke saß. Der Rest der Familie wanderte ziellos durch den Raum.
Mit einem innerlichen Aufseufzen übernahm Patience die Führung. »Dort drüben ist noch ein Stuhl, Henry. Vielleicht möchten Sie den für Ihre Mutter holen.«
»Oh, richtig.« Henry ging zu dem freien Stuhl, der an der Wand stand. Auf einen Wink ihrer Gastgeberin hin setzten sich die Gäste, und plötzlich war es schwierig, einen freien Stuhl zu finden.
Sie stellten den Stuhl für Mrs. Chadwick neben die chaise, auf der Minnie saß.
»Und was ist mit dir?« Angela, in einem weißen Kleid, verziert mit rosa Rosen und kirschfarbenen Bändern, stand daneben, und ihre Finger kneteten die Bänder.
»Dort drüben sind noch freie Stühle.« Edmond deutete auf einige leere Plätze, die vor dem Piano und der Harfe standen.
Patience nickte. »Wir werden uns dorthin setzen.«
Sie gingen auf die Stühle zu. Und sie waren auch fast schon dort angekommen, als Angela sich beklagte. »Ich denke, die andere Seite wird besser sein.«
Patience ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Die wenigen jungen Männer, die von ihren Müttern zu dem Besuch gezwungen worden waren, hatten sich zu einer Gruppe auf der anderen Seite des Raumes zusammengefunden. »Deine Mama würde von dir erwarten, dass du bei deinem Bruder sitzt.« Sie nahm Angelas Arm und zog sie neben sich. »Junge Ladys, die allein herumlaufen, haben sehr schnell den Ruf, leicht zu erobern zu sein.«
Angela schmollte und warf noch einen sehnsüchtigen Blick zur anderen Seite des Raumes. »Das sind doch nur wenige Meter.«
»Wenige Meter zu viel.« Patience hatte die freien Stühle erreicht und zog Angela neben sich. Edmond setzte sich links neben Patience, und Henry zog es vor, hinter Patience zu sitzen und nicht neben seiner Schwester. Als die Künstler unter höflichem Applaus den Raum betraten, zog Henry seinen Stuhl ein wenig nach vorn und zischte Angela leise zu, zur Seite zu rücken.
Man warf ihnen missbilligende Blicke zu. Patience wandte sich um und bedachte Henry mit einem bösen Blick. Henry gab nach.
Mit einem erleichterten Seufzer lehnte sich Patience in ihrem Stuhl zurück, bereit, der Musik ihre Aufmerksamkeit zu widmen.
Henry beugte sich vor und zischte in ihr Ohr: »Eine recht feine Gesellschaft, nicht wahr? Ich würde sagen, so verbringen die meisten Ladys der gehobenen Gesellschaft ihre Abende.«
Noch ehe Patience etwas erwidern konnte, legte die Pianistin die Finger auf die Tasten und begann ein Prélude, eines von Patience' Lieblingsstücken. Innerlich seufzte sie auf und war bereit, sich ganz der wohl bekannten Musik hinzugeben.
»Bach.« Edmond beugte sich zu ihr, sein Kopf nickte im Takt der Musik. »Ein hübsches kleines Stück. Es soll die Freuden des Frühlings übermitteln. Eine eigenartige Wahl für diese Jahreszeit.«
Patience schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Und sie hörte, wie sich Henry hinter ihrer Schulter bewegte.
»Die Harfe klingt wie Regen im Frühling, finden Sie nicht auch?«
Patience biss die Zähne zusammen.
Edmonds Stimme drang an ihr Ohr. »Meine liebe Miss Debbington, fühlen Sie sich wohl? Sie sehen ziemlich blass aus.«
Patience ballte die Hände im Schoß zu Fäusten, da sie den Wunsch verspürte, ein paar Ohrfeigen auszuteilen. Sie öffnete die Augen. »Ich fürchte«, murmelte sie, »ich werde Kopfschmerzen bekommen.«
»Oh.«
»Ah.«
Ein gesegnetes Schweigen herrschte – eine halbe Minute lang.
»Wenn vielleicht …«
Mit zusammengepressten Händen schloss Patience die Augen, sie schloss die Lippen und wünschte, sie könnte auch die Ohren schließen. In der nächsten Sekunde verspürte sie einen leichten Druck hinter den Schläfen.
Sie konnte die Musik nicht genießen, und auch alle natürliche Gerechtigkeit war ihr versagt, deshalb machte sie sich daran, sich vorzustellen, was sie als Entschädigung für diesen zerstörten Abend beanspruchen würde. Wenn sie Vane das nächste Mal sah. Später. Wann immer das auch sein würde.
Wenigstens hatten Edith Swithins und die Colbys genügend Verstand gehabt, zu Hause zu bleiben.
Genau in diesem Augenblick nahm Vane in dem nur schwach erleuchteten Kartenzimmer von White's mit dem Blick auf dem General und Edgar, die beide am Kartentisch saßen und Whist spielten, einen Schluck von dem ausgezeichneten Claret des Clubs und überlegte, dass Patience' Abend wohl bei weitem nicht so langweilig sein würde wie der seine.
Er hatte sich in den Schatten der ruhigen, gelassenen Atmosphäre des Raumes zurückgezogen, in dem die männlichen Gerüche von Leder, Zigarrenrauch und Sandelholz vorherrschten, und war gezwungen gewesen, viele Einladungen abzulehnen und mit lässig hochgezogener Augenbraue zu erklären, dass er den Neffen seiner Patentante ausführe. Das hatte kein Erstaunen ausgelöst, denn er schien zu glauben, er könne sich deshalb nicht an einen der Tische setzen und Karten spielen.
Er konnte wohl kaum den wirklichen Grund dafür verraten.
Vane unterdrückte ein Gähnen und sah sich in dem Raum um. Gerrard war leicht zu entdecken, er saß am Tisch und spielte Hazard. Das Interesse, das Gerrard an dem Spiel zeigte, war eher akademisch – er schien keine ehrliche Freude an dem Spiel zu haben.
Er nahm sich vor, Patience zu berichten, dass ihr Bruder nur wenig Vorliebe für diese Verlockungen zeigte, die sehr viele Männer ins Verderben riss. Vane richtete sich auf, straffte die Schultern und lehnte sich dann wieder an die Wand.
Fünf vollkommen ereignislose Minuten später trat Gerrard zu ihm.
»Ist schon etwas passiert?« Mit dem Kopf deutete Gerrard zu dem Tisch, an dem Edgar und der General saßen.
»Höchstens, dass der General Kreuz mit Pik verwechselt.«
Gerrard grinste, dann sah er sich in dem Raum um. »Dies hier scheint nicht der richtige Ort zu sein, um gestohlene Dinge weiterzugeben.«
»Es ist ein sehr guter Ort, an dem man ganz zufällig einem alten Freund begegnen kann. Keiner von unseren beiden Vögeln zeigt allerdings Anzeichen dafür, seine faszinierenden Aktivitäten schon bald beenden zu wollen.«
Gerrards Grinsen wurde noch breiter. »Wenigstens macht es das einfach, die beiden zu beobachten.« Er warf Vane einen Blick zu. »Ich komme hier schon zurecht, wenn Sie gern mit Ihren Freunden reden wollen. Ich werde Sie holen, wenn die beiden aufhören zu spielen.«
Vane schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht in Stimmung.« Er deutete zu den Kartentischen. »Da wir nun schon einmal hier sind, können Sie auch gleich Ihren Horizont erweitern. Nehmen Sie nur keine Herausforderungen an.«
Gerrard lachte. »Das ist nicht mein Stil.« Er ging los, schlenderte zwischen den Tischen hin und her, von denen viele von Gentlemen umringt waren, die das Spiel genossen.
Vane zog sich wieder in den Schatten zurück. Er war nicht einmal vage in Versuchung gewesen, Gerrards Angebot anzunehmen. Im Augenblick war er nicht in der Stimmung, bei einem Kartenspiel die übliche kameradschaftliche Freundlichkeit zu zeigen, denn seine Gedanken waren vollkommen mit einer unbeantworteten Frage beschäftigt, mit einem Rätsel, einer ins Auge fallenden Besonderheit.
Mit Patience.
Er musste unbedingt mit Minnie reden, allein. Patience' Zuhause, ihr Vater, das war der Schlüssel – der Schlüssel zu seiner Zukunft.
Der heutige Abend war eine Verschwendung gewesen, sie hatten keinen Fortschritt gemacht. Auf keinem Gebiet.
Morgen würde das anders sein. Dafür würde er schon sorgen.
Der nächste Morgen war hell und strahlend. Vane stieg die Treppe zur Aldford Street Nummer 22 hoch, so früh er es einrichten konnte. In einiger Entfernung ertönte eine Glocke – elf tiefe Schläge. Mit entschlossenem Gesicht griff Vane nach dem Türklopfer. Heute war er überzeugt, ein Stück weiterzukommen.
Zwei Minuten später ging er die Treppe bereits wieder hinunter. Er sprang in seinen Zweispänner, griff nach den Zügeln und wartete kaum, bis Duggan hinten aufgesprungen war, ehe er seine Grauen antrieb und in Richtung auf den Park davonfuhr.
Minnie hatte die Kutsche gemietet.
Er wusste sofort, als er sie entdeckte, dass etwas Wichtiges passiert sein musste. Sie alle waren – ein anderes Wort fiel ihm nicht ein – aufgeregt. Sie alle waren da, in die Kutsche gezwängt: Patience, Minnie, Timms, Agatha Chadwick, Angela, Edith Swithins, und zu seinem Erstaunen auch Alice Colby. Sie trug etwas, das so dunkel und trübe aussah wie die Kleidung einer Witwe, aber die anderen sahen wesentlich einladender aus. Patience trug ein modisches Ausgehkleid in frischem Grün und sah zum Anbeißen aus.
Er lenkte seinen Zweispänner hinter die Kutsche, zügelte seinen Appetit und auch seine Pferde und stieg lässig aus.
»Du hast gerade Honoria verpasst«, erklärte Minnie ihm, noch ehe er die Kutsche richtig erreicht hatte. »Sie gibt einen ihrer improvisierten Bälle und hat uns alle eingeladen.«
»Wirklich?« Vane machte ein unschuldiges Gesicht.
»Ein richtiger Ball!« Angela hüpfte auf dem Sitz auf und ab. »Das wird ganz einfach wundervoll! Ich muss unbedingt ein neues Ballkleid haben.«
Agatha Chadwick nickte ihm zur Begrüßung zu. »Es war sehr freundlich von Ihrer Cousine, uns einzuladen.«
»Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr auf einem Ball.« Edith Swithins strahlte Vane an. »Es wird beinah ein Abenteuer werden.«
Vane erwiderte ihr Lächeln. »Wann soll der Ball denn stattfinden?«
»Hat Honoria dir das denn nicht gesagt?« Minnie runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie hätte gesagt, dass du Bescheid weißt – er ist am nächsten Dienstag.«
»Dienstag.« Vane nickte, als wäre es ihm gerade wieder eingefallen. Er sah zu Patience.
»Ein solcher Unsinn, ein Ball.« Alice Colby rümpfte die Nase. »Aber da die Lady eine Herzogin ist, denke ich mir, dass Whitticombe sagen wird, wir müssen hingehen. Wenigstens wird es ganz sicher eine kultivierte Sache sein.« Alice hatte diesen Kommentar an niemand besonderen gerichtet. Danach presste sie die Lippen zusammen und starrte vor sich hin.
Vane sah sie an. Genau wie Minnie und Timms. Alle waren schon zu improvisierten Bällen eingeladen worden, die Honoria gegeben hatte. Wenn alle Cynsters in einem Raum versammelt waren, wurden die Worte kultiviert und anspruchsvoll ersetzt durch direkt und dynamisch. Vane entschied, dass es an der Zeit war, dass Alice erfuhr, wie die andere Hälfte der Menschheit lebte, deshalb zog er lediglich eine Augenbraue hoch und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Patience.
Genau in diesem Augenblick sah auch sie ihn an. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander gefangen; innerlich fluchte Vane. Er musste mit Minnie reden, und er wollte mit Patience sprechen. Sie saß da, als erwarte sie, dass er sie zu einem Spaziergang einladen würde. Also konnte er nicht Minnie an ihrer Stelle darum bitten. Nicht, ohne seine Probleme noch größer zu machen, denn Patience würde dann das Gefühl haben, dass seine Zuneigung zu ihr vielleicht nachgelassen hatte.
Doch seine Zuneigung war rasend. Er war wie ein verhungernder Mann, der sich nach ihrer Aufmerksamkeit sehnte. Und nach ihr.
Lässig zog er eine Augenbraue hoch. »Würden Sie mit mir einen Spaziergang machen, Miss Debbington?«
Patience hatte den Hunger in seinem Blick gesehen, kurz und flüchtig war er darin aufgeblitzt, doch deutlich genug, um ihn zu erkennen. Die eiserne Klammer hatte sich bereits um ihre Brust geschlossen. Sie senkte anmutig den Kopf, reichte ihm eine Hand – und bemühte sich, die Erregung zu unterdrücken, die durch ihren Körper rann, als seine Finger sich um ihre schlossen.
Er öffnete die Tür der Kutsche und half ihr beim Aussteigen. Sie wandte sich zu der Kutsche um. Mrs. Chadwick lächelte, Angela schmollte. Edith Swithins grinste sie förmlich an. Minnie jedoch rückte ihre Schals zurecht und warf Timms einen schnellen Blick zu.
»Eigentlich sollten wir zurückfahren«, meinte Timms. »Der Wind ist recht kalt.«
Es war ein Tag im Altweibersommer. Die Sonne schien strahlend, der Wind war beinahe warm.
»Hmm. Du hast wahrscheinlich Recht«, brummte Minnie. Sie warf Patience einen Blick zu. »Das soll aber kein Grund sein, dass du deinen Spaziergang nicht machen kannst. Vane kann dich in seinem Zweispänner nach Hause bringen. Ich weiß doch, wie sehr du deine Spaziergänge vermisst.«
»In der Tat. Wir sehen uns dann später im Haus.« Timms stieß den Kutscher mit der Spitze ihres Schirms in den Rücken. »Nach Hause, Cedric!«
Verwirrt starrte Patience der Kutsche nach, dann schüttelte sie den Kopf. Vane streckte den Arm aus und legte ihre Finger auf seinen Arm, und sie sah in sein Gesicht. »Was sollte das denn bedeuten?«
Ihre Blicke trafen sich.»Minnie und Timms sind unverbesserliche Kupplerinnen. Hast du das denn nicht gewusst?«
Wieder schüttelte Patience den Kopf. »So haben sie sich mir gegenüber noch nie benommen.«
Sie hatten ihn auch noch nie zuvor ins Auge gefasst. Vane behielt diesen Gedanken für sich und führte Patience über die Wiese, wo noch viele andere Paare entlangspazierten. Während sie einander zunickten und zulächelten, Grüße erwiderten und zu einer Stelle gingen, an der nicht so viele Menschen waren, genoss Vane es, Patience wieder an seiner Seite zu haben. Er hatte sie so nahe an sich gezogen, wie es der Anstand zuließ; ihr grüner Rock wehte gegen seine Stiefel. Sie war eine vollkommene Frau, sanft und wohlgerundet, und sie war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, und der Gedanke allein genügte, um ihn zu erregen. Der sanfte Wind wehte ihren Duft in sein Gesicht – sie duftete nach Geißblatt und Rosen und nach diesem undefinierbaren Geruch, der seinen Jagdinstinkt anregte.
Abrupt räusperte er sich. »Ist gestern Abend nichts passiert?«, fragte er, in dem Bemühen, seiner Stimme wieder einen normalen Klang zu geben.
»Nichts.« Patience warf ihm einen schnellen, neugierigen Blick zu. »Zu meiner Beunruhigung haben Edmond und Henry es sich in den Kopf gesetzt, miteinander zu konkurrieren. Gestohlene Gegenstände oder der Weg, sie wieder loszuwerden, scheinen sie überhaupt nicht zu interessieren. Wenn einer von den beiden der Dieb sein sollte oder das Gespenst, dann werde ich meine neue Haube verspeisen.«
Vane verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass deine neue Haube gefährdet ist.« Er betrachtete die modische Haube auf ihren Locken. »Ist sie das?«
»Jawohl«, gab Patience ein wenig bissig zurück. Das hätte er wenigstens bemerken können.
»Ich dachte mir schon, dass sie anders aussah.« Vane schob die Kokarde beiseite, die ihr über die Augenbraue gerutscht war, und begegnete ihrem Blick mit einem bei weitem viel zu unschuldigen Gesicht.
Patience stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Ich nehme an, der General und Edgar haben gestern Abend auch keine verdächtigen Schritte unternommen?«
»Verdächtige Schritte schon, aber nur, weil sie verdächtig beschwipst waren. Aber um zum Punkt zu kommen, Masters hat Nachrichten aus Bellamy Hall bekommen.«
Patience' Augen weiteten sich. »Und?«
Vane verzog das Gesicht. »Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht verstehen. Wir wissen, dass die Dinge nicht verkauft worden sind. Wir haben sie auch nicht in dem Gepäck gefunden, das mit in die Stadt gebracht worden ist. Aber in Bellamy Hall sind sie auch nicht. Grisham und die Dienstboten waren sehr gründlich – sie haben sogar die Vertäfelung der Wände nach den versteckten Perlen abgesucht. Es gibt ein paar Stellen, wo man Dinge verstecken kann. Ich habe Grisham nicht verraten, wo sie sind, aber er hat sie alle gefunden. Und alle waren natürlich leer – ich hatte bereits dort nachgesehen, ehe wir abgereist sind. Sie haben jedes Zimmer durchsucht, jede Ecke. Sie haben sogar unter den lockeren Dielen des Fußbodens nachgesehen. Und auch die Umgebung und die Ruinen haben sie abgesucht. Gründlich. Und sie haben sogar etwas gefunden, gleich hinter der Tür der Unterkunft des Abtes.«
»Oh?«
»Jemand hat einen Teil der Steinplatten freigeräumt. In einem der Steine ist ein eiserner Ring eingelassen – der Stein verdeckt eine alte Luke. Aber diese Luke ist in letzter Zeit nicht geöffnet worden.« Vane sah Patience in die Augen. »Devil und ich haben die Platte vor Jahren einmal hochgehoben. Unter dem Stein gibt es nichts, auch kein Loch, in dem etwas versteckt sein könnte. Also erklärt das auch nichts, nicht einmal, warum Gerrard bewusstlos geschlagen wurde.«
»Hm.« Patience runzelte die Stirn. »Ich werde ihn fragen, ob er sich an noch etwas mehr erinnert, was er vielleicht gesehen hat, ehe er auf den Kopf geschlagen wurde.«
Vane nickte abwesend. »Leider wirft nichts von all dem ein Licht auf das Geheimnis. Das Rätsel, wo die gestohlenen Dinge einschließlich Minnies Perlen versteckt sind, wird mit jedem Tag größer.«
Patience' Hand schloss sich für einen Augenblick fester um seinen Arm – einfach, weil es ihr richtig erschien, als Trost und Zeichen ihres Mitgefühls. »Wir müssen nur aufmerksam bleiben. Wachsam. Etwas wird passieren.« Sie sah auf und begegnete Vanes Blick. »Es muss ganz einfach so sein.«
Er konnte ihr nicht widersprechen. Vane legte seine freie Hand auf ihre Finger und hielt ihre Hand auf seinem Arm fest.
Einige Minuten lang gingen sie schweigend weiter, dann sah Vane in Patience' Gesicht. »Bist du aufgeregt, wenn du an Honorias Ball denkst?«
»In der Tat.« Patience warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ich habe gehört, dass es eine Ehre ist, eingeladen zu sein. Wie du gesehen hast, sind Mrs. Chadwick und Angela außer sich. Ich kann nur hoffen, dass auch Henry von der Aussicht begeistert sein wird. Edmond jedoch wird unbeeindruckt bleiben. Ich bin sicher, er wird mitgehen, doch ich nehme an, dass sogar der Ball eines Herzogs nicht in der Lage ist, seine Selbstsicherheit ins Wanken zu bringen.«
Vane nahm sich vor, das Honoria gegenüber zu erwähnen.
Patience blickte zu ihm auf. »Wirst du auch dort sein?«, wollte sie wissen.
Vane zog die Augenbrauen hoch. »Wenn Honoria uns ruft, kommen wir alle.«
»Wirklich?«
»Sie ist Devils Herzogin.« Als Patience ihn verwirrt ansah, erklärte Vane: »Er ist der Kopf der Familie.«
»Oh«, erwiderte Patience erstaunt. Sie war noch immer verwundert.
Vane verzog spöttisch den Mund.
»Es waren noch zwei andere Ladys in der Kutsche, als Honoria angehalten hat, um uns einzuladen. Ich glaube, das waren auch Cynsters.«
Vane bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht. »Wie sahen sie denn aus?«
»Sie waren älter. Eine war dunkelhaarig und sprach mit französischem Akzent. Sie wurde uns als Witwe vorgestellt.«
»Helena, die verwitwete Herzogin von St. Ives – Devils Mutter.« Vanes andere Patentante.
Patience nickte. »Die andere hatte braunes Haar, war groß und stattlich – eine Lady Horatia Cynster.«
Vanes Gesicht verzog sich grimmig. »Meine Mutter.«
»Oh.« Patience warf ihm einen schnellen Blick zu. »Aber deine Mutter und die Witwe waren … sehr freundlich. Das habe ich nicht gewusst. Alle drei – Honoria und die beiden anderen Ladys – schienen einander sehr nahe zu stehen.«
»Das tun sie auch.« Vanes Stimme klang resigniert. »Sehr nahe. Die ganze Familie steht einander sehr nahe.«
Wieder sagte Patience leise »Oh« und schaute vor sich hin.
Vane sah sie von der Seite an, betrachtete ihr Profil und fragte sich, was sie wohl von seiner Mutter hielt – und was seine Mutter von ihr hielt. Nicht dass er irgendwelchen Widerstand von dieser Seite erwartete. Seine Mutter würde die Braut, die er erwählte, mit offenen Armen willkommen heißen und mit einem großen Teil ansonsten geheimer Informationen und viel zu verständnisvollen Ratschlägen. Das war die Art, wie diese Dinge in der Familie der Cynsters geregelt wurden.
Eine tiefe Sehnsucht, ein Bedürfnis nach der Bindung an eine Familie, war Teil des Schutzwalles, den Patience um sich herum errichtet hatte, dessen war er jetzt ganz sicher. Es war eine der Hürden, die sie von einer Ehe abhielt. Das war ein Teil des Problems, dem er sich kaum zu widmen brauchte – er musste sie nur seiner Familie vorstellen, um dieses Problem aus dem Weg zu räumen.
Trotz der Opfer, die er dafür würde bringen müssen, war das Haus der St. Ives am nächsten Dienstag der richtige Ort für Patience. Nachdem sie all die Cynsters in ihrer natürlichen Umgebung zusammen gesehen hatte, würde sie in dieser Hinsicht beruhigt sein.
Sie würde sehen und glauben, dass ihm eine Familie sehr am Herzen lag. Und dann …
Unbewusst schlossen sich seine Finger fester um die von Patience; sie blickte fragend zu ihm auf.
Vane lächelte. »Ich habe nur geträumt.«
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Für Patience vergingen die nächsten drei Tage in einem Wirbel kurzer Begegnungen, geflüsterter Unterhaltungen und verzweifelter Versuche, Minnies Perlen zu finden. Zu allem Überfluss waren auch noch Anproben ihres neuen Ballkleides durchzustehen, und all dies spielte sich zwischen den gesellschaftlichen Ausflügen ab, die nötig waren, um die Mitglieder von Minnies Haushalt unter Beobachtung zu halten. Bei all der Eile verspürte sie eine immer stärker anwachsende Erregung, eine zunehmende freudige Erwartung.
Und die wurde noch größer, wenn sie Vane traf oder wenn immer sie einander ansahen, wann immer sie fühlte, dass er sie voller Leidenschaft betrachtete.
Sie konnte es nicht verbergen, konnte nicht ausweichen, das Verlangen zwischen ihnen wurde stärker, eindringlicher mit jedem Tag, der verging. Sie wusste nicht, ob sie ihn oder sich selbst dafür verantwortlich machen sollte.
Als sie dann endlich die beeindruckende Treppe des St.Ives-Hauses hinaufging und in die hell erleuchtete Eingangshalle trat, waren ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt, und sie spürte einen dicken Kloß in ihrem Magen. Sie sagte sich, dass es Unsinn war, sich von diesem Augenblick so sehr beeindrucken zu lassen, sich vorzustellen, dass an diesem Abend etwas Großartiges passieren würde. Dies war einfach nur ein Ball, eine improvisierte Veranstaltung, wie Honoria ihr versichert hatte.
Es gab keinen Grund für ihre Reaktion.
»Da sind Sie ja!« Honoria, die ein herrliches Kleid aus maulbeerfarbener Seide trug, hatte die Gäste an der Tür begrüßt und kam jetzt auf Patience zu, als diese die Schwelle zum Musikzimmer überschritt. Sie nickte Minnie und Timms und den anderen in ihrer Gruppe zu, dann winkte sie den anderen anmutig zu, hielt aber Patience in ihrer Nähe. »Ich muss Ihnen unbedingt Devil vorstellen.«
Sie hakte Patience unter und führte sie zu der Stelle, wo ein großer, dunkelhaariger Gentleman, ganz in Schwarz gekleidet, sich mit zwei Matronen unterhielt. Honoria zupfte ihn am Arm. »Devil – mein Ehemann, der Herzog von St. Ives.«
Der Mann wandte sich um, sah Patience an und warf dann Honoria einen fragenden Blick zu.
»Patience Debbington«, erklärte seine Ehefrau. »Minnies Nichte.«
Devil lächelte – zuerst lächelte er seine Frau an, dann Patience. »Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Miss Debbington.« Er verbeugte sich anmutig. »Sie sind gerade aus Bellamy Hall gekommen, wie ich gehört habe. Vane scheint seinen Aufenthalt dort unerwartet angenehm gefunden zu haben.«
Der souveräne Ton seiner tiefen Stimme, der ihr so wohl bekannt war, hüllte Patience ein. Sie widerstand dem Drang zu blinzeln. Vane und Devil hätten Brüder sein können – die Ähnlichkeit, ihre aristokratischen Gesichtszüge, die aggressive Linie der Nase und des Kinns, konnte man beinahe nicht auseinander halten. Der größte Unterschied lag in der Haarfarbe. Während Vanes Haar glänzend braun und seine Augen von einem kühlen Grau waren, waren Devils Haar mitternachts-schwarz und seine großen Augen von einem blassen Grün. Natürlich gab es auch noch andere Unterschiede, doch die Ähnlichkeit überwog. Ihre Gestalt, ihre Größe und, was am erstaunlichsten war, das kecke Aufblitzen der Augen und der Schwung ihrer Lippen, dem man nicht vertrauen durfte, zeigte deutlich, dass sie verwandt waren. Wölfe in menschlicher Gestalt.
Sehr männlich, äußerst attraktiv.
»Wie geht es Ihnen, Euer Ehren.« Patience streckte ihm die Hand hin und wäre in einen tiefen Hofknicks gesunken, doch Devil griff nach ihrer Hand und verhinderte das.
»Nicht Euer Ehren.« Er lächelte, und Patience fühlte die bezwingende Macht seines Blickes, als er ihre Hand an seine Lippen zog. »Nennen Sie mich Devil – alle nennen mich so.«
Und das aus gutem Grund, entschied Patience. Dennoch konnte sie nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern.
»Da ist Louise – ich muss unbedingt mit ihr sprechen.« Honoria warf Patience einen schnellen Blick zu. »Wir sehen uns später.« Mit raschelnden Röcken ging sie zur Tür.
Devil lächelte. Er wandte sich an Patience – doch dann huschte sein Blick an ihr vorbei.
»Minnie hat nach dir gefragt.« Vane nickte Patience zu und blieb neben ihr stehen, dann sah er Devil an. »Sie möchte von deinen ein wenig peinlicheren Abenteuern hören – und ich finde es besser, wenn sie dich danach ausfragt und nicht mich.«
Devil seufzte auf. Er hob den Kopf und blickte über die Menschenmenge zu der Stelle, an der Minnie Hof hielt: auf einer chaise an der Wand. »Vielleicht sollte ich sie mit dem Gewicht meines herzoglichen Benehmens beeindrucken?« Er sah Vane mit hochgezogener Augenbraue an, doch der grinste nur.
»Du könntest es versuchen.«
Devil lächelte. Er nickte Patience noch einmal zu, dann verließ er die beiden.
Patience sah Vane an, und sofort fühlte sie die Anspannung in ihm. Eine ganz besondere Schüchternheit ergriff sie. »Guten Abend.«
Etwas blitzte in seinen Augen auf, sein Gesicht verhärtete sich. Er griff nach ihrer Hand. Sie überließ sie ihm bereitwillig. Er hob die Hand, doch statt die Lippen auf ihren Handrücken zu drücken, drehte er die Hand um. Er sah ihr tief in die Augen, während er seine Lippen auf ihr Handgelenk drückte. Ihr Herz schlug schneller bei dieser Liebkosung.
»Da gibt es jemanden, den du kennen lernen solltest.« Seine Stimme war tief und rau. Er legte ihre Hand auf seinen Arm und wandte sich mit ihr um.
»Hallo, Cousin. Wer ist das denn?«
Der Gentleman, der ihnen den Weg versperrte, war offensichtlich ein weiterer Cynster – einer mit hellbraunem Haar und blauen Augen. Vane seufzte und stellte ihn vor – und er stellte ihr auch noch andere vor, die zu ihnen kamen. Sie alle sahen einander ähnlich – waren ähnlich gefährlich. Alle waren groß, alle weltmännisch selbstbewusst und elegant. Der erste hieß Gabriel, ihm folgten Luzifer, Demon und Scandal. Patience fand es ganz unmöglich, bei ihrem Lächeln nicht schwach zu werden. Sie nutzte einen Augenblick der Ruhe, um wieder zu Atem zu kommen. Das Rudel – sofort gab sie ihnen diesen Namen – plauderte und lieferte sich mit müheloser Leichtigkeit ein Wortgefecht. Sie reagierte sofort, doch blieb sie wachsam. Wie konnte man behaupten, bei solchen Namen nicht gewarnt worden zu sein. Ihre Hand lag fest auf Vanes Arm.
Vane zeigte nicht die Absicht, sie zu verlassen. Sie ermahnte sich, dem nicht zu viel Bedeutung beizumessen. Es waren vielleicht nur keine Damen anwesend, die sein Interesse weckten, in einer Menschenmenge, die hauptsächlich aus Familie und Freunden bestand.
Ein quietschender Schrei, gefolgt von einem Knall, zeigte den Beginn des Tanzes an. Vier der großen Männer, die um sie herumstanden, zögerten, Vane jedoch nicht. »Möchtest du tanzen, meine Liebe?«
Patience stimmte lächelnd zu. Mit einem anmutigen Nicken zu den anderen ließ sie sich auf die Tanzfläche führen.
Vane trat in die Mitte des Raumes und nahm sie in seine Arme. Als sich ihre Augen weiteten, zog er eine Augenbraue hoch. »Du tanzt doch auch Walzer in der Wildnis von Derbyshire, nicht wahr? «
Patience hob das Kinn. »Natürlich. Ich erfreue mich an einem guten Walzer.«
»Du erfreust dich daran?« Die ersten Takte des Walzers ertönten. Vanes Mundwinkel zogen sich spöttisch hoch. »Ah – aber du hast noch nicht mit einem Cynster einen Walzer getanzt.«
Mit diesen Worten zog er sie noch enger an sich und wirbelte sie herum.
Patience hatte hochmütig den Mund geöffnet, um ihn zu fragen, warum ausgerechnet die Cynsters als Experten in der Kunst des Walzertanzes angesehen wurden – doch nachdem er sie dreimal herumgewirbelt hatte, hatte sie ihre Antwort bereits bekommen. Noch dreier weiterer Drehungen bedurfte es, ehe sie wieder Luft holen und ihren Mund schließen konnte. Sie hatte das Gefühl zu schweben. Mühelos wirbelte sie herum.
Ihr erstaunter Blick fiel auf das maulbeerfarbene Kleid der Lady, die neben ihnen tanzte. Sie wirbelte genauso heftig herum wie sie. Es war Honoria – ihre Gastgeberin, in den Armen ihres Mannes.
Ein schneller Blick verriet ihr, dass alle Cynsters, die sich zuvor so höflich mit ihr unterhalten hatten, sich Tanzpartnerinnen gesucht hatten. Es war leicht, sie aus der Menge der Tanzenden herauszuhalten, sie drehten sich zwar nicht schneller als die anderen, aber mit größerer Begeisterung und wesentlich größerer Kraft, gebändigter, kontrollierter Kraft.
Ihre Füße flogen hoch, ihre Röcke wehten, stahlharte Arme hielten sie, der kräftige Körper führte sie, hielt sie fest, wirbelte sie herum, und Patience klammerte sich an ihn und versuchte, ihre Gedanken zu zügeln.
Dabei hatte sie keine Angst, dass er sie loslassen würde.
Er war ihr so nahe, und seine Kraft hüllte sie ein. Sie näherten sich dem Ende des Raumes, seine Hand brannte durch den feinen Seidenstoff ihres Kleides, er zog sie noch mehr in seine schützende Umarmung. Sie wirbelten herum, Patience holte tief Luft und fühlte, wie sich ihr Mieder, ihre Brüste gegen seine Jacke drängten. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, richteten sich auf.
Sie keuchte unterdrückt auf, sah zu ihm hoch, und ihre Blicke trafen sich. Sie konnte die Augen nicht abwenden, konnte kaum atmen, als der Raum sich um sie drehte. Ihre Sinne richteten sich nur auf ihn, bis die Welt, die sie kannte, nur noch aus dem Kreis bestand, den seine Arme um sie bildeten.
Die Zeit blieb stehen. Alles, was noch blieb, waren die Bewegungen ihrer Körper, die gefangen waren in dem bezwingenden, mächtigen Rhythmus, den nur sie beide hören konnten. Die Violinen spielten eine untergeordnete Rolle, die Musik zwischen ihnen kam aus einer ganz anderen Quelle.
Sie schwoll an und wuchs. Ihre Hüften und ihre Schenkel drängten aneinander, liebkosten sich und lösten sich wieder voneinander, wenn sie die Drehungen vollführten. Der Rhythmus rief, und ihre Körper antworteten, sie schwebten mühelos dahin, pulsierten zum Rhythmus und berührten einander verlockend, neckend und viel versprechend. Als die Violinen aufhörten und ihre Füße langsamer wurden, spielte ihre eigene Musik noch immer.
Vane holte tief Luft. Er zwang sich, die Arme von Patience zu lösen, nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. Er war nicht in der Lage – obwohl er wusste, dass viele Augen sie beobachteten – zu verhindern, dass sich seine freie Hand auf ihre Finger legte.
Sie hob den Blick und sah in sein Gesicht. Kühl, viel kühler als er sich fühlte, zog er eine Augenbraue hoch.
Patience reckte sich. Sie sah nach vorn und hob die Nase. »Du tanzt den Walzer erstaunlich gut.«
Vane lachte leise. Entschlossen schob er das Kinn vor, denn er hätte sie am liebsten weggeführt, durch die Tür des Musikzimmers. Er kannte das Haus wie seine Hosentasche. Während sie nicht wissen würde, wie ihr geschah, so wusste er es doch ganz genau. Doch viel zu viele Menschen beobachteten sie, und Honoria würde ihm das nie verzeihen. Nicht so früh am Abend, wenn ihr plötzliches Verschwinden von allen bemerkt werden würde.
Später. Er hatte den Gedanken bereits aufgegeben, dass er die Nacht beenden könnte, ohne seine Dämonen zu befriedigen. Nicht, solange sie dieses Kleid trug.
Umwerfend. Minnie hatte es richtig beschrieben.
Umwerfend unmöglich, so wie er das sah.
Er hatte die Absicht gehabt, sich im Zaum zu halten, wenigstens bis sie seinen Antrag angenommen hatte. Doch jetzt … Einen Wolf konnte man auch zu sehr in Versuchung führen.
Er blickte auf sie hinunter. Patience ging gelassen an seinem Arm. Das Kleid aus bronzefarbener Seide schmiegte sich eng um ihre Brüste, hatte nur winzige Andeutungen von Ärmeln und zeigte ihre Schultern, um den Blick abzulenken von der herrlichen, cremig zarten Haut der vollen Brüste. Der lange, gerade Rock hob ihre wohl gerundeten Hüften hervor und bedeckte eng ihren Po, wehte um ihre Beine, und der Saum ließ ihre Knöchel erahnen, wenn sie sich bewegte.
Auch wenn der Ausschnitt tief war, so war das Kleid nicht besonders gewagt. Es war die Kombination aus der Frau, die dieses Kleid trug, und der Art, wie Celestes Nähkunst den Stoff verarbeitet hatte, die ihm Probleme machte.
Nur von der Stelle aus, an der er stand, war zu sehen, wie heftig sich Patience' Brüste hoben und senkten.
Eine Sekunde später zwang er sich, den Kopf zu heben und nach vorn zu sehen.
Später.
Er holte tief Luft und hielt die Luft dann an.
»Guten Abend, Cynster.« Ein eleganter Gentleman trat aus der Menge und sah Patience an. »Miss …?« Er blickte zu Vane.
Der seufzte. Hörbar. Dann nickte er. »Chillingworth.« Vane warf Patience einen Blick zu. »Darf ich Ihnen den Grafen von Chillingworth vorstellen.« Jetzt sah er wieder zu Chillingworth. »Miss Debbington, die Nichte von Lady Bellamy.«
Patience verneigte sich. Chillingworth lächelte charmant und verbeugte sich so anmutig wie die Cynsters.
»Ich nehme an, Sie sind mit Lady Bellamy in die Stadt gekommen, Miss Debbington. Gefällt es Ihnen in der Hauptstadt?«
»Eigentlich nicht.« Patience sah keinen Grund, Ausflüchte zu machen. »Ich fürchte, ich liebe die frühen Morgenstunden, Mylord, eine Zeit, die die gehobene Gesellschaft zu scheuen scheint.«
Chillingworth zwinkerte mit den Augen. Er warf Vane einen schnellen Blick zu, dann sah er zu der Stelle, an der Vanes Hand Patience' Finger festhielt. Er zog die Augenbrauen hoch und lächelte Patience weltmännisch an. »Ich bin fast in Versuchung zu erklären, meine Liebe, dass unsere Scheu vor den frühen Morgenstunden natürlich eine Konsequenz unserer Aktivitäten in den späten Abendstunden ist. Aber« – er sah Vane von der Seite an – »vielleicht überlasse ich diese Erklärungen besser Cynster.«
»Das wäre sicher besser.« Der stahlharte Unterton in Vanes Stimme war nicht zu überhören.
Chillingworth grinste flüchtig, doch als er wieder Patience ansah, war er ernst und ruhig. »Wissen Sie, es ist recht eigenartig.« Er lächelte. »Während ich nur selten mit den Cynsters einer Meinung bin, muss man zugeben, dass ihr Geschmack in einer Sache dem meinen sehr ähnlich ist.«
»In der Tat?« Patience erwiderte das versteckte Kompliment mit einem selbstsicheren Lächeln. Da sie sich seit drei Wochen mit Vane auseinander gesetzt hatte, konnte der Graf sie nicht aus der Ruhe bringen, auch wenn er charmant war und sehr gut aussah.
»In der Tat.« Chillingworth warf Vane einen fragenden Blick zu. »Finden Sie das nicht auch erstaunlich, Cynster?«
»Ganz und gar nicht«, entgegnete Vane. »Einige Dinge sind so überdeutlich, dass sogar Sie sie anerkennen müssen.« Chillingworths Augen blitzten. Vane sprach ruhig weiter. »Doch wenn Sie davon reden, dass wir offensichtlich einen ähnlichen Geschmack haben, dann sollten Sie einmal überlegen, wohin es Sie führen würde, wenn Sie diesem Geschmack folgen würden.« Er deutete mit dem Kopf zur anderen Seite des Raumes.
Sowohl Chillingworth als auch Patience folgten seinem Hinweis und entdeckten Devil und Honoria an einer Seite des Ballsaales, offensichtlich in eine erregte Unterhaltung vertieft. Während sie zusahen, legte Honoria die Hände um Devils Arm und schob ihn vor sich her. Der Blick, den Devil zur Decke warf, der leidende Blick, mit dem er seine Frau bedachte, während er ihr gehorchte, machte deutlich, wer diese Runde gewonnen hatte.
Chillingworth schüttelte traurig den Kopf. »Ah, wie sehr sind doch die Mächtigen gefallen.«
»Sie sollten lieber vorsichtig sein«, riet ihm Vane. »Da Ihr Geschmack dem der Cynsters so ähnlich ist, könnten Sie sich in einer Situation wiederfinden, die Sie nicht bewältigen können.«
Chillingworth grinste. »Ah, aber Sie leiden doch auch nicht unter der Achillessehne, mit dem das Schicksal die Cynsters geschlagen hat.« Noch immer grinsend, verbeugte er sich vor Patience. »Ihr Diener, Miss Debbington. Cynster.« Mit einem letzten Kopfnicken ging er davon und ignorierte Vanes gefährlich zusammengezogene Augenbrauen.
Patience sah Vane ins Gesicht. »Was für eine Achillessehne?«
Vane kam mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. »Ach, nichts. Es sollte wohl nur ein Spaß sein.«
Wenn es ein Spaß gewesen war, so hatte er eine eigenartige Wirkung auf Vane. »Wer ist er?«, wollte Patience wissen. »Hat er eine Verbindung zu den Cynsters?«
»Er ist nicht mit uns verwandt, zumindest ist er kein Blutsverwandter.« Nach einem Augenblick nickte Vane. »Ich nehme an, im Augenblick ist er ein Cynster, der Ehre nach.« Er warf Patience einen Blick zu. »Wir haben ihn dazu erwählt, wegen Diensten, die er dem Herzogtum geleistet hat.«
»Oh?« In Patience Augen stand eine Frage.
»Er und Devil haben eine gewisse Vergangenheit. Du solltest Honoria irgendwann einmal nach ihm fragen.«
Die Musiker begannen wieder zu spielen. Noch ehe Patience reagieren konnte, verbeugte sich bereits Luzifer vor ihr. Vane ließ sie gehen, wenn auch nur zögernd, fand sie. Doch als sie über die Tanzfläche wirbelte, sah sie ihn auch tanzen, mit einer atemberaubenden Brünetten in seinen Armen.
Sofort blickte Patience weg und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Tanz und auf Luzifers gewandte Unterhaltung. Dabei versuchte sie, nicht auf das flaue Gefühl in ihrem Herzen zu achten.
Am Ende des Tanzes waren sie auf der anderen Seite des Raumes angekommen. Luzifer stellte sie einer Gruppe von Ladys und Gentlemen vor, die sich fröhlich miteinander unterhielten. Patience versuchte, sich zu konzentrieren und der Unterhaltung zu folgen.
Sie zuckte zusammen, als sich eine harte Hand um ihre Finger schloss, ihre Hand von Luzifers Arm zog und sie fest auf einen ihr so wohl bekannten Arm legte.
»Emporkömmling«, brummte Vane und schob sich entschlossen zwischen Luzifer und Patience.
Luzifer lächelte einnehmend. »Man muss dafür arbeiten, Cousin. Du weißt doch, keiner von uns mag das, was zu leicht zu haben ist.«
Vane warf ihm einen bösen Blick zu, dann wandte er sich an Patience. »Komm, wir gehen ein wenig herum, ehe er dir noch Flausen in den Kopf setzt.«
Neugierig ließ sich Patience von Vane durch den Raum führen. »Was für Flausen meinst du denn?«
»Ach, lass nur. Gütiger Himmel – da ist Lady Osbaldestone! Sie hasst mich, seit ich einen Stein in das Ende ihres Stockes gesteckt habe, denn sie konnte nicht verstehen, warum der Stock ihr immer weggerutscht ist. Lass uns in die andere Richtung gehen.«
Sie schlenderten hin und her, unterhielten sich hier und dort. Doch wann immer die Musik zu spielen begann, erschien wie durch ein Wunder ein anderer Cynster vor ihr.
Demon Harry, Vanes Bruder, entführte sie, Vane holte sie sich in dem Augenblick zurück, in dem die Musik zu Ende war. Die üppige Blondine, mit der er über die Tanzfläche gewirbelt war, war nirgendwo zu sehen.
Beim nächsten Walzer verbeugte sich Devil vor ihr. Er sah unsagbar elegant aus. Als er sie in die erste Drehung führte, erkannte er die Frage in ihrem Blick und lächelte sie an. »Wir teilen immer.«
Sein Lächeln wurde noch breiter, als sich ihre Augen weiteten. Erst das freche Lachen in seinen Augen verriet Patience, dass er sie neckte.
Und so ging es weiter, Walzer um Walzer. Nach jedem Walzer erschien Vane wieder neben ihr. Patience versuchte, sich einzureden, dass das gar nichts zu bedeuten hatte, es konnte ganz einfach so sein, dass er keine andere faszinierender fand, dass keine der Ladys, mit denen er seine Zeit verbrachte, ihn mehr anzog.
Sie sollte sich nicht zu viel darauf einbilden – doch ihr Herz machte immer einen kleinen Satz, stieg eine Stufe höher auf der Leiter der Hoffnung, wenn er ihre Hand nahm und sich an ihre Seite drängte.
»Diese Bälle von Honoria sind eine gute Idee.« Louise Cynster, eine von Vanes Tanten, stützte sich auf den Arm ihres Ehemannes, Lord Arthur Cynster, und lächelte Patience an. »Trotz der Tatsache, dass wir uns alle in denselben Kreisen bewegen, ist die Familie so groß, dass wir einander oft wochenlang nicht sehen, wenigstens nicht lange genug, um uns all unsere Neuigkeiten zu berichten.«
»Was meine liebe Frau meint«, mischte sich Lord Arthur ein, »ist, dass ihr, obwohl sich die Ladys der Familie sehr oft treffen, die Gelegenheit fehlt zu sehen, wie es der anderen Hälfte der Familie geht. Und diese kleinen Zusammenkünfte von Honoria garantieren, dass wir alle erscheinen.« Seine Augen blitzten. »Um inspiziert zu werden.«
»Unsinn!« Louise schlug ihm mit dem Fächer auf den Arm. »Als würdet ihr Männer jemals eine Entschuldigung brauchen, um zusammenzukommen. Und was das Inspizieren betrifft, es gibt keine Lady der gehobenen Gesellschaft, die dir nicht sagt, dass die Cynsters Meister darin sind, einander zu inspizieren.«
Diese Bemerkung brachte alle anderen zum Lachen. Die Gruppe löste sich auf, als die Musik wieder einsetzte. Gabriel erschien vor Patience und verbeugte sich. »Ich glaube, jetzt bin ich dran.«
Patience fragte sich, ob die Cynsters wohl ein Monopol darauf hatten, wie die Wölfe zu lächeln. Sie alle besaßen auch eine schnelle und spitze Zunge.
Während sie tanzten, schien es einen kleinen Aufruhr zu geben. Patience entdeckte Honoria, die sich mit Devil zu streiten schien.
»Wir haben schon einmal miteinander getanzt. Du solltest mit einer der Ladys tanzen.«
»Aber ich möchte mit dir tanzen.«
Der Blick, mit dem er sie bedachte, war kompromisslos. Trotz ihrer Stellung schien Honoria ihm gegenüber nicht immun zu sein. »Oh, sehr gut.« Im nächsten Augenblick wirbelte sie mit ihm herum, dann beugte Devil den Kopf zu ihr herab.
Während Patience und Gabriel an ihnen vorbeitanzten, hörte Patience, wie Honoria auflachte, sah das Leuchten in ihrem Gesicht, als sie zu ihrem Ehemann aufsah, sah, wie sie die Augen schloss und sich von ihm herumwirbeln ließ.
Der Anblick rührte an Patience' Herz.
Als die Musik diesmal endete, hatte sie Vane aus den Augen verloren. Sie nahm an, dass er schon bald auftauchen würde, deshalb unterhielt sie sich mit Gabriel. Demon trat zu ihnen, und auch Mr. Aubrey-Wells, ein gepflegter, sehr gewissenhafter Gentleman. Er interessierte sich für das Theater. Da Patience keines der aktuellen Theaterstücke gesehen hatte, lauschte sie ihm aufmerksam.
Dann entdeckte sie Vane, der sich mit einer jungen Schönheit unterhielt. Das Mädchen war umwerfend, mit üppigen blonden Haaren, und es war offensichtlich, dass ihr schlichtes Kleid aus blasser blauer Seide unverschämt teuer gewesen sein musste.
»Ich denke, Sie werden feststellen, dass die Vorstellung im Theatre Royal einen Besuch wert ist«, meinte Mr. Aubrey-Wells.
Patience konnte den Blick nicht von dem Bild auf der anderen Seite des Raumes lösen und nickte abwesend.
Die Schönheit sah sich um, dann legte sie die Hand auf Vanes Arm. Er sah hinter sich, dann griff er nach ihrer Hand. Schnell führte er sie zu einer Doppeltür, öffnete die Tür, schob sie hindurch und folgte ihr.
Und schloss die Tür hinter sich.
Patience erstarrte, alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Abrupt sah sie Mr. Aubrey-Wells wieder an. »Im Theatre Royal?«
Mr. Aubrey-Wells nickte – und fuhr in seinem Vortrag fort.
»Hm.« Neben Patience nickte Gabriel Demon zu, dann deutete er mit dem Kopf auf die schicksalhafte Tür. »Das sieht ernst aus.«
Patience' Herz sank.
Demon zuckte mit den Schultern. »Ich würde behaupten, wir werden später davon erfahren.«
Mit diesen Worten wandten sich beide Patience zu. Doch deren Blicke hingen fest an Mr. Aubrey-Wells. Sie wiederholte seine Bemerkungen, als hätte sie nur noch das Theater im Kopf. In Wirklichkeit war ihr Kopf voll von Cynsters, und ganz besonders von einem.
Elegante Gentlemen, das waren sie alle. Und ganz besonders einer.
Sie hätte das niemals vergessen dürfen, sie hätte niemals ihre Sinne vor der Wirklichkeit verschließen dürfen.
Aber sie hatte noch nichts verloren, denn sie hatte nichts gegeben, was sie nicht hatte geben wollen. Von Anfang an hatte sie so etwas erwartet. Mit Mühe unterdrückte sie einen Schauer. Sie hatte sich umgeben gefühlt von Wärme und Lachen, doch jetzt drang die Enttäuschung bis in ihre Knochen und ließ das Mark erstarren. Und was ihr Herz betraf, es war so kalt, dass sie sicher war, es würde jeden Augenblick zerbrechen.
Ihr Gesicht fühlte sich genauso an.
Sie ließ die Worte von Mr. Aubrey-Wells an sich vorüberrauschen und fragte sich, was sie tun sollte. Wie eine Antwort entdeckte sie plötzlich Gerrards Gesicht vor sich.
Er lächelte sie an, dann lächelte er vorsichtig auch ihren Begleiter an.
Hilfesuchend griff Patience nach ihm. »Mr. Cynster, Mr. Cynster und Mr. Aubrey-Wells – mein Bruder, Gerrard Debbington.«
Sie gab den Männern einen Augenblick Zeit, um einander zu begrüßen, dann lächelte sie ein wenig zu strahlend. »Ich sollte mich jetzt wirklich um Minnie kümmern.« Mr. Aubrey-Wells sah sie verwirrt an, und sie strahlte ihn noch freundlicher an. »Meine Tante, Lady Bellamy.« Sie nahm Gerrards Arm, dann lächelte sie noch einmal strahlend. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.«
Sie alle verbeugten sich, Gabriel und Demon noch anmutiger als Mr. Aubrey-Wells. Innerlich biss Patience die Zähne zusammen und schob Gerrard weg. »Wage es nicht, dich jemals so zu verbeugen.«
Gerrard sah sie verwirrt an. »Aber warum denn nicht?«
»Ach, lass nur.«
Sie mussten zurück durch die Menschenmenge, die im Augenblick am dichtesten war. Das Essen war noch nicht serviert, und mittlerweile waren alle gekommen, und noch niemand war gegangen.
Um zu Minnies chaise zu gelangen, mussten sie an der Doppeltür vorbei, durch die Vane und die Schönheit verschwunden waren. Patience hatte die Absicht gehabt, daran vorbeizugehen, mit der Nase hoch in der Luft. Doch als sie der unschuldig aussehenden Tür näher kam, wurden ihre Schritte langsamer.
Und als sie dann ein paar Schritte vor der Tür stehen blieb, sah Gerrard sie fragend an. Patience brauchte einen Augenblick, bis sie ihm in die Augen sehen konnte.
»Geh du nur allein weiter.« Sie holte tief Luft und reckte sich dann. Mit zusammengepressten Lippen nahm sie die Hand von seinem Arm. »Ich möchte vorher noch etwas erledigen. Kannst du Minnie zum Essen führen?«
Gerrard zuckte mit den Schultern. »Natürlich.« Er lächelte, dann ging er weiter.
Patience sah ihm nach – dann wandte sie sich auf dem Absatz um und ging zu der Doppeltür. Sie wusste ganz genau, was sie tat – selbst wenn sie nicht einen klaren Gedanken fassen konnte in dem Nebel des Zorns, der in ihrem Kopf wogte. Wie konnte Vane es wagen, sie so zu behandeln? Er hatte sich nicht einmal von ihr verabschiedet. Er mochte vielleicht ein eleganter Gentleman sein, aber er würde Manieren lernen müssen!
Außerdem war diese Schönheit viel zu jung für ihn, sie konnte nicht älter als siebzehn sein. Ein Kind, das gerade erst aus der Schule kam – es war skandalös.
Mit der Hand auf der Türklinke hielt Patience inne – und versuchte zu überlegen, was sie sagen sollte, ein paar passende Worte für die Szene, in die sie wahrscheinlich stolpern würde. Doch nichts kam ihr in den Sinn. Mit grimmigem Gesicht schüttelte sie ihr Zögern ab. Wenn ihr in der Hitze des Augenblicks wirklich nichts einfiel, so konnte sie ja noch immer schreien.
Mit zusammengezogenen Augenbrauen drückte sie die Türklinke hinunter.
Die Tür flog auf, wurde von innen geöffnet. Patience verlor das Gleichgewicht, stolperte über die Stufe hinter der Tür und landete an Vanes Brust.
Der Stoß presste ihr die Luft aus den Lungen. Vane schloss den Arm fest um sie. Mit großen Augen keuchte Patience auf und sah in sein Gesicht.
Ihre Blicke trafen sich. »Hallo!«
Sein eindringlicher Gesichtsausdruck ließ Patience erstarren, doch dann bemerkte sie den Arm, den er um sie gelegt hatte, mit dem er sie festhielt und auch gleichzeitig gefangen hielt.
Hart an seinen Körper gezogen.
Benommen sah sie sich um, die dunklen Umrisse riesiger Blätter ragten über ihr auf, eine Anzahl von Blumentöpfen stand auf dem Boden. Das Mondlicht fiel durch die großen Fenster und die Scheiben im Dach, silberne Streifen stahlen sich zwischen großen Palmen und exotischen Blüten hindurch. Der Duft nach Erde und warmer Feuchtigkeit hing schwer in der Luft.
Sie und Vane standen im Schatten hinter dem Lichtschein, der durch die geöffnete Tür fiel. Ein paar Schritte weiter, eingehüllt in einen sanften Schein, stand die Schönheit und sah sie voller Neugier an.
Die Schönheit lächelte und verbeugte sich zur Begrüßung. »Wie geht es Ihnen? Miss Debbington, nicht wahr?«
»Ah – ja.« Patience sah sich um, doch sie konnte keinerlei Anzeichen erkennen, dass an der Kleidung des Mädchens etwas in Unordnung war. Das Mädchen sah so ordentlich aus, wie sie sein sollte.
In ihre vollkommene Verwirrung drang Vanes Stimme, wie eine Glocke, die zur Verurteilung läutete. »Erlaube mir, dir Miss Amanda Cynster vorzustellen.«
Benommen sah Patience auf, er hielt ihren Blick gefangen und lächelte. »Meine Cousine.«
»Oh«, brachte Patience heraus.
»Meine Cousine ersten Grades«, fügte er noch hinzu.
Amanda räusperte sich. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?« Mit einem schnellen Kopfnicken verschwand sie durch die Tür.
Abrupt hob Vane den Kopf. »Erinnere dich daran, was ich gesagt habe.«
»Natürlich werde ich das.« Amanda warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich werde ihn zusammenstauchen und dann werde ich ihn von seinem …« Sie machte eine ausladende Handbewegung, dann verschwand sie mit einem Rascheln ihrer Röcke in der Menschenmenge.
Patience fand, dass Amanda Cynster klang wie eine Schönheit, die niemals errettet werden musste.
Sie jedoch brauchte das.
Vane richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Was tust du hier?«
Sie blinzelte, dann sah sie sich um – holte tief Luft, was ihr schwer fiel, weil er sie noch immer an sich gedrückt hielt. Sie machte eine Handbewegung. »Jemand erwähnte, das dies hier ein Wintergarten sei. Ich dachte daran, Gerrard vorzuschlagen, einen Wintergarten in der Grange einzurichten. Deshalb wollte ich mich einmal hier umsehen.« Sie sah sich in dem großen Raum um. »Ich wollte sehen, wie er eingerichtet ist.«
»In der Tat?« Vane lächelte, dann gab er sie frei. »Unbedingt.« Mit einer Hand schloss er die Tür, mit der anderen deutete er in den Raum. »Ich würde mich freuen, dir einige der Vorzüge eines Wintergartens zeigen zu dürfen.«
Patience warf ihm einen schnellen Blick zu, dann trat sie ein paar Schritte nach vorn, bis sie außerhalb seiner Reichweite war. Sie blickte zu den Palmen, die ein dichtes Blätterdach bildeten. »War dieser Raum schon immer ein Teil des Hauses, oder wurde er angebaut?«
Hinter ihr schob Vane den Riegel vor die Tür, der geräuschlos einrastete. »Es war, glaube ich, ursprünglich eine Loggia.« Langsam folgte er Patience den Hauptweg entlang und in die dunklen Tiefen des Raumes.
»Hm, interessant.« Patience betrachtete eine der Palmen, die vor ihr am Weg standen, die Blätter waren wie Hände geformt, als wollten sie den Unvorsichtigen packen. »Woher bekommt Honoria solche Pflanzen?« Sie ging an der Palme vorbei und fuhr mit den Händen durch einen Farnstrauch, der am Fuß der Palme stand – dann warf sie einen schnellen Blick hinter sich. »Zieht der Gärtner die Pflanzen selbst?«
Vane, der hinter ihr hergegangen war, hielt ihren Blick gefangen. Seine Augenbrauen hoben sich ein wenig. »Ich habe keine Ahnung.«
Patience sah wieder nach vorn – und ging schneller. »Ich frage mich, was für andere Pflanzen in einer solchen Umgebung wohl noch gedeihen. Palmen wie diese werden in Derbyshire schwer zu bekommen sein.«
»In der Tat.«
»Efeu, würde ich sagen, wächst hier sicher auch gut. Und Kakteen natürlich.«
»Natürlich.«
Patience ging zwischen den Palmen hindurch, abwesend berührte sie die eine oder die andere Pflanze und versuchte, einen Weg aus dem Raum zu finden. »Vielleicht wäre für die Grange eine Orangerie vernünftiger.«
»Meine Mutter hat eine.«
Die Worte wurden hinter ihr gesprochen. »Wirklich?« Ein schneller Blick über ihre Schulter verriet ihr, dass Vane direkt hinter ihr war. Patience holte tief Luft und bemerkte erst jetzt die zittrige Erregung, die sie erfasst hatte. Sie fühlte Erwartung und Vorfreude in der nur vom Mondlicht erhellten Dunkelheit. Atemlos, mit weit aufgerissenen Augen wurden ihre Schritte schneller. »Ich muss daran denken, Lady Horatia zu fragen – oh!«
Sie hielt inne. Einen Augenblick lang stand sie ganz still und genoss die schlichte Schönheit des Brunnens aus Marmor, dessen Sockel zierliche Farnwedel umgaben und der in sanftem weißem Licht leuchtete, mitten auf einer kleinen, abgeschiedenen, von Farnen umwachsenen Lichtung. Wasser floss stetig aus dem Krug, den ein spärlich bekleidetes Mädchen hielt, das für immer dabei erstarrt war, das breite, verschnörkelte Bassin zu füllen.
Der Platz war dafür bestimmt, der Lady des Hauses eine abgeschiedene, ruhige Zuflucht zu bieten, in der sie sich erfrischen, handarbeiten oder sich einfach nur ausruhen und ihre Gedanken klären konnte. In der mondhellen Nacht, umgeben von geheimnisvollen Schatten und in einer Stille, die tiefer schien durch die weit entfernten Klänge der Musik und das silberne Plätschern des Wassers, war es ein magischer Ort.
Drei Herzschläge lang hielt diese Magie Patience gefangen.
Dann fühlte sie durch den dünnen Stoff ihres Kleides die Hitze von Vanes Körper. Er berührte sie nicht, aber diese Hitze und das Bewusstsein, dass er ihr so nahe war, erfassten sie, und schnell trat sie einen Schritt nach vorn. Verzweifelt rang sie nach Luft, dann deutete sie auf den Brunnen. »Er ist wunderschön.«
»Hm«, kam die Antwort gleich hinter ihr.
Zu nahe hinter ihr. Patience ging zu der Steinbank hinüber, die im Schatten einiger Palmen stand. Sie unterdrückte ein Aufkeuchen, dann wandte sie sich ab und ging auf den Brunnen zu.
Der Sockel des Brunnens stand auf einer steinernen Scheibe. Sie trat auf diese schmale Stufe. Unter den Sohlen ihrer Schuhe fühlte sie den Unterschied zwischen den Fliesen des Weges und dem Marmor. Sie legte eine Hand auf den Rand des Beckens, dann blickte sie in das Wasser, ihre Nerven flatterten, sie bückte sich und betrachtete die Pflanzen, die am Fuß des Brunnens standen. »Diese Pflanzen sehen ziemlich exotisch aus.«
Hinter ihr betrachtete Vane ihr Kleid, das sich eng um die Rundungen ihres Pos schmiegte – und er widersprach ihr nicht, sondern trat näher, um die Falle zuschnappen zu lassen.
Mit wild klopfendem Herzen richtete sich Patience wieder auf und ging um den Brunnen herum, um ihn zwischen sich und den Wolf zu bringen, mit dem sie in diesem Wintergarten gefangen war. Stattdessen lief sie genau in seine Arme.
Sie blinzelte. Sein Arm, kräftig und muskulös, schloss sich um sie, seine Hand lag auf dem Rand des Beckens und zeigte ihr deutlich, dass sie ihm nicht weglaufen würde.
Patience wandte sich um – und stellte fest, dass ihr der Ausweg auf der anderen Seite genauso versperrt war. Als sie sich weiter umwandte, sah sie in Vanes Gesicht, der auf dem Fliesenboden stand, eine Stufe unter ihr, und beide Arme auf den Rand des Beckens gestützt hatte. Seine Augen waren beinahe auf der gleichen Höhe mit ihren. Sie betrachtete sie, las die Absicht in dem silbrigen Grau, in den harten Linien seines Gesichtes und dem sinnlichen Schwung seiner kompromisslosen Lippen.
Sie traute ihren Augen nicht.
»Hier?« Das Wort, das sie leise ausgesprochen hatte, zeigte ihren Unglauben.
»Genau hier. Und genau jetzt.«
Ihr Herz raste wild. Ihre Haut prickelte vor Erwartung. Die Sicherheit in seiner tiefen Stimme ließ sie erstarren. Der Gedanke an das, was er vorhatte, ließ ihren Verstand erstarren.
Sie schluckte und leckte sich dann über die Lippen, sie wagte nicht, ihre Blicke von seinen zu lösen. »Aber … es könnte jemand hereinkommen.«
Er senkte den Blick, seine Lider bedeckten seine Augen. »Ich habe die Tür abgeschlossen.«
»Das hast du nicht getan?« Patience warf einen verzweifelten Blick zur Tür, doch eine Berührung an ihrem Mieder lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn, und ihre verwirrten Gedanken klärten sich. Sie sah auf ihr Mieder, dessen oberster Knopf jetzt offen war. Sie starrte auf die goldenen Perlmuttknöpfe. »Ich habe gedacht, die Knöpfe wären nur zur Zierde.«
»Das habe ich auch gedacht.« Vane öffnete den zweiten Knopf. Seine Finger glitten zum dritten und dann zum vierten Knopf, direkt unter ihren Brüsten. »Ich muss daran denken, Celestine ein Kompliment zu machen für ihren vorausschauenden Entwurf.
Der letzte Knopf öffnete sich – seine langen Finger schoben sich unter die dünne Seide. Patience rang verzweifelt nach Luft. Er hatte sehr geschickte Finger – was Schlösser betraf und auch andere Dinge. Bei diesem Gedanken fühlte sie, wie sich die Bänder ihres Hemdchens öffneten und die feine Seide über ihre Haut glitt.
Seine Hand schloss sich heiß und hart um ihre Brust.
Patience keuchte auf. Sie schwankte – und hielt sich an seinen Schultern fest, um nicht zu fallen. In der nächsten Sekunde schon pressten sich seine Lippen auf ihre, hart und fordernd. Einen Augenblick lang blieb sie ruhig stehen, genoss den Rausch seines Verlangens – seine Sehnsucht nach ihr – , dann gab sie sich ihm hin, öffnete sich ihm, lud ihn ein und erfreute sich an seiner Eroberung.
Der Kuss wurde eindringlicher, atemlos und schwindelnd in einem Wirbel sinnlicher Freuden, fleischlicher Lust.
Patience rang nach Atem, zog den Kopf zurück und keuchte auf, dann holte sie tief Luft. Ihre Brüste hoben sich, und Vane senkte den Kopf, um sie zu genießen.
Sie fühlte seine Hand an ihrer Taille. Sie brannte durch den dünnen Stoff ihres Kleides, als er sie festhielt, dann spürte sie seine Lippen auf ihren Brustspitzen. Er knabberte zart daran und saugte, nahm sie in seinen Mund. Alles in ihr spannte sich an. Er saugte noch einmal an den rosigen Spitzen – und ihr erstickter Schrei drang durch den von Mondlicht erhellten Raum.
»Ah.« Seine Augen blitzten, als er den Kopf hob und dann seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust widmete. »Du musst daran denken, diesmal wird nicht geschrien.«
Nicht geschrien? Patience klammerte sich an ihn, versuchte verzweifelt, die Kontrolle nicht zu verlieren, während er sie genoss. Sein Mund, seine Berührungen weckten ihre Aufmerksamkeit, fachten das Verlangen noch mehr an, das bereits hell in ihr brannte.
Doch es war unmöglich – es musste unmöglich sein.
Dort war die Bank – aber sie war kalt und schmal und sicher viel zu hart. Aber dann erinnerte sie sich daran, wie er sie hochgehoben und sie geliebt hatte.
»Mein Kleid – es wird ganz zerknittern. Jeder wird Bescheid wissen.«
Als Antwort schob er die beiden Seiten ihres Mieders zurück und entblößte ihre Brüste.
Patience keuchte noch einmal auf. »Ich habe meinen Rock gemeint. Wir werden niemals …«
Das leise Lachen, das durch seinen Körper ging, fühlte sie wie ein Beben in ihrem eigenen Körper.
»Nicht ein einziges Fältchen.« Seine Lippen streichelten ihre Brustspitzen, die sich jetzt aufgerichtet hatten, seine Zähne knabberten zart daran, und sie hatte das Gefühl, als würden Dolche in ihren Körper eindringen. »Vertrau mir.«
Seine Stimme war tief und voller Leidenschaft. Er hob den Kopf. Seine Hand schloss sich um ihre Taille. Er zog sie an sich, bis ihre Brüste gegen seine Jacke stießen. Sie keuchte auf, und er senkte den Kopf und küsste sie, küsste sie, bis sie ganz schwach war und ihre Beine sie kaum noch trugen.
»Wo eine Wille ist, ist auch ein Weg.« Er hauchte diese Worte auf ihre Lippen. »Und ich werde dich haben.«
Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke – und es gab nichts, was die Gefühle verbergen konnte, die sie antrieben. Einfach, unkompliziert, drängend.
Er drehte sich um. Patience sah den Brunnen vor sich, der im Schein des Mondes weiß leuchtete, sie sah das nur leicht bekleidete Mädchen, das ständig ihren Krug füllte. Sie spürte Vane hinter sich, heiß drängend – erregt. Er senkte den Kopf und presste die Lippen auf ihren Hals. Patience lehnte sich gegen ihn, bog den Kopf nach hinten und ermunterte ihn so, mit seinen Liebkosungen fortzufahren. Sie ließ die Hände sinken, berührte seine Schenkel, die so hart waren wie eine Eiche. Sie spreizte die Finger und legte sie gegen die heißen, angespannten Muskeln – und fühlte, wie sich diese noch mehr verhärteten.
Er griff um sie herum, und sie wartete darauf, seine Hände auf ihren Brüsten zu spüren, die er mit ihnen füllte.
Doch stattdessen fühlte sie nur seine Fingerspitzen, die um die hart aufgerichteten Spitzen fuhren. Patience erschauerte – und presste sich noch fester gegen ihn. Er nahm die Hände von ihren Brüsten, und sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Unter halb geöffneten Lidern hervor beobachtete sie, wie er mit einer Hand über die nackte Brust des Mädchens auf dem Brunnen fuhr und liebevoll den kühlen Stein liebkoste.
Als er die Hand wieder wegzog, glitten seine Finger durch das klare Wasser des Beckens. Dann hob er die Finger an ihre erhitzte Haut – und berührte sie so, wie er das Mädchen berührt hatte, sanft, herausfordernd. Verlockend.
Patience schloss die Augen, und ein Schauer rann durch ihren Körper. Seine Finger waren kühl und feucht, und ein wundervolles Gefühl durchströmte sie. Sie drückte den Kopf an seine Schulter, biss sich auf die Lippen, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken, und bewegte die Finger auf seinem Schenkel.
»Das ist …«, keuchte sie auf.
»So soll es sein.«
Nach einem Augenblick leckte sie sich über die Lippen. »Wie?«
Sie fühlte die Veränderung in ihm, die Leidenschaft, die er sofort kontrollierte. Ihre Reaktion darauf – das wilde Verlangen, dass er sie nehmen möge, vollkommen und ganz – sich ihm hinzugeben, nahm ihr den Atem.
»Vertrau mir.« Er griff um sie herum, kam näher, und seine Kraft hüllte sie ein. Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste, jetzt neckten sie nicht mehr, sondern drückten voller Verlangen zu. Patience fühlte, wie die Flammen höher schlugen – in ihm und auch in ihr.
»Tu nur das, was ich dir sage. Und denke nicht nach.«
Patience stöhnte innerlich auf. »Wie? Was …? Denke nur an mein Kleid.«
»Ich bin Experte, das weißt du doch. Halte dich mit beiden Händen am Rand des Beckens fest.«
Verwirrt tat Patience das, was er ihr sagte. Vane trat hinter sie. Im nächsten Augenblick wurden ihre Röcke und auch ihre Unterröcke über ihre Taille geschoben. Kühle Luft strich über ihre Schenkel, über ihren Po, der im Schein des Mondes entblößt war.
Sie errötete heftig – und öffnete den Mund, um zu protestieren.
Doch schon im nächsten Augenblick war ihr Protest vergessen, sie vergaß alles, als sich seine Finger zwischen ihre Schenkel schoben.
Mit unfehlbarer Sicherheit fand er, was er suchte, was bereits heiß und feucht auf ihn wartete. Er fuhr mit den Fingern über die kleine Knospe, neckte und streichelte sie, dann drang er vorsichtig in sie ein.
Mit geschlossenen Augen biss sich Patience auf die Lippen, um nicht aufzustöhnen. Er drang noch tiefer in sie ein, streichelte die sanfte Wärme. Sie keuchte auf und umklammerte den Rand des Marmorbeckens noch fester.
Dann schob er die Hand um sie herum, unter ihr Kleid und den Unterrock und spreizte sie über ihrem nackten Bauch. Die Hand bewegte sich, seine Finger glitten durch die krausen Locken, bis er die empfindsamste Stelle gefunden hatte.
Patience konnte nicht atmen, konnte nicht einmal aufkeuchen, geschweige denn stöhnen oder schreien. Sie rang verzweifelt nach Luft und fühlte ihn hinter sich. Fühlte, wie sich sein Glied hart zwischen ihre Schenkel drängte, fühlte, wie die Spitze sich vorsichtig weiterschob.
Ganz langsam drang er in sie ein, zog ihre Hüften zurück und hielt sie dann fest, um noch tiefer in sie eindringen zu können. Und dann füllte er sie ganz aus.
Langsam und entschlossen zog er sich zurück, drang wieder in sie ein, so tief, dass sie sich auf Zehenspitzen stellen musste.
Sie keuchte leise auf und zeigte ihm so, wie sehr sie ihn genoss.
Wieder und wieder, mit der gleichen Zurückhaltung, füllte er sie aus, erregte sie, liebte sie.
Die Hand an ihrem Bauch bewegte sich nicht, er hielt sie fest, damit sie ihn in sich aufnehmen konnte, damit sie ihn fühlen konnte, wieder und wieder, wie er langsam in sie eindrang, nicht nur in ihren Körper sondern auch in ihren Verstand, in ihre Gefühle und in ihre Sinne.
Sie gehörte ihm, und das wusste sie auch. Sie gab sich ihm hin, nahm ihn voller Freude in sich auf, kämpfte dagegen an aufzustöhnen, als er sich bewegte und noch tiefer in sie eindrang.
Sie drückte ihren Po gegen seine Hüften, als er sich heftiger in ihr bewegte, als er sich tiefer und kraftvoller in sie drängte.
Die Anspannung – in ihm und auch in ihr – wuchs, schwoll an. Patience unterdrückte ein Aufkeuchen und klammerte sich mit aller Macht daran, nicht die Kontrolle zu verlieren. Sie betete darum, Erfüllung zu finden, während sie sich gleichzeitig fragte, ob sie wohl diesmal wirklich den Verstand verlieren würde.
Wieder und wieder füllte er sie aus. Sie versuchte, nach ihm zu greifen, ihm näher zu kommen – versuchte, ihn fester zu umschließen und ihn so zur Eile zu drängen.
Und dann begriff sie, dass in dieser Lage ihre Möglichkeiten begrenzt waren.
Sie war ganz seiner Gnade ausgeliefert und konnte nichts tun, um das zu ändern.
Sie keuchte auf und senkte den Kopf, ihre Finger schlossen sich fester um den Rand des Beckens. Glück, gnadenlose Leidenschaft hüllten sie ein, wuchsen an, immer wenn er in sie eindrang und sie ausfüllte. Wenn er sie vollkommen machte.
Patience fühlte, wie ein Schrei in ihr wuchs – und biss sich auf die Lippen.
Noch einmal drang Vane in sie ein und fühlte den Schauer, der durch ihren Körper rann. Einen Augenblick länger blieb er in ihr, dann zog er sich wieder zurück. Und drang wieder in sie ein.
Er hatte keine Eile. Er genoss die feuchte, heiße Sanftheit, die ihn in sich aufnahm, die samtweiche Höhle, die für ihn geschaffen schien, und all die berauschenden Anzeichen, wie ihr Körper ihn willkommen hieß – ihren herrlich gerundeten Po, der im Mondlicht wie Elfenbein schien, die Feuchtigkeit, die seinen Penis glänzen ließ, das Fehlen jeglicher Zurückhaltung, ihre vollkommene Hingabe – er ließ sich Zeit, all das zu genießen.
Sie spannte ihren Körper an, schloss sich fester um ihn und bewegte sich hilflos.
Er hielt sie fest. Und füllte sie langsam wieder aus. Sie stand kurz davor, außer Fassung zu geraten. Er zog sich aus ihr zurück, schob ihre Schenkel noch weiter auseinander und füllte sie dann wieder aus.
Ein unterdrückter Schrei entrang sich ihrer Kehle.
Vane zog die Augenbrauen zusammen und zügelte sich. »Was hat dich hierher gebracht? In diesen Wintergarten?«
Nach einem Augenblick keuchte Patience auf. »Das habe ich dir doch gesagt – ich wollte mir den Wintergarten ansehen.«
»War der Grund nicht vielmehr, dass du gesehen hast, wie ich mit einer wunderschönen Lady hier hereingegangen bin?«
»Nein!« Die Antwort kam viel zu schnell. »Nun ja«, lenkte Patience atemlos ein, »sie ist immerhin deine Cousine.«
Mit seiner freien Hand griff Vane um sie herum und legte sie auf ihre volle Brust. Er suchte die rosige Spitze und fand sie auch, dann rollte er sie sanft zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte dann fest zu. »Das hast du erst gewusst, als ich es dir gesagt habe.«
Patience versuchte, ihren Aufschrei zu unterdrücken. »Die Musik hat aufgehört zu spielen, sie müssen alle beim Essen sein.« Sie war so atemlos, dass sie kaum sprechen konnte. »Wir werden das Abendessen verpassen, wenn du dich nicht beeilst.«
Sie würde sterben, wenn er sich nicht beeilte.
Er drückte die Lippen auf ihren Nacken. »Die Hummerpastetchen können warten. Du bist mir viel lieber.«
Zu ihrer Erleichterung wurde sein Griff fester, während er sich heftiger in ihr bewegte. Die Flammen in ihr stiegen höher, dann schlugen sie über ihr zusammen, die strahlende Sonne der Erfüllung kam immer näher, wurde immer heller. Doch dann hielt er inne.
»Wie es scheint, hast du etwas vergessen.«
Patience wusste, was er meinte. Sie biss die Zähne zusammen – ein Schrei bildete sich in ihrer Kehle.
»Ich habe es dir gesagt … du bist mein. Ich will dich … nur dich.«
Die Worte hatte er leise ausgesprochen, doch mit harter Überzeugung, und sie vertrieben jeden anderen Gedanken aus Patience' Kopf. Sie öffnete die Augen und starrte blicklos auf das Mädchen aus Marmor, das im Licht des Mondes sanft leuchtete.
»Es gibt keine andere Frau, die ich besitzen möchte, keine andere Frau, nach der ich mich sehne.« Sie fühlte, wie sich sein Körper anspannte – dann stieß er heftig zu. »Nur dich.«
Ein heißes Glücksgefühl stieg in ihr auf, wie eine Woge hüllte es sie ein und schwemmte alles andere weg. Sie konnte nicht mehr klar sehen und hörte auch nicht, dass sie schrie.
Vane legte ihr die Hand auf den Mund und erstickte so ihren ekstatischen Schrei – dennoch drohte er, die Kontrolle zu verlieren. Verzweifelt versuchte er, das Verlangen zu zügeln, das in ihm tobte, das seine Sinne berauschte und wie flüssiges Feuer in seinen Lenden brannte.
Es gelang ihm, bis er fühlte, wie die Wogen der Erfüllung in ihrem Körper auch ihn erreichten. Er fühlte, wie es ihn ergriff, anschwoll und sich in ihm aufbaute. Und in dem endgültigen Augenblick, ehe die Welt über ihm zusammenbrach, gab er sich diesem Gefühl ganz hin.
Und er tat genau das, worum sie ihn damals gebeten hatte, er ließ es geschehen – und ergoss sich in sie.
In dem Augenblick, in dem die Tür von Minnies Kutsche sich hinter ihnen schloss und sie in sanfte Dunkelheit hüllte, sank Patience in die Kissen und betete, dass es ihr gelingen möge, genügend Kraft aufzubringen, um die Kutsche wieder zu verlassen, um bis zu ihrem Bett gehen zu können, wenn sie in der Aldford Street ankamen.
Ihr Körper fühlte sich an, als gehörte er ihr nicht länger. Vane hatte ihn in Besitz genommen, und sie war schwach und kraftlos. Ausgelaugt. Die halbe Stunde zwischen ihrer Rückkehr in den Ballsaal und Minnies Abfahrt, hatte sie all ihre Kraft gekostet. Nur Vanes Unterstützung, seine vorsichtige Führung, hatte ihren Zustand vor den Augen der anderen verborgen, den Zustand der tiefen Befriedigung.
Wenigstens hatte sie wieder sprechen können. Vernünftig und zusammenhängend. Und sie konnte denken. Eigentlich hatte das alles noch viel schlimmer gemacht. Weil alles, an das sie denken konnte, das war, was er gesagt hatte, was er an ihrer Schläfe geflüstert hatte, als sie sich in seinen Armen wieder bewegen konnte.
»Hast du deine Meinung schon geändert?«
Sie hatte genügend Kraft aufgebracht, um zu sagen: »Nein.«
»Störrische Frau«, war seine Antwort gewesen, und wie ein leiser Fluch hatte es geklungen.
Er hatte sie nicht weiter gedrängt, aber er hatte nicht aufgegeben.
Seine Frage dröhnte noch immer in ihrem Kopf. Der Ton seiner Stimme – unerschütterliche Entschlossenheit – störte sie. Seine Kraft war nicht nur körperlich. Sie zu brechen, ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht nachgeben würde, dass sie nicht seine Frau werden würde, das stellte sich als wesentlich schwieriger heraus, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Möglichkeit, dass sie unbeabsichtigt seinen Stolz herausgefordert hatte, dass sie die Seele des Eroberers verletzt hatte und sich jetzt mit der ganzen Macht seines Charakters würde auseinander setzen müssen, war auch nicht gerade ein sehr aufmunternder Gedanke.
Und was noch viel schlimmer gewesen war: Sie hatte gezögert, ehe sie Nein gesagt hatte.
Versuchung hatte sich in ihre Gedanken geschlichen, hatte ihre Wachsamkeit untergraben. Nach allem, was sie von den Cynsters gesehen hatte, von ihren Frauen und ihrer fest verwurzelten Meinung über die Familie, war es unmöglich, die Tatsache zu übersehen, dass Vanes Antrag der beste war, den sie je bekommen würde. Familie – das Einzige, was für sie wichtig war – bedeutete ihm äußerst viel.
Wenn man all die anderen Eigenschaften noch hinzuzählte – seinen Reichtum, seine Stellung, sein gutes Aussehen – , was konnte sie sich mehr wünschen?
Das Problem war, dass sie die Antwort auf diese Frage kannte.
Deshalb hatte sie Nein gesagt. Und deshalb würde sie auch weiterhin Nein sagen.
Die Haltung der Cynsters der Familie gegenüber war positiv und beschützend. Sie waren ein Clan von Kriegern – die offene Verpflichtung, die sie am Anfang so sehr überrascht hatte, war, in diesem Licht gesehen, sehr verständlich. Krieger verteidigten das, was ihnen gehörte. Und die Cynsters sahen ihre Familie, so schien es, als Besitz an, der unter allen Umständen verteidigt werden musste. Ihre Gefühle entstammten aus dem Instinkt des Eroberers – dem Instinkt, an dem festzuhalten, was sie gewonnen hatten.
Vollkommen verständlich.
Aber es genügte nicht.
Es genügte ihr nicht.
Ihre Antwort blieb – und würde auch bleiben: »Nein.«




 19
Sligo öffnete die Haustür des Hauses in der Aldford Street um neun Uhr am nächsten Morgen.
Vane nickte ihm kurz zu und betrat dann das Haus. »Wo ist die Lady?« Schnell sah er sich in der Eingangshalle um, doch niemand war zu entdecken, bis auf Sligo, der ihn erstaunt ansah.
Vane runzelte die Stirn.
Sligo blinzelte. »Ich würde denken, dass die Lady noch im Bett ist, Sir. Soll ich jemanden hinaufschicken …«
»Nein.« Vane blickte nach oben. »Welches ist ihr Zimmer?«
»Das letzte Zimmer auf der rechten Seite.«
Vane ging die Treppe hinauf. »Sie haben mich nicht gesehen. Ich bin gar nicht hier.«
»Aye, Sir.« Sligo sah Vane nach, dann schüttelte er den Kopf und ging zurück zu seinem Frühstück.
Vane hoffte, dass er die richtige Tür gefunden hatte, als er leise anklopfte. Einen Augenblick später bat ihn Minnie herein. Schnell trat er in das Zimmer und schloss geräuschlos die Tür hinter sich.
Minnie saß von Kissen gestützt da, eine dampfende Tasse Kakao in der Hand, und starrte ihn an. »Gütiger Himmel! Es ist schon Jahre her, dass ich dich so früh am Morgen gesehen habe.«
Vane kam auf das Bett zu. »Ich brauche einen guten Rat, und du bist die Einzige, die mir helfen kann.«
Minnie strahlte. »Nun denn – was gibt es?«
»Nichts.« Vane war nicht in der Lage, sich zu setzen, er lief unruhig neben dem Bett auf und ab. »Und gerade das ist das Problem. Was es geben sollte, ist eine Hochzeit.« Er warf Minnie einen scharfen Blick zu. »Meine.«
»Aha!« Minnies Augen blitzten triumphierend auf. »Aus dieser Richtung weht also der Wind, wie?
»Das weißt du doch ganz genau«, erklärte Vane knapp. »Aus dieser Richtung hat der Wind geweht, seit ich deine Nichte zum ersten Mal gesehen habe.«
»Genau richtig – so sollte es auch sein. Und was gibt es für Probleme?«
»Sie will mich nicht.«
Minnie blinzelte. Der selbstgefällige Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. »Sie will dich nicht?«
Ihre Stimme klang vollkommen verwirrt. Vane bemühte sich, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Genau. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund. Ich bin nicht der Richtige für sie.«
Minnie sagte nichts, doch ihr Gesichtsausdruck verriet alles.
Vane verzog das Gesicht. »Es liegt nicht an mir selbst, es sind die Männer oder die Ehe im Allgemeinen, gegen die sie etwas hat.« Er warf Minnie einen scharfen Blick zu. »Du weißt, was das zu bedeuten hat. Sie hat deine Halsstarrigkeit geerbt, und zwar noch mit Zinsen.«
Minnie rümpfte die Nase und stellte den Kakao beiseite. »Sie ist ein sehr kluges Mädchen. Aber wenn sie Vorbehalte gegenüber der Ehe hat, dann hätte ich geglaubt, dass du in der Lage sein solltest, ihre Meinung zu ändern.«
»Du sollst nicht glauben, dass ich es nicht versucht habe.« Aus Vanes Worten klang Verzweiflung.
»Du musst wohl ein großes Durcheinander angerichtet haben. Wann hast du ihr einen Antrag gemacht? Gestern Abend im Wintergarten?«
Vane versuchte, nicht an den Wintergarten zu denken. Lebhafte Erinnerungen daran hatten ihn bis zur Morgendämmerung wach gehalten. »Zuerst habe ich ihr in Bellamy Hall einen Antrag gemacht – zwei Mal. Und ich habe seither diesen Antrag mehrere Male wiederholt.«Er drehte sich auf dem Absatz um und lief in die andere Richtung. »Mit wachsender Überzeugungskraft.«
»Hm.« Minnie runzelte die Stirn. »Das klingt ernst.«
»Ich denke …« Vane blieb stehen und stützte die Hände in die Hüften, dann blickte er zur Decke. »Nein, ich weiß, dass sie mich am Anfang mit ihrem Vater verglichen hat. Sie hat erwartet, dass ich mich so benehme wie er.« Er wandte sich wieder um und ging denselben Weg zurück. »Zuerst hat sie geglaubt, ich hätte an einer Ehe kein wirkliches Interesse, und als ich ihr das Gegenteil bewiesen habe, hat sie angenommen, dass ich mich nicht für eine Familie interessiere. Sie hat geglaubt, dass ich ihr den Antrag nur aus rein oberflächlichen Gründen gemacht habe – weil sie einfach zu mir passen würde.«
»Du als Cynster solltest dich nicht für die Familie interessieren?« Minnie stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Jetzt, nachdem sie so viele von euch kennen gelernt hat, kann sie doch nicht noch immer blind sein.«
»Nein, das kann sie nicht. Und genau das ist der Punkt.« Vane blieb neben dem Bett stehen. »Aber selbst nachdem sie meine Familie kennen gelernt hat, will sie ihre Meinung nicht ändern. Und das bedeutet, dass es da noch etwas geben muss – etwas, das tiefer geht. Ich habe es von Anfang an gefühlt. Es muss einen Grund geben, warum sie sich gegen die Ehe entschieden hat.« Er sah Minnie in die Augen. »Und ich denke, es kommt von der Ehe ihrer Eltern, und deshalb bin ich hier und frage dich nach dem Grund.«
Minnie hielt seinem Blick stand, dann wurde der Ausdruck ihrer Augen abwesend. Langsam nickte sie. »Du könntest Recht haben.« Sie richtete den Blick wieder auf Vane. »Du willst also etwas über Constance und Reginald hören?«
Vane nickte. Minnie seufzte. »Das war keine glückliche Geschichte.«
»Was willst du damit sagen?«
»Constance hat Reggie geliebt. Damit meine ich nicht die übliche Zuneigung, wie man sie in einer Ehe findet, und auch nicht das ein wenig wärmere Gefühl. Ich meine Liebe – selbstlos, vollkommen und unveränderlich. Für Constance drehte sich die Welt um Reggie. Oh, sie hat auch ihre Kinder geliebt, aber es waren ja Reggies Kinder. Und um Constance gerecht zu werden, hat er versucht, damit fertig zu werden, aber aus seiner Sicht war die Entdeckung, dass seine Frau ihn bis zum Wahnsinn liebte, eher eine Peinlichkeit als eine Freude.« Minnie schnaufte. »Er war ein wahrer Gentleman seiner Zeit. Er hatte nicht aus einem so unerhörten Gefühl wie Liebe geheiratet. Von allen Seiten wurde ihre Ehe als eine gute Verbindung angesehen – eigentlich war es nicht sein Fehler, dass sich die Dinge in eine unerwartete Richtung entwickelten.«
Minnie schüttelte den Kopf. »Er hat versucht, es Constance schonend beizubringen, doch ihre Gefühle waren in Stein gemeißelt und konnten nicht verändert werden. Am Ende hat Reggie das getan, was für einen Gentleman das Naheliegende war, und hat sich von ihr fern gehalten. Er hat jegliche Verbindung zu seinen Kindern verloren. Er konnte sie nicht besuchen, ohne auch gleichzeitig Constance zu sehen, und das führte zu Situationen, mit denen er nicht umgehen konnte.«
Vane runzelte seine Stirn noch mehr, und er nahm seinen ruhelosen Gang wieder auf. »Und welche Schlüsse, ein besseres Wort ist wohl: welche Lektion kann Patience daraus gelernt haben?«
Minnie sah ihm einen Augenblick lang zu, dann wurde ihr Blick schärfer. »Du sagst, es gibt einen tiefen Grund, der sie davon abhält, deinen Antrag anzunehmen – ich denke, du bist sicher, dass sie sonst zustimmen würde?«
Vane warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ganz sicher.«
»Hm!« Minnie stieß ein unwilliges Geräusch aus. Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete sie seinen Rücken. »Wenn das der Fall ist«, erklärte sie, und der Ton ihrer Stimme wurde kritisierend, »dann ist die Sache vollkommen offensichtlich, so weit ich das verstehe.«
»Offensichtlich?« Vane stieß dieses Wort aus, als er um das Bett herumkam. »Würdest du mir bitte sagen, wieso du so etwas behaupten kannst?«
»Nun ja.« Minnie machte eine ausladende Handbewegung. »Das ist doch klar. Wenn Patience bereit ist, dich auf dieser Ebene zu akzeptieren, dann zeigt das doch, dass sie dich liebt.«
Vane hielt ihrem Blick stand. »Und?«
»Also hat sie gesehen, wie ihre Mutter ein Leben im Elend geführt hat, nur weil sie einen Mann geheiratet hat, der sie nicht liebte, einen Mann, der sich nichts aus ihr gemacht hat.«
Vane runzelte die Stirn und sah auf sie hinunter. Er begann erneut, unruhig auf und ab zu laufen.
Minnie zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du Patience' Meinung ändern willst, dann musst du sie davon überzeugen, dass ihre Liebe bei dir gut aufgehoben ist, dass du sie zu schätzen weißt und sie nicht als Mühlstein um deinen Hals siehst.« Sie hielt Vanes Blick gefangen. »Du musst sie davon überzeugen, dass sie dir ihre Liebe anvertrauen kann.«
Vane warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Es gibt keinen Grund, dass sie mir ihre Liebe nicht anvertrauen kann. Ich würde mich niemals so verhalten wie ihr Vater.«
»Ich weiß das, und du weißt das auch. Aber weiß es auch Patience?«
Vanes Blick wurde noch finsterer, und er lief mit noch größeren Schritten hin und her.
Nach einem Augenblick zuckte Minnie mit den Schultern und verschränkte die Hände. »Eine komische Sache, dieses Vertrauen. Menschen, die keinen Grund haben zu vertrauen, können sehr defensiv sein. Die beste Möglichkeit, sie zu ermuntern, dass sie einem vertrauen, ist, wenn man ihnen das gleiche Vertrauen schenkt – das Vertrauen, das einander ergänzt.«
Vane warf ihr einen Blick zu, der bei weitem nicht freundlich war, doch Minnie gab keine Antwort und zog nur die Augenbrauen hoch. »Wenn du ihr vertraust, dann wird sie auch dir vertrauen. Darauf läuft es hinaus.«
Vane blickte wütend – rebellisch.
Minnie nickte entschieden. »Du musst ihr vertrauen, wenn du möchtest, dass sie auch dir vertraut, wenn du sie zu deiner Frau machen möchtest.« Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Denkst du, dass du das fertig bringst?«
Er wusste es wirklich nicht.
Während er um eine Antwort auf Minnies Frage kämpfte, hatte Vane seine anderen Verpflichtungen vollkommen vergessen. Eine halbe Stunde nachdem er Minnie verlassen hatte, wurde er in den eleganten Salon des Hauses in der Ryder Street geführt, das sich die Söhne seines Onkels Martin teilten. Gabriel, so hatte man Vane erklärt, lag noch immer im Bett. Luzifer, der am Tisch saß und gerade einen Teller Roastbeef verschlang, blickte auf, als Vane das Zimmer betrat.
»Nun!« Luzifer sah beeindruckt aus. Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Womit haben wir die Ehre dieses unerwarteten – wenn auch erstaunlichen – Besuches verdient?« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Gibt es Neuigkeiten einer bevorstehenden Verbindung?«
»Halte dich zurück.« Mit einem eisigen Blick ließ sich Vane auf einen Stuhl fallen und griff nach der Kaffeekanne. »Die Antwort auf deine Frage sind Minnies Perlen.«
Als hätte er sich gehäutet, wurde Luzifer sofort ernst. »Minnies Perlen?« Abwesend sah er vor sich hin. »Doppelte Reihe von Perlen, dreißig Inches lang, wenn nicht noch mehr, und außergewöhnlich gut zusammenpassend.« Er überlegte. »Dazu gehören auch Ohrringe, nicht wahr?«
»Genau.« Vane sah ihm in die Augen. »Alles ist weg.«
Luzifer blinzelte. »Weg – du meinst gestohlen?«
»Das nehmen wir an.«
»Wann? Und wie?«
Kurz erklärte Vane ihm alles, und Luzifer hörte ihm aufmerksam zu. Jedes Mitglied der Bar Cynsters hatte ein ganz besonderes Interessengebiet, und Luzifers Spezialität waren Schmuck und Juwelen. »Ich bin gekommen, um dich zu bitten, dich einmal umzuhören. Wenn die Perlen uns durchs Netz gegangen und weitergegeben worden sind, dann werden sie wahrscheinlich in London wieder auftauchen.«
Luzifer nickte. »Das würde ich auch denken. Jeder Hehler, der weiß, was er tut, würde versuchen, die Leute in Hatton Garden dafür zu interessieren.«
»Und die kennst du alle.«
Luzifer lächelte, doch es war kein fröhliches Lächeln. »Wie du meinst. Überlass die Sache mir. Ich werde dir Bescheid sagen, sobald ich irgendetwas darüber höre.«
Vane trank seinen Kaffee aus, dann schob er den Stuhl zurück. »Sage mir Bescheid, sobald du etwas hörst.«
Eine Stunde später war Vane wieder in der Aldford Street. Er holte eine noch immer verschlafene Patience ab, setzte sie in seinen Zweispänner und machte sich auf den Weg in den Park.
»Gibt es etwas Neues?«, fragte er, während er seine Grauen in einen weniger belebten Teil des Parks lenkte.
Patience gähnte und schüttelte den Kopf. »Die einzige Veränderung, wenn man das überhaupt eine Veränderung nennen kann, ist, dass Alice noch prüder geworden ist.« Sie warf Vane einen Blick zu. »Alice hat Honorias Einladung abgelehnt. Als Minnie sie gefragt hat, warum sie das tut, hat Alice sie nur wütend angesehen und erklärt, ihr wärt alle Teufel.«
Vane verzog den Mund. »Eigenartig, aber sie ist nicht die Erste, die so etwas sagt.«
Patience lächelte. »Aber um gleich deine nächste Frage zu beantworten: Ich habe mich mit Sligo unterhalten. Auch wenn sie ganz allein im Haus war, so hat Alice doch nicht mehr getan, als sich sehr früh in ihr Zimmer zurückzuziehen, wo sie den ganzen Abend über geblieben ist.«
»Und dort hat sie zweifellos um Errettung von den Teufeln gebetet. War Whitticombe auf dem Ball?«
»In der Tat, das war er. Whitticombe ist überhaupt nicht prüde. Und auch wenn er kein fröhlicher Mensch ist, so hat er sich doch wenigstens unterhalten lassen. Wenn man dem General glauben kann, so hat Whitticombe die meiste Zeit damit verbracht, sich mit den verschiedenen älteren Cynsters zu unterhalten. Gerrard meinte, es klang so, als suche er mögliche Unterstützer, obwohl noch unklar ist, wofür er die braucht. Natürlich ist Gerrard nicht gerade ein unvoreingenommener Beobachter, wenn es um Whitticombe geht.«
»Ich würde den jungen Gerrard nicht unterschätzen.« Vane warf Patience einen Blick von der Seite zu. »Und er hat noch immer die Ohren eines Kindes.«
Patience grinste. »Er liebt es, zu lauschen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Leider hat er nichts gehört, was uns nützen könnte.« Sie sah Vane an. »Minnie wird wieder unruhig.«
»Ich habe Luzifer auf die Spur der Perlen gesetzt. Wenn sie bei einem Juwelier hier in London auftauchen, wird er davon erfahren.«
»Wirklich?«
Vane erklärte es ihr, und Patience runzelte die Stirn. »Ich verstehe wirklich nicht, wie sie einfach verschwinden können.«
»Zusammen mit all den anderen Sachen. Denke doch nur …« Vane lenkte sein Gespann um eine Biegung des Weges. »Wenn es nur einen einzigen Dieb gibt und bis jetzt keiner der gestohlenen Gegenstände wieder aufgetaucht ist, dann würde ich behaupten, dass wahrscheinlich alle Sachen an demselben Ort versteckt worden sind. Aber wo?«
»Ja, wo? Wir haben überall nachgesehen, und dennoch müssen sie irgendwo sein.« Patience sah Vane wieder an. »Gibt es noch etwas, das ich tun kann?«
Die Frage hing zwischen ihnen. Vane hielt den Blick auf die Pferde gerichtet, bis es ihm endlich gelang, die Worte: »Stimme zu, mich zu heiraten«, zurückzuhalten. Jetzt war nicht die richtige Zeit – und er durfte sie auch nicht unter Druck setzen. Er wusste es, doch die Worte zu unterdrücken, fiel ihm wirklich schwer.
»Kümmere dich noch einmal um Minnies Hausgenossen.« Schnell lenkte er die Pferde zum Tor des Parks. »Suche nicht nach etwas Besonderem oder etwas, das dich misstrauisch macht. Und du solltest auch nicht mit einem Vorurteil an die Sache herangehen – betrachte jeden Einzelnen von ihnen.« Er holte tief Luft und warf dann Patience einen schnellen Blick zu. »Du bist diejenige, die ihnen am nächsten ist, und dennoch bist du unvoreingenommen – sieh sie dir noch einmal alle an, und sage mir, was du herausgefunden hast. Ich komme morgen früh wieder.«
Patience nickte. »Um die gleiche Zeit?«
Vane nickte knapp. Und er fragte sich, wie lange er sich wohl noch zurückhalten könnte, etwas Voreiliges zu sagen – oder zu tun.
»Miss Patience!«
Auf ihrem Weg zu Vane, der ungeduldig unten auf sie wartete, lief Patience über die Galerie. Sie blieb stehen und wartete auf Mrs. Henderson, die die Dienstmägde unten unbeaufsichtigt gelassen hatte, um mit ihr zu sprechen.
Mit einem verschwörerischen Blick trat Mrs. Henderson ganz nahe an sie heran und sprach leiser. »Wenn Sie so gut wären, Miss, Mr. Cynster zu sagen, dass der Sand wieder da ist.«
»Der Sand?«
Mrs. Henderson legte eine Hand auf ihren üppigen Busen und nickte. »Er wird schon wissen, was damit gemeint ist. Das Gleiche wie zuvor, hier ein paar Körnchen und dort, immer um diesen heidnischen Elefanten herum. Ich kann den Sand zwischen den Dielen des Fußbodens glänzen sehen. Dabei kann er gar nicht von diesem bunten Biest kommen, ich habe höchstpersönlich einen Lappen genommen und ihn abgewischt. Er war vollkommen sauber. Abgesehen davon haben wir, selbst mit diesen Londoner Dienstboten – und Sligo hat nur die mit den schärfsten Augen in der ganzen Christenheit eingestellt – , nichts Außergewöhnliches entdecken können.«
Patience hätte eine Erklärung verlangt, wenn sie nicht an Vanes Gesichtsausdruck gedacht hätte, als er gekommen war, um sie zu einer Ausfahrt mitzunehmen, und sie im Salon vorgefunden hatte, längst nicht vorbereitet auf ihre Ausfahrt.
Er war ungeduldig und konnte es kaum erwarten.
Sie lächelte Mrs. Henderson an. »Ich werde es ihm sagen.«
Mit diesen Worten wandte sie sich um, umklammerte ihren Muff und lief die Treppe hinunter.
»Sand?« Patience sah in Vanes Gesicht und wartete auf eine Erklärung. Sie waren im Park, auf ihrer üblichen Route weit weg von dem Verkehr. Sie hatte ihm Mrs. Hendersons Nachricht überbracht, und er hatte sie mit gerunzelter Stirn angehört.
»Wo, zum Teufel, bekommt sie den nur her?«
»Wer?«
»Alice Colby.« Mit grimmigem Gesicht erzählte ihr Vane von dem früheren Bericht über den Sand in Alices Zimmer. Er schüttelte den Kopf. »Der Himmel allein weiß, was das zu bedeuten hat.« Er warf Patience einen Blick zu. »Hast du dich um die anderen gekümmert?«
Patience nickte. »Und ich konnte nichts Eigenartiges herausfinden, über keinen von ihnen und auch nicht über ihre Aktivitäten. Das Einzige, was ich erfahren habe, was ich vorher noch nicht wusste, ist, dass Whitticombe einige Bücher aus Bellamy Hall mitgebracht hat. Ich habe geglaubt, als er sich sofort in die Bibliothek zurückgezogen hat, dass er hier auch einige Bände gefunden hat, die ihn interessierten, und dass er vielleicht ein neues Interessengebiet gefunden hätte.«
»Und das hat er nicht?«
»Bei weitem nicht. Er hat mindestens sechs dicke Bände im Gepäck mitgebracht. Kein Wunder, dass seine Kutsche immer zurückgeblieben ist.«
Vane runzelte die Stirn. »Womit beschäftigt er sich denn im Augenblick – noch immer mit der Klosterkirche von Coldchurch?«
»Ja. Er macht jeden Nachmittag einen Spaziergang – ich bin in die Bibliothek geschlüpft und habe nachgesehen. Alle sechs Bücher handeln von der Dissolution – entweder von der Zeit gleich davor oder gleich danach. Die einzige Ausnahme war ein Band, der beinahe ein Jahrhundert davor behandelt.«
»Hm.«
Als Vane nichts mehr sagte, stieß ihn Patience gegen den Ellbogen. »Hm, was?«
Er warf ihr einen schnellen Blick zu, dann sah er wieder zu seinem Leitpferd. »Es ist nur so, dass Whitticombe von der Klosterkirche besessen scheint. Man könnte doch meinen, dass er bereits alles weiß, was es darüber zu wissen gibt – wenigstens genug, um seine Abhandlung zu schreiben.« Nach einem Augenblick fragte er: »Gibt es nichts von den anderen zu berichten, das dein Misstrauen geweckt hat?«
Patience schüttelte den Kopf. »Hat Luzifer etwas herausgefunden?«
»In gewisser Weise schon.« Vane warf ihr einen frustrierten Blick zu. »Die Perlen sind nicht in London aufgetaucht. In der Tat sind Luzifers Informanten, die wirklich nicht zu übertreffen sind, ganz sicher, dass die Perlen, wie sie es sagen: ›nicht zur Verfügung stehen‹.«
»Zur Verfügung?«
»Das bedeutet, wer auch immer sie gestohlen hat, besitzt sie noch immer. Niemand hat versucht, sie zu verkaufen.«
Patience verzog das Gesicht. »Wir scheinen in jeder Richtung in einer Sackgasse zu landen.« Nach einem Augenblick fügte sie noch hinzu: »Ich habe einmal ausgerechnet, wie groß das Versteck sein müsste, das alles aufnehmen kann, was gestohlen worden ist.« Sie fing Vanes Blick ein. »Edith Swithins Handarbeitsbeutel würde dafür kaum ausreichen.«
Vane machte ein grimmiges Gesicht. »Es muss alles irgendwo sein. Ich habe von Sligo noch einmal jedes Zimmer durchsuchen lassen, doch er hat nichts gefunden.«
»Aber es ist irgendwo.«
»Ganz sicher. Aber wo?«
Vane war um ein Uhr nachts wieder zurück in der Aldford Street. Er stützte Edmond, dessen Beine ihn nicht mehr trugen, und half ihm die Treppe vor dem Haus hinauf. Gerrard hielt Henry fest, der sich über seine eigene Redseligkeit beklagte. Edgar, mit einem breiten, ausgesprochen dümmlichen Grinsen auf dem Gesicht, bildete die Nachhut.
Gott sei Dank, war wenigstens der General zu Hause geblieben.
Sligo öffnete ihnen die Tür und übernahm sofort. Dennoch dauerte es eine weitere halbe Stunde und bedurfte der vereinten Bemühungen der nüchternen Mitglieder der Gruppe, um Edmond, Henry und Edgar in ihre Betten zu bringen.
Gerrard seufzte erleichtert auf und lehnte sich an die Wand des Flurs. »Wenn wir die Perlen nicht bald finden und diese Meute hier zurück nach Bellamy Hall bringen, werde ich noch Amok laufen – und uns alle ruinieren.«
Diese Bemerkung spiegelte genau Vanes Gedanken wider. Er brummte und zog seine Jacke zurecht.
Gerrard gähnte und nickte dann schläfrig. »Ich gehe ins Bett. Wir sehen uns morgen.«
Vane nickte. »Gute Nacht.«
Gerrard ging den Flur entlang, Vane wandte sich zur Galerie und dann zur Treppe. Oben an der Treppe blieb er stehen und warf einen Blick in die dunkle Eingangshalle. Alle anderen im Haus schliefen, der Mantel der Nacht legte sich wieder über alles.
Vane fühlte die Anstrengungen der Nacht, die ihm die Kraft genommen hatten. Er war müde.
Er war es müde, nicht weiterzukommen. Frustriert.
Müde, nicht gewinnen zu können, keinen Erfolg zu haben.
Zu müde, um sich dem Drang zu widersetzen, der ihn antrieb. Dem Drang, Beistand zu suchen, Unterstützung in den Armen seiner Geliebten, eine Pause von seinen Anstrengungen.
Er holte tief Luft und fühlte, wie seine Brust weit wurde. Sein Blick ruhte noch immer auf der Treppe; er versagte sich den Wunsch, nach rechts zu gehen, den Flur entlang zu Patience' Zimmer.
Es war Zeit, nach Hause zu gehen, Zeit, die Treppe hinunterzugehen, durch die Haustür, die wenigen Häuserblocks zu seinem Haus in der Curzon Street, in das leere Haus zu treten, die elegante Treppe hinauf in das große Schlafzimmer. Und dann allein in seinem Bett zu schlafen, zwischen den seidenen, kalten Laken.
Er hörte ein leises Geräusch, und Sligo stand plötzlich neben ihm. Vane sah zu ihm auf. »Ich finde den Weg hinaus schon allein.«
Wenn Sligo überrascht war, so zeigte er es nicht. Er nickte nur, dann ging er die Treppe hinunter. Vane wartete, sah zu, wie Sligo durch die Halle ging und dann noch die Haustür prüfte. Er hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde, dann verschwand das Licht der Kerze durch die Eingangshalle hinter der grünen Tür.
Und er war allein in der Dunkelheit.
So still wie eine Statue stand Vane oben an der Treppe. Es wäre unmöglich, einfach zu Patience ins Bett zu steigen, ja sogar verwerflich.
Es war aber auch unvermeidlich.
Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wandte er sich nach rechts. Leise ging er den Flur entlang zu dem Zimmer am Ende. Als er vor der Tür stand, hob er die Hand – doch dann zögerte er. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich unmerklich.
Er klopfte an. Leise.
Eine Minute verging, dann hörte er die leisen Schritte von nackten Füßen auf dem Boden. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet.
Mit einem Gesicht, das vom Schlaf gerötet war, und mit zerzausten Haaren, blinzelte Patience ihn an. Das lange weiße Nachthemd schmiegte sich an ihren Körper, der vom Schein des Feuers hinter ihr erhellt wurde. Mit offenem Mund und sich sanft bewegenden Brüsten strahlte sie Wärme und das Versprechen des Paradieses aus.
Sie sahen einander in die Augen. Eine ganze Minute lang sah sie ihn nur an, dann trat sie einen Schritt zurück und bedeutete ihm, ins Zimmer zu kommen.
Vane trat über die Schwelle und wusste, das war sein Rubikon. Patience schloss die Tür hinter ihm und wandte sich dann um – um sich in seine Arme zu schmiegen.
Er zog sie ganz eng an sich und küsste sie, brauchte keine Worte für das, was er sagen wollte. Sofort öffnete sie sich ihm, schenkte ihm all das, was er wollte, all das, was er brauchte. Sie sank gegen ihn, schmiegte ihren wohl gerundeten, weichen, fraulichen Körper an ihn, verlockte und ermutigte ihn.
Vane stockte der Atem, er zügelte seine Dämonen und wusste, dass er sie diesmal nicht lange würde zurückhalten können. Sie brachte sein Blut viel zu leicht in Wallung, sie war der Mittelpunkt all seiner Sehnsüchte.
Das einzige Objekt seines Verlangens.
Er hob den Blick und sah zu ihrem Bett. Es war sehr groß und lag im Schatten. Das einzige Licht in dem Zimmer kam von der Glut im Kamin.
Er wollte sie in seinem Bett haben, aber heute Nacht würde er sich auch mit ihrem Bett zufrieden geben. Doch er wollte sie auch sehen, wollte seine Augen und all seine Sinne mit ihrem Anblick füllen. Seine Dämonen mussten gefüttert werden. Er musste auch einen Weg finden, um ihr die Wahrheit zu sagen, um ihr zu sagen, wie es in seinem Herzen aussah. Um die Worte auszusprechen, von denen er wusste, dass sie gesagt werden mussten.
Minnie mit der Klugheit ihres Alters hatte ihm unzweifelhaft die Wahrheit gezeigt. Und auch wenn ein Teil von ihm sich das wünschte, so konnte er doch nicht ausweichen, konnte nicht entkommen.
Er musste es tun.
Er hob den Kopf und holte so tief Luft, dass sich seine Brust dehnte. »Komm mit ans Feuer.«
Er legte einen Arm um sie, fühlte den dünnen Stoff ihres Nachthemdes auf ihrer nackten Haut und führte sie zum Kamin. Dabei zog er sie eng an sich. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, ihre Hüfte drängte sich gegen seine, und sie folgte ihm ohne ein Wort.
Vor dem Kamin blieben sie stehen. Mit einer Natürlichkeit, die ihn bezauberte, drehte sie sich in seinen Armen um. Sie legte die Hände auf seine Schultern und hob ihm das Gesicht entgegen. Er küsste sie, noch ehe er wusste, was er tat.
Innerlich seufzte Vane auf und versuchte, sich unter Kontrolle zu halten, schloss eine eiserne Faust um seine Gefühle und löste dann die Arme von ihr. Er legt ihr die Hände auf die Hüften und versuchte, nicht daran zu denken, wie weich ihr Körper sich unter seinen Fingern anfühlte.
Er hob den Kopf und brach den Kuss ab. »Patience …«
»Psst.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seine. Sanft und zart neckte sie ihn, und sein Kuss wurde fordernder. Instinktiv übernahm er wieder die Führung, küsste sie voller Verlangen.
Innerlich fluchte Vane. Er drohte die Kontrolle zu verlieren. Er versuchte es noch einmal, diesmal flüsterte er die Worte an ihren Lippen. »Ich muss mit …«
Wieder brachte sie ihn zum Schweigen, griff nach ihm, und ihre schlanken Finger schlossen sich um sein bereits hart aufgerichtetes Glied.
Vane stockte der Atem – und er gab auf. Es hatte keinen Zweck, weiter zu kämpfen, er hatte sowieso vergessen, was er sagen wollte. Er legte die Arme um sie und umfasste ihren Po, zog ihre Hüften an seine Schenkel. Ihre Lippen öffneten sich, ihre Zunge berührte ihn verlockend, und er nahm die Einladung an und küsste sie leidenschaftlich.
Patience seufzte zufrieden auf und schmiegte sich in seine kräftigen Arme. Sie war nicht daran interessiert zu reden. Sie war bereit, Keuchen, Stöhnen und sogar Schreie zu hören – doch keine Worte.
Sie brauchte von ihm keine Erklärung, warum er hier war, sie brauchte keine Entschuldigungen dafür, warum er sie brauchte – sie hatte die Gründe dafür in seinen Augen gelesen, als er in der Dunkelheit auf ihrer Schwelle stand. Sein Blick war hungrig gewesen, als er auf ihr ruhte. Die Macht dieses Blicks lag auf seinem Gesicht und war deutlich zu erkennen. Sie wollte keine Erklärung von ihm – Worte würden niemals genügen, sie würden nur von der Herrlichkeit ablenken.
Der Herrlichkeit, gebraucht zu werden. So etwas war ihr noch nie im Leben passiert, und wahrscheinlich würde es auch nie wieder passieren.
Nur mit ihm. Seine Bedürfnisse konnte sie erfüllen, das wusste sie, sie war für diese Aufgabe geschaffen. Das ungetrübte Glück, ihm alles zu geben, sich selbst zu schenken und seine Bedürfnisse zu stillen, war mehr, als Worte es ausdrücken konnten.
Dies war es, was es bedeutete, eine Frau zu sein. Eine Ehefrau. Eine Geliebte. Dies, vor allen Dingen, war es, wonach ihre Seele sich sehnte.
Sie wollte keine Worte, die sie davon ablenken konnten.
Patience öffnete ihm ihr Herz und hieß ihn willkommen. Sie küsste ihn genauso leidenschaftlich, wie er sie küsste, ihre Hände glitten über seinen Körper, suchten unter seiner Kleidung.
Mit einem leisen Fluch zog er sich von ihr zurück. »Warte.«
Er zog die lange Nadel aus seiner Krawatte und legte sie auf den Kaminsims, öffnete schnell den Knoten. Patience lächelte und griff nach ihm, sein Gesicht war hart wie Stein, er trat einen Schritt zur Seite, dann stand er plötzlich hinter ihr.
»Was …?« Patience hob die Hände an ihr Gesicht.
»Vertrau mir.« Vane stand noch immer hinter ihr, er schob ihre Hände beiseite, wand die Krawatte zweimal um ihren Kopf, dann machte er einen festen Knoten hinein. Er legte die Hände auf ihre Schultern, senkte den Kopf und bedeckte ihren Hals mit federleichten Küssen. »So wird es noch besser sein.«
Besser für ihn – er würde vielleicht in der Lage sein, ein gewisses Maß an Kontrolle zu behalten. Er fühlte die Verantwortung, ihr Geliebter zu sein. Zu nehmen, ohne auch etwas zu geben, lag nicht in seiner Art. Er musste ihr sagen, wie es in seinem Herzen aussah. Wenn er die Worte schon nicht herausbringen konnte, so konnte er ihr doch zumindest seine Gefühle zeigen. Für den Augenblick, jetzt, wo sein Verlangen wild war und in seinen Adern pulsierte, war das das Beste, was er zustande bringen konnte.
Er wusste sehr gut, wie es auf sie wirken würde, »blind« zu sein. Ohne etwas sehen zu können, würden ihre anderen Sinne verstärkt – ihre sexuelle Empfindsamkeit – , körperlich und auch gefühlsmäßig – würde einen neuen Höhepunkt erreichen.
Langsam drehte er sich zu ihr herum und nahm die Hände von ihr.
Mit wild schlagendem Herzen wartete Patience. Ihr Atem ging flach, sie war angespannt vor Erwartung, ihre Haut prickelte. Die Hände hingen kraftlos an ihren Seiten herunter, sie lauschte ihrem eigenen Herzschlag, lauschte dem Verlangen, das in ihren Adern pulsierte.
Die erste Berührung war so sanft, dass sie nicht sicher war, ob sie sie wirklich gefühlt hatte, dann öffnete sich ein weiterer Knopf ihres Nachthemdes. Ihre Sinne sagten ihr, dass Vane ganz nahe war, doch wo genau er war, konnte sie nicht sagen. Vorsichtig streckte sie die Hand aus …
»Nein. Bleib nur still stehen.«
Sie gehorchte der tiefen Stimme, ihrem bezwingenden Ton und ließ die Arme wieder sinken.
Ihr Nachthemd wurde aufgeknöpft, und nur der Hauch der kühlen Luft auf ihrer Haut sagte ihr, wann er den letzten Knopf geöffnet hatte. Ehe sie sich noch vorstellen konnte, was als Nächstes kommen würde, öffnete er die Bänder an ihren Handgelenken.
Blind und hilflos zitterte sie.
Und fühlte, wie ihr Nachthemd zur Seite geschoben und dann über ihre Arme gestreift wurde, bis es hinter ihr auf den Boden fiel.
Sie holte tief Luft – und fühlte Vanes Blicke auf ihrem Körper. Er stand vor ihr, sein Blick glitt über sie – ihre Brustwarzen richteten sich auf, und Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Ein warmes Gefühl folgte der Richtung seiner Blicke über ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Sie fühlte, wie ihr Körper nachgiebig wurde, fühlte die Vorfreude. Er trat zur Seite. Sie legte den Kopf ein wenig schief und versuchte, seinen Bewegungen zu folgen. Dann trat er näher. Er stand jetzt links von ihr, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, sie fühlte ihn mit jeder Pore ihres Körpers.
Eine Fingerspitze strich über ihr Kinn, hob ihr Gesicht hoch. Ihre Lippen prickelten, er bedeckte sie mit seinen.
Der Kuss war lang und eindringlich, leidenschaftlich und offen. Tief schob er seine Zunge in ihren Mund, er schmeckte sie, langsam, aber gründlich, eine Demonstration dessen, was noch kommen würde. Dann zog er sich wieder zurück – und auch den Finger nahm er wieder von ihrem Kinn.
Nackt, unfähig zu sehen, was vorging, mit nichts als dem warmen Schein des Feuers und der Hitze ihres Verlangens, stand Patience vor ihm. Und wartete.
Eine Fingerspitze berührte ihre rechte Schulter, dann strich sie langsam tiefer, über die Rundung ihrer Brust und um die rosige Spitze herum. Endlich berührte er die hart aufgerichtete Spitze, dann verschwand der Finger wieder.
Seine zweite Liebkosung war so wie die erste, nur streichelte er diesmal die linke Brust, und ein langer, zittriger Schauer rann durch ihren Körper. Sie rang nach Luft.
Er beugte sich näher zu ihr, legte eine Hand in ihren Rücken, um mit dem Finger ihre Wirbelsäule entlangzufahren. In der sanften Rundung unterhalb ihrer Taille hielt er an.
Wieder nahm er den Finger weg, und Patience wartete. Dann legte sich seine Handfläche, hart, heiß und ein wenig rau auf die glatte Haut ihres Rückens, in die Rundung unterhalb ihrer Taille, und glitt dann noch tiefer und um ihren Körper herum. Er beanspruchte die sanften Rundungen für sich, wissend und prüfend. Patience fühlte, wie ihr Verlangen wuchs. Heiß und drängend stieg es in ihr auf, sie fühlte, wie ein leichter Schweiß-film ihren Körper bedeckte.
Sie keuchte leise auf, und in der Stille des Zimmers klang es unnatürlich laut. Vane senkte den Kopf, sie fühlte es und hob ihm die Lippen entgegen. Sie küssten einander so voller schmerzlichem Verlangen, dass sie schwankte. Sie hob eine Hand, um sich an seiner Schulter festzuhalten.
»Nein. Bleibe still stehen.« Er hauchte die Worte an ihren Lippen, dann küsste er sie noch einmal. Sein Mund glitt zu ihrer Schläfe. »Bewege dich nicht. Fühle nur. Tu gar nichts. Lass mich dich lieben.«
Ein Schauer rann durch Patience' Körper – schweigend gehorchte sie ihm.
Eine seiner Hände lag noch immer auf ihrem Po, sehr intim, und er strich kurz über die Rückseite ihrer Schenkel, dann hob er die Hand und streichelte wieder die sanfte Rundung.
Eine seiner Fingerspitzen fand die Höhlung am Ende ihres Halses. Unwillkürlich reckte sich Patience. Der Finger glitt langsam tiefer, zwischen ihren Brüsten hindurch, über ihren Bauch, ihre Taille, zu ihrem Nabel. Er umkreiste ihn langsam, dann glitt er weiter zu einer Hüfte, über ihren Schenkel und verschwand genau über ihrem Knie.
Der Finger kehrte zu ihrem Hals zurück. Die lange Reise, die er diesmal machte, endete an der anderen Hüfte und dann über dem anderen Knie.
Patience ließ sich nicht ablenken. Als der Finger wieder zu ihrem Hals zurückkehrte, sog sie verzweifelt Luft in ihre Lungen. Und hielt den Atem an.
Der Finger glitt tiefer, mit der gleichen, langsamen, lässigen Berührung. Wieder umkreiste er ihren Nabel, dann glitt er in die kleine Höhlung hinein. Und untersuchte sie. Sanft. Erregend. Immer wieder.
Patience stieß heftig den Atem aus. Der Schauer, der durch ihren Körper rann, machte das Atmen schwerer. Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen, und der Finger glitt weiter.
Tiefer.
Sie erstarrte.
Der Finger setzte seine Wanderung fort, über ihren sanft gerundeten Bauch und in die weichen Locken.
Sie wollte sich bewegen, doch die andere Hand hielt sie fest. Langsam, aber entschlossen, schob der Finger die Locken auseinander und glitt dann weiter.
In die heiße, feuchte Höhle zwischen ihren Schenkeln.
Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper spannte sich an, jede einzelne Pore ihrer Haut schien zu brennen. All ihr Bewusstsein richtete sich auf die Berührung dieses langsam vordringenden Fingers.
Er glitt weiter, und sie keuchte auf und glaubte, ihre Knie würden nachgeben, doch die Hand an ihrem Po stützte sie. Er hielt sie fest, so dass sie jede Bewegung des kühnen Fingers fühlen konnte. Wieder glitt er weiter, bis sie das Gefühl hatte, ihre Knochen würden sich auflösen.
In ihrem Inneren brannte ein Feuer, Vane musste das wissen. Aber er hatte keine Eile – sein Finger wagte sich weiter vor, noch weiter, er bewegte sich kreisend um die kleine Knospe, so wie er sich zuvor kreisend auf ihr bewegt hatte.
Mit angehaltenem Atem wartete Patience. Sie wusste, dass der Augenblick kommen würde, an dem der Finger in sie eindringen würde. Ihr Atem ging so flach, dass sie hören konnte, wie er leise etwas murmelte. Ihre Lippen waren ausgetrocknet und pulsierten. Wieder und wieder zögerte er an dem Eingang, glitt wieder weg, um die feuchten Falten zu streicheln, die im gleichen Rhythmus wie ihr Herzschlag pulsierten.
Endlich kam der Augenblick. Noch ein letztes Mal umkreiste er sie, dann hielt er inne, sein Finger lag am Eingang der feuchten Höhle. Ein Schauer rann durch Patience' Körper, ihr Kopf sank zurück.
Und er drang in sie ein, so langsam, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie keuchte auf, dann schrie sie, als er noch tiefer in sie eindrang.
Als Antwort schloss sich sein Mund um eine ihrer hart aufgerichteten, rosigen Brustspitzen.
Patience hörte ihren eigenen Schrei, als käme er aus einiger Entfernung. Sie hob die Hände und fand seine Schultern.
Vane trat einen Schritt näher, so dass er vor ihr stand und zuerst die eine und dann die andere Brust küssen konnte, während er zuerst einen und dann zwei Finger tief in sie hineinschob. Mit der anderen Hand hielt er ihren Po umfangen, so fest, dass er wahrscheinlich blaue Flecke hinterlassen würde. Wenn er sie nicht festhielt, wäre sie längst zu Boden gesunken – genau wie er. Und das würde nur noch mehr blaue Flecken geben.
Er hatte die Kontrolle längst verloren. Sie war ihm entglitten, als er die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln berührt hatte. Er hatte richtig vermutet, dass ihre Blindheit sie tief erregen würde – doch hatte er nicht damit gerechnet, dass sie auch seine Erregung steigern würde. Aber er war entschlossen, ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken, ihr all das zu geben, was er geben konnte.
Er biss die Zähne zusammen und hielt durch. Und schenkte ihr noch mehr seiner Liebe. Alles, was er zu geben hatte, gab er ihr, so gut er es konnte.
Patience hatte nicht gewusst, dass sie so intensiv fühlen konnte. Feuer rann durch ihre Adern, verbrannte ihre Haut. Sie reagierte empfindlich auf jeden Luftzug, auf jede seiner Berührungen, auf jede Nuance einer jeden Liebkosung.
Jedes Streicheln von Vanes Fingern schenkte ihr Glück, jede Berührung seiner Lippen, jede Liebkosung seiner Zunge führte sie zu neuen Höhen.
Das Glücksgefühl wuchs, schwoll an, rann durch ihren Körper und erstrahlte dann zu einer inneren Sonne. Unter der Krawatte, die sie blind machte, schloss Patience die Augen, keuchte auf und wartete darauf, dass die Sonne über sie hereinbrach und dann verblasste. Doch stattdessen strahlte sie noch heller – und hüllte sie vollkommen ein.
Und sie war ein Teil der Sonne, ein Teil dieses Glücksgefühls, sie fühlte es in sich, um sich herum, wie es sie hochhob. Sie schwebte auf einem Meer sinnlicher Freuden. Das Meer dehnte sich aus, Wogen schlugen über ihr zusammen, befriedigten sie. Doch noch immer war sie hungrig nach mehr.
Sie bemerkte, dass Vanes Hände sich bewegten, dass seine intimen Berührungen aufgehört hatten. Dann hob er sie hoch, drückte sie an seine Brust und trug sie zu ihrem Bett. Sanft, mit beruhigenden Küssen, unter denen sie ihre trockenen Lippen öffnete, legte er sie auf die Laken. Patience wartete darauf, dass er ihr die Binde von den Augen nahm. Doch das tat er nicht. Stattdessen fühlte sie, wie die Laken kühl über ihre erhitzte Haut glitten.
Sie lauschte, hörte einen leisen Plumps – einer seiner Stiefel war auf den Boden gefallen. Sie lächelte in der Dunkelheit, dann schmiegte sie sich in die weichen Daunen unter ihr und entspannte sich. Sie wartete.
Sie hatte geglaubt, dass er zu ihr unter die Decke schlüpfen würde, doch ein paar Augenblicke später wurde die Decke weggezogen. Er kam auf das Bett, dann hielt er inne. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie begriff, wo er war.
Er kniete über ihr, rittlings.
Wie ein Blitz traf sie die Erwartung, ihr Körper begann sofort wieder zu brennen. Sie spannte sich an – bebte vor Erwartung.
Über ihr hörte sie ein raues Lachen. Seine Hände legten sich auf ihre Hüften. Und im nächsten Augenblick spürte sie seine Lippen.
Auf ihrem Nabel.
Dann wurde alles nur noch leidenschaftlicher.
Als er dann endlose, erschreckende intime Augenblicke später endlich in sie eindrang, war sie heiser. Heiser von unterdrückten Schreien, von den verzweifelten Anstrengungen, Luft zu holen. Er hatte sie in ein Stadium endlosen Glücks geführt, unendlich herrliche Gefühle hatten ihren Körper erfasst. Empfindsam reagierte sie auf jede seiner Berührungen, auf jede intime Liebkosung.
Er drang in sie ein und trieb sie noch höher, in das Herz der Sonne, in das Reich der Herrlichkeit. Patience drängte ihn weiter, ließ ihren Körper für sich sprechen, liebkoste ihn, hielt ihn fest und liebte ihn, so wie er sie liebte.
Von ganzem Herzen. Ohne jede Zurückhaltung.
Die Wahrheit begriff sie in dem Augenblick, als die Sonne in ihr explodierte. Sie waren vereint in dem Reich der Herrlichkeit. Sie fühlte seine Ekstase so tief wie ihre eigene.
Zusammen stiegen sie empor, schwebten auf der endgültigen Woge der Verzückung, zusammen sanken sie in ein Stadium der tiefen Befriedigung. Sie hielten einander in den Armen und schwebten in das Reich, das es nur für Liebende gibt, in dem der Verstand nicht regiert.
»Hm-hm.« Patience schmiegte sich in ihr warmes Bett und ignorierte die Hand, die sie rüttelte. Sie war im Himmel, in einem Himmel, in dem sie zuvor noch nie gewesen war, und sie wollte ihren Aufenthalt dort noch nicht beenden. Selbst nicht für ihn – der sie hierher gebracht hatte. Es gab eine Zeit für alles, ganz besonders eine Zeit zum Reden, und dies war ganz sicher nicht der richtige Augenblick dafür. Ein warmer Schein hüllte sie ein. Dankbar gab sie sich ihm hin.
Vane versuchte es noch einmal. Er war angekleidet, beugte sich über sie und schüttelte Patience so fest, wie er es wagte. »Patience.«
Sie stieß ein unwilliges Geräusch aus, und das war alles, wozu er sie bewegen konnte. Verärgert richtete sich Vane wieder auf und starrte auf die goldblonden Locken, die sich auf der Decke kräuselten und die alles waren, was er von seiner zukünftigen Frau sehen konnte.
Sobald er aufgewacht war und begriffen hatte, dass er gehen musste, hatte er versucht, sie aufzuwecken, um ihr schlicht und deutlich zu sagen, was er ihr noch nicht hatte sagen können.
Doch leider war er erst spät zu ihr gekommen und war auch so lange geblieben, wie es nur ging. Das Ergebnis war, dass sie nur zwei Stunden später in tiefem, glücklichem Schlaf lag und sich dagegen wehrte, aufgeweckt zu werden.
Vane seufzte. Er wusste aus Erfahrung, dass er eine Atmosphäre schaffen würde, die der Erklärung, die er abzugeben hatte, vollkommen abträglich wäre, wenn er sie jetzt mit Gewalt aufweckte. Und das bedeutete, dass es nutzlos war, sie aufzuwecken. Noch schlimmer als nutzlos.
Er würde warten müssen. Bis …
Er murmelte leise einen Fluch vor sich hin, richtete sich auf und ging zur Tür. Er musste jetzt gehen, denn sonst würde er den Dienstboten begegnen. Er würde Patience später besuchen – und dann würde er tun müssen, was er sich geschworen hatte, niemals zu tun.
Er würde ihr sein Herz offenbaren müssen – und es ihr überlassen.
Ob er das fertig bringen würde, war nicht länger wichtig. Patience zu seiner Frau zu machen, das war das Einzige, was wichtig war.
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Bildete sie sich das ein?
Patience saß am nächsten Morgen am Frühstückstisch und strich Butter auf eine Scheibe Toast. Um sie herum redeten die anderen Mitglieder des Haushaltes und klapperten mit dem Geschirr. Da das Frühstück später serviert wurde, den Angewohnheiten der Stadt gemäß, waren alle Mitglieder des Hauses anwesend, sogar Minnie und Timms. Sogar Edith. Sogar Alice.
Patience sah sich um und achtete nicht auf die Unterhaltung am Tisch. Sie war viel zu abgelenkt von ihren Gedanken, um die Zeit mit weniger wichtigen Dingen zu verschwenden.
Sie nahm das Messer in die Hand und griff nach der Butter. Und strich die Butter auf den Toast, auf den sie bereits Butter gestrichen hatte. Sie sah erstaunt auf den Toast – und legte dann vorsichtig das Messer beiseite. Sie griff nach ihrer Teetasse. Und nippte daran.
Eine wohlige Mattigkeit hatte ihre Glieder ergriffen. Süße, aufreizende Gedanken kamen ihr in den Sinn. Eine angenehme Erschöpfung hatte sie erfasst, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu der vergangenen Nacht zurück und zu dem, was ihr deutlich geworden war. Eine unerhörte Anstrengung war nötig, um sich auf die unterschwelligen Gefühle zu konzentrieren, die bei ihrem Liebesspiel aufgetreten waren, und nicht auf das Liebesspiel selbst, doch sie war sicher, dass sie sich nicht nur einbildete, dass die unterschwellige Eindringlichkeit, die sie gefühlt hatte, wirklich war. Die Eindringlichkeit von Vanes Verlangen, eine Eindringlichkeit, die ihr gezeigt hatte, dass er sie liebte.
Liebte.
Er hatte dieses Wort im körperlichen Sinn gebraucht. Sie selbst dachte daran eher als ein Gefühl. Bis zur vergangenen Nacht hatte sie angenommen, dass für Vane die Bedeutung dieses Wort rein körperlich war – doch nach dieser Nacht war sie nicht mehr so sicher.
In der letzten Nacht hatten die körperlichen Empfindungen neue Höhen erreicht, angefacht von einer Macht, die zu groß war, um sie nur auf den Körper zu beschränken. Sie hatte es gefühlt, hatte es geschmeckt, hatte sich darin gesonnt – sie selbst kannte dieses Gefühl. Und in der vergangenen Nacht hatte sie es auch bei ihm erlebt.
Sie holte tief Luft und starrte auf den Gewürzständer.
Sie war sich dessen, was sie gefühlt hatte, sicher, aber er war ein erfahrener Liebhaber. Konnte er sie das auch empfinden lassen, ohne dass es wirklich war? War das, was sie gefühlt hatte, nur eine Fassade, die er mit seiner zweifellos großen Erfahrung geschaffen hatte?
Sie stellte die Teetasse wieder ab und reckte sich. Es war verlockend, sich vorzustellen, dass sie ihn vielleicht falsch beurteilt hatte und dass seine »Liebe« viel tiefer war, als sie zu sein schien. Sie traute ihren Schlussfolgerungen nicht. Es war zu einfach – zu unkompliziert. Ein Teil ihres Verstandes versuchte, dem Ganzen mehr Bedeutung beizumessen. Sie bildete sich ein, dass er sie vielleicht doch liebte, so sehr, wie sie ihn liebte.
Sie presste die Lippen zusammen, nahm ihren gut gebutterten Toast und biss hinein. Nachdem er so plötzlich vor ihrer Tür aufgetaucht war, war er auch auf die gleiche Art wieder verschwunden – noch ehe sie aufgewacht war, geschweige denn Zeit gehabt hatte, nachzudenken. Aber wenn das, was sie sich einbildete, auch nur zur Hälfte die Wahrheit war, wollte sie Bescheid wissen. Jetzt sofort.
Sie warf einen Blick auf die Uhr, es würde noch Stunden dauern, ehe er kam.
»Ich habe gesagt, können Sie mir bitte die Butter reichen?«
Patience zügelte ihre Ungeduld und reichte Edmond die Butterschale. Neben ihm lächelte Angela strahlend. Patience betrachtete die Gesichter ihr gegenüber und sah Alice Colbys Blick auf sich gerichtet. Einen eindringlichen, kalten, düsteren Blick.
Alice starrte Patience immer weiter an, und Patience fragte sich schon, ob ihre Frisur nicht richtig saß. Sie wollte sich gerade zu Gerrard wenden, um zu fragen …
Alice' Gesicht verzog sich. »Skandalös!« Sie hatte dieses Wort rau vor Wut ausgestoßen, und die Unterhaltung erstarb sofort. Alle Köpfe wandten sich ihr zu, alle Blicke richteten sich auf Alice. Die warf ihr Messer auf den Tisch. »Ich weiß gar nicht, wie Ihnen allen das entgehen kann! Sie sitzt hier wie eine Lady und frühstückt mit anständigen Menschen.« Alice, deren Gesicht rot angelaufen war, schob ihren Stuhl zurück. »Ich habe nicht die Absicht, mir dies noch einen Augenblick länger bieten zu lassen.«
»Alice?« Vom Kopf des Tisches sah Minnie sie an. »Was soll dieser Unsinn?«
»Unsinn? Hah!« Alice nickte Patience zu. »Ihre Nichte ist eine gefallene Frau – und das nennen Sie Unsinn?«
Ein erstauntes Schweigen legte sich über die Tischgesellschaft.
»Eine gefallene Frau?« Whitticombe beugte sich vor, und sein Blick folgt dem von Alice.
Auch die anderen sahen sie an. Patience hielt den Blick fest auf Alice' Gesicht gerichtet, ihr Gesicht war erstarrt, doch glücklicherweise sah es entspannt aus. Sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt, ihre Hände hielten noch immer die Teetasse umfasst. Nach außen strahlte sie Ruhe aus, doch in ihrem Inneren wirbelten die Gedanken. Wie sollte sie reagieren? Kühl zog sie eine Augenbraue hoch, ein wenig ungläubig.
»Wirklich, Alice!« Minnie runzelte missbilligend die Stirn. »Die Dinge, die Sie sich einbilden!«
»Einbilden?« Alice setzte sich kerzengerade. »Ich habe mir keinen großen Gentleman eingebildet, im Flur, mitten in der Nacht!«
Gerrard rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Das war Vane.« Er warf Henry und Edmond einen Blick zu, dann sah er zu Minnie. »Er ist mit uns nach oben gekommen, als wir nach Hause gekommen sind.«
»Ja, in der Tat.« Edmond war ganz blass geworden, er räusperte sich. »Er … äh …« Er warf Minnie einen Blick zu.
Die nickte und sah Alice an. »Sehen Sie, es gibt eine vollkommen logische Erklärung.«
Alice sah sie böse an. »Das erklärt allerdings nicht, warum er über den Flur zum Zimmer Ihrer Nichte ging.«
Timms seufzte dramatisch. »Alice, Minnie muss nicht jedem alles erklären, was sie tut. Natürlich hat Vane nach dem Verschwinden ihrer Perlen ein Auge auf die Dinge geworfen, die im Haus geschehen. Als er spät in das Haus kam, hat er natürlich eine Runde durch die Flure gemacht, um zu sehen, ob auch alles in Ordnung ist.«
»Natürlich.« Minnie nickte. »So ist er nun einmal.« Sie warf Alice einen herausfordernden Blick zu. »Er ist in diesen Dingen sehr fürsorglich. Und was die abfälligen Bemerkungen betrifft, die Sie sowohl über Patience als auch über Vanes Charakter gemacht haben, so sollten Sie wirklich ein wenig vorsichtiger sein.«
Alice' Wangen waren hochrot angelaufen. »Ich weiß, was ich gesehen habe …«
»Alice! Das reicht.« Whitticombe stand auf, sein Blick hielt den seiner Schwester gefangen. »Du darfst die Menschen mit deinen Fantasien nicht aufregen.«
Es lag ein Unterton in seinen Worten, den Patience nicht verstand. Alice keuchte auf. Dann wurde ihr Gesicht noch röter. Sie ballte die Hände zu Fäusten und starrte ihren Bruder böse an. »Ich bin nicht …«
»Das reicht!« Whitticombe verließ seinen Platz und kam schnell um den Tisch herum. »Ich bin sicher, die anderen werden uns entschuldigen. Du bist offensichtlich verstört.«
Er zog Alice, die vor Wut nichts mehr sagen konnte, von ihrem Stuhl und legte ihr einen Arm um die knochigen Schultern. Mit einem angestrengten Lächeln drehte er sie um und schob sie aus dem Zimmer.
Ein wenig benommen sah Patience ihnen nach. Und sie fragte sich, wie sie nur so ruhig hatte bleiben können, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen.
Die Antwort war offensichtlich, doch sie verstand sie nicht.
Ein wenig bedrückt gingen die anderen Mitglieder des Haushaltes auseinander. Alle lächelten Patience noch einmal an, um ihr zu zeigen, dass sie Alice' Verleumdungen nicht glaubten.
Patience zog sich in ihr Zimmer zurück und lief dort unruhig auf und ab. Nach einer Weile hörte sie das Geräusch von Minnies Stock im Flur. Einen Augenblick später wurde Minnies Tür geöffnet und dann wieder geschlossen.
Gleich darauf klopfte Patience an die Tür von Minnie und betrat das Zimmer. Minnie setzte sich gerade in einen Lehnsessel am Fenster. Sie strahlte Patience an.
»Nun! Das war eine unerwartete Aufregung.«
Patience kämpfte dagegen an, die Augenbrauen zusammenzuziehen. In der Tat kämpfte sie darum, die Ruhe zu bewahren, als sie sah, wie Minnies Augen blitzten und Timms selbstgefällig lächelte.
Sie wussten Bescheid. Und das war noch viel skandalöser als die Tatsache, dass Vane die Nacht – eine ganze Anzahl von Nächten sogar – in ihrem Bett verbracht hatte.
Patience presste die Lippen aufeinander und ging zum Fenster, dann lief sie unruhig neben Minnies Sessel auf und ab. »Ich muss erklären …«
»Nein.« Minnie hob die Hand. »Eigentlich solltest du besser den Mund halten und dich darauf konzentrieren, nicht etwas zu sagen, das ich nicht hören möchte.«
Patience starrte sie an, Minnie grinste.
»Du verstehst nicht …«
»Ganz im Gegenteil, ich verstehe sehr gut.« Minnie lächelte schelmisch. »Besser als du, würde ich wetten.«
»Es ist doch ganz offensichtlich«, mischte sich Timms ein. »Aber diese Dinge brauchen Zeit, um sich zu klären.«
Sie glaubten, dass sie und Vane heiraten würden. Patience öffnete den Mund, um diese Annahme richtig zu stellen, doch dann sah sie in Minnies Augen. Als sie den störrischen Ausdruck in Minnies blassblauen Augen sah, schloss Patience den Mund wieder. »So einfach ist das nicht«, murmelte sie leise vor sich hin.
»Einfach? Bah!« Minnie rückte ihre Schals zurecht. »Du solltest erleichtert sein. Einfach wäre die Sache nichts wert.«
Wieder lief Patience unruhig hin und her und erinnerte sich an ähnliche Worte, und nach einer Weile fiel ihr ein, dass Luzifer sie gesagt hatte – zu Vane. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kämpfte mit ihren Gedanken, mit ihren Gefühlen. Sie sollte, so nahm sie an, ein gewisses Maß an Schuldgefühl empfinden, an Scham. Doch das war nicht so. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt und hatte sich entschieden, das zu nehmen, was das Leben ihr bot – sie hatte sich auf eine Affäre mit einem eleganten Gentleman eingelassen, und sie hatte in dieser Affäre ihr Glück gefunden – vielleicht nicht für immer, aber immerhin war sie glücklich. Strahlende Augenblicke des Glücks vermischten sich mit berauschender Freude.
Sie fühlte sich nicht schuldig und bedauerte nicht im Geringsten, was sie getan hatte. Nicht einmal Minnie gegenüber würde sie die Erfüllung leugnen, die sie in Vanes Armen gefunden hatte.
Doch ihre Ehrlichkeit verlangte, dass sie die Dinge richtig stellte. Sie durfte Minnie nicht in dem Gedanken lassen, dass schon bald die Hochzeitsglocken läuten würden. Sie holte tief Luft, dann blieb sie neben Minnies Sessel stehen. »Ich habe Vanes Antrag abgelehnt.«
»Sehr weise.« Timms beugte sich über ihre Stickerei. »Das Letzte, was du dir wünschst, ist, dass dich ein Cynster als selbstverständlich ansieht.«
»Was ich zu sagen versuche, ist …«
»Ist, dass du viel zu klug bist, einen solchen Antrag anzunehmen, ohne davon überzeugt zu sein. Ohne ein paar bedeutende Dinge vorher klarzustellen.« Minnie sah zu ihr auf. »Meine Liebe, du machst das genau richtig. Die Cynsters geben nie so leicht nach – ihre Version der ganzen Sache ist: Wenn sie einmal etwas in der Hand haben, dann bekommen sie es auch, selbst wenn es sich dabei um Frauen handelt. Die Tatsache, dass sie vorher ein wenig verhandeln müssen, wenn es sich um eine Frau handelt, geht ihnen einfach nicht in den Kopf. Und selbst wenn das so ist, dann versuchen sie noch immer, diese Tatsache zu ignorieren, wenn man das zulässt. Ich bin wirklich sehr stolz auf dich, dass du deinen Standpunkt einhältst. Bis du genügend Versprechen von ihm bekommen hast, bis er genügend Eingeständnisse gemacht hat, solltest du seinen Antrag auf keinen Fall annehmen.«
Patience stand einen Augenblick lang wie angewurzelt vor ihr und starrte in Minnies Gesicht. Dann blinzelte sie. »Du verstehst es also wirklich.«
Minnie zog die Augenbrauen hoch. »Aber natürlich.«
Timms schnaufte. »Du musst nur dafür sorgen, dass er es auch begreift.«
Minnie grinste. Sie griff nach Patience' Hand und drückte sie. »Du bist diejenige, die beurteilen muss, was dich überzeugen wird. Ich habe allerdings ein paar ernste Worte zu sagen, wenn du einen Rat von einer alten Frau annehmen willst, die sowohl dich als auch Vane besser kennt, als es euch beiden klar ist.«
Patience errötete und wartete – ziemlich reumütig.
Minnies Grinsen wurde zu einem ironischen Lächeln. »Es gibt drei Dinge, die du nicht vergessen darfst. Erstens, Vane ist nicht dein Vater. Zweitens, du bist nicht deine Mutter. Und drittens, du solltest nicht daran denken – keinen Augenblick lang – , dass du Vane Cynster nicht heiraten wirst.«
Patience sah tief in Minnies weise Augen, dann wandte sie sich ab und sank auf den Fenstersitz.
Minnie hatte natürlich Recht. Sie hatte alle drei sprichwörtlichen Nägel auf den Kopf getroffen.
Sie hatte von Anfang an den Charakter ihres Vaters auf Vane übertragen. Wenn sie jetzt den einen mit dem anderen verglich, ergab das ein vollkommen falsches Bild. Vane war nur der Erscheinung nach ein »eleganter Gentleman«, nicht in seinem Charakter. Wenigstens nicht auf die Art, die ihr wichtig war.
Und dass sie nicht ihre Mutter war, das stimmte auf jeden Fall. Ihre Mutter hatte ein ganz anderes Wesen gehabt – hätte ihre Mutter gesehen, wie ihr Vater mit einer jugendlichen Schönheit in einem Wintergarten verschwunden war, so hätte sie ihr strahlendstes Lächeln aufgesetzt und hätte so getan, als hätte sie es nicht gesehen. Doch Patience war zu einer solchen Duldsamkeit nicht fähig.
Sie wusste, was geschehen wäre, wenn die Schönheit, mit der Vane sich zurückgezogen hatte, nicht so unschuldig und nicht mit ihm verwandt gewesen wäre. Es wäre keine hübsche Szene geworden. Während ihre Mutter die Untreue ihres Mannes als ihr Schicksal akzeptiert hatte, würde sie so etwas niemals akzeptieren.
Falls sie Vane heiratete … Der Gedanke ließ sie in Tagträume versinken – von wenn und aber und all den anderen Möglichkeiten, davon, wie sie miteinander umgehen würden, wie sie sich einander anpassen würden, wenn sie das Risiko eingehen und ihn akzeptieren würde. Es dauerte volle fünf Minuten, bis sie wieder klar denken konnte und ihr die Bedeutung von Minnies drittem Punkt klar wurde.
Minnie kannte Vane, seitdem er ein Kind war. Sie verstand Patience' Dilemma und weshalb sie darauf bestehen würde, dass Liebe die Grundlage für ihre Zukunft sein sollte und dass sie Vane nicht akzeptieren würde, wenn er ihr nicht seine Liebe erklärte. Und Minnie war sicher, über jeden Zweifel erhaben, dass sie und Vane heiraten würden.
Patience blinzelte. Sie sah Minnie an und stellte fest, dass ihre Tante wartete, sie beobachtete und dabei in ihren alten Augen ein tiefes Lächeln lag.
»Oh.« Patience hob den Kopf, ihr Herz klopfte laut, und sie konnte nichts mehr sagen.
Minnie nicht. »Genau.«
Der Vorfall beim Frühstück warf einen langen Schatten. Als sich die Mitglieder des Haushaltes zum Mittagessen trafen, war die Unterhaltung gedrückt. Patience bemerkte es, doch sie achtete nur wenig darauf, weil ihr Herz leicht war wie eine Feder. Sie wartete, so geduldig sie konnte, bis sie Vane wiedersah. Sie wollte ihm tief in die Augen sehen und nach dem suchen, von dem Minnie so sicher war, dass es da war, verborgen hinter seiner Maske als eleganter Gentleman.
Er war nicht zu ihrer üblichen Morgenausfahrt erschienen. Als Patience ihre Röcke glatt strich, überlegte sie, dass sie noch vor ein paar Tagen seine Abwesenheit damit erklärt hätte, dass sein Interesse nachließ. Doch jetzt, wo sie eine gewisse Selbstsicherheit fühlte, war sie davon überzeugt, dass es eine dringende Sache gegeben hatte, die etwas mit Minnies Perlen zu tun haben musste, die ihn abgehalten hatte zu kommen. Das warme innere Gefühl, das mit dieser Sicherheit einherging, war sehr angenehm.
Alice war nicht beim Mittagessen. Als wollte er sich für ihren Ausbruch an diesem Morgen entschuldigen, war Whitticombe heute verträglicher als sonst. Edith Swithins, die neben ihm saß, profitierte davon. Am Ende einer besonders langweiligen Erklärung von ihm strahlte sie ihn an.
»Wie faszinierend.« Ihr Blick fiel auf Edgar, der ihr gegenübersaß. »Aber der liebe Edgar hat sich auch mit diesem Zeitalter befasst. Wenn ich mich recht erinnere, ist er zu einem ganz anderen Schluss gekommen?« Der Ton in ihrer Stimme ließ diese Bemerkung wie eine Frage klingen. Alle am Tisch hielten den Atem an.
Bis auf Edgar, der sich daran machte, seine eigene Theorie zu erklären.
Zum Erstaunen aller, Patience glaubte, sogar zum Erstaunen von Edith und Edgar, hörte Whitticombe wirklich zu. Obwohl es so aussah, als hätte er die Zähne zusammengebissen, ließ er Edgar ausreden, dann nickte er kurz. »Schon möglich.«
Patience und Gerrard sahen einander an, und Patience musste sich bemühen, ein Kichern zu unterdrücken.
Edmond, der noch immer blass war und ein wenig matt, schob eine Erbse auf seinem Teller hin und her. »Eigentlich habe ich mich gefragt, wann wir wohl wieder zurück nach Bellamy Hall fahren werden.«
Patience erstarrte. Gerrard neben ihr reckte sich. Sie beide sahen Minnie an.
Genau wie Edmond. »Ich sollte weiter an meinem Drama arbeiten, und hier in der Stadt gibt es nur sehr wenig, was mich inspiriert, und sehr viel, was mich ablenkt.«
Minnie lächelte. »Ihr solltet die Eigenheiten einer alten Lady ertragen, meine Lieben. Ich plane nicht, schon so bald nach Bellamy Hall zurückzukehren. Außerdem ist im Augenblick nur sehr wenig Dienstpersonal im Haus – wir haben den Mädchen Urlaub gegeben, und die Köchin ist auf Besuch zu ihrer Mutter gefahren.«
»Oh.« Edmond sah erstaunt auf. »Keine Köchin. Aha.« Er versank in Schweigen.
Patience sah Gerrard an und verzog das Gesicht. Er schüttelte den Kopf, dann sprach er mit Henry.
Patience blickte zum wiederholten Mal zur Uhr.
Die Tür öffnete sich, Masters betrat mit einem starren Gesichtsausdruck das Zimmer. Er ging zu Minnies Stuhl hinüber, beugte sich zu ihr und sprach leise mit ihr. Minnie wurde ganz blass und sah plötzlich sehr alt aus.
Patience blickte sie vom anderen Ende des Tisches betroffen und voller Sorge an. Als Minnie das sah, sank sie zurück in ihren Stuhl und bedeutete Masters zu sprechen.
Er räusperte sich, und die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf ihn. »Einige … Gentlemen von der Bow Street sind gekommen. Wie es scheint, hat jemand eine Anzeige erstattet. Sie haben einen Durchsuchungsbefehl für das Haus mitgebracht.«
Benommenes Schweigen senkte sich über sie, dann aber begannen alle gleichzeitig zu reden. Schockierte Ausrufe und Überraschung von allen Seiten breitete sich aus. Henry und Edmond übertrafen sich beide in dem Bemühen, die lautesten zu sein.
Patience starrte hilflos Minnie an. Timms tätschelte Minnie die Hand. Die laute Unterhaltung ging weiter. Patience kniff die Lippen zusammen, griff nach einer Suppenkelle und schlug damit gegen einen Deckel.
Das Geräusch übertönte die Unterhaltung – und alle schwiegen. Patience warf den anderen einen wütenden Blick zu. »Wer war das? Wer hat die Bow Street benachrichtigt?«
»Ich.« Der General schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Es musste einfach getan werden.«
»Warum?«, fragte Timms. »Wenn Minnie diese schrecklichen Leute im Haus hätte haben wollen, dann hätte sie sie selbst gerufen.«
Das Gesicht des Generals lief über und über rot an. »Wie es scheint, war genau das das Problem. Frauen – Ladys, sie haben ein viel zu weiches Herz.« Er warf Gerrard einen Blick zu. »Es musste getan werden – es hat keinen Zweck, die Sache noch länger aufzuschieben. Nicht jetzt, wo auch noch die Perlen verschwunden sind.« Der General reckte sich zu seiner vollen Größe. »Ich habe es auf mich genommen, die Behörden davon zu unterrichten. Dabei habe ich mich auf die Informationen verlassen, die ich bekommen habe. Für mich ist es so deutlich wie nur möglich, dass der junge Debbington verantwortlich ist. Durchsucht sein Zimmer, und alles wird ans Licht kommen.«
Eine böse Vorahnung erfasste Patience, und sie versuchte, sie abzuschütteln. Sie öffnete den Mund, um Gerrard zu verteidigen, doch unter dem Tisch trat er sie gegen ihr Bein. Sie holte tief Luft, wandte sich ihm zu und begegnete seinem Blick.
»Lass sie nur«, flüsterte Gerrard ihr zu. »Es gibt in meinem Zimmer nichts zu finden – sie sollen es nur versuchen. Vane hat mich gewarnt, dass so etwas passieren könnte. Er meinte, es wäre am besten, mit den Schultern zu zucken und zynisch zu grinsen, um zu sehen, was dann passiert.«
Zu Patience' äußerstem Erstaunen tat er genau das, und es gelang ihm, einen Ausdruck offensichtlicher Langeweile zu zeigen.
»Unbedingt – durchsuchen Sie, so lange Sie wollen.« Wieder grinste er zynisch.
Patience schob ihren Stuhl zurück und ging zu Minnie hinüber. Minnie nahm Patience' Hand fest in ihre, dann nickte sie Masters zu. »Lassen Sie die Gentlemen rein.«
Es waren drei Männer, recht zwielichtige Gestalten. Patience stand neben Minnie und hielt ihr die Hand. Sie sah zu, wie nichts in dem Raum den scharfen Blicken der Männer entging. Sie traten näher und stellten sich nebeneinander auf. Sligo betrat hinter ihnen den Raum.
Der größte der Männer, der in der Mitte stand, verbeugte sich vor Minnie. »Ma'am, ich hoffe, der Mann hat Ihnen gesagt, dass wir gekommen sind, um das Haus zu durchsuchen. Wie es scheint, werden wertvolle Perlen vermisst, und es gibt hier irgendwie einen Bösewicht.«
»In der Tat.« Minnie betrachtete die Männer, dann nickte sie. »Also gut. Sie haben meine Erlaubnis, das Haus zu durchsuchen.«
»Wir werden mit den Schlafzimmern beginnen, wenn Sie nichts dagegen haben, Ma'am.«
»Wenn es sein muss. Masters wird Sie begleiten.« Minnie bedeutete ihnen mit einer Kopfbewegung zu gehen. Sligo hielt ihnen die Tür auf, und Masters führte die Männer hinaus.
»Ich denke«, sagte Minnie, »dass wir alle hier bleiben sollten, bis die Durchsuchung beendet ist.«
Gerrard räkelte sich entspannt in seinem Stuhl. Die anderen rutschten unruhig hin und her und schienen nervös zu sein.
Patience wandte sich an Sligo.
»Ich weiß, ich weiß.« Er hob beschwichtigend die Hand, als er zur Tür ging. »Ich werde ihn suchen und ihn hierher bringen.« Er schlüpfte hinaus. Hinter ihm schloss sich leise die Tür.
Patience seufzte auf, dann wandte sie sich wieder zu Minnie.
Es verging eine halbe Stunde, und Patience war sicher, dass die Uhr auf dem Kaminsims sich in ihren Kopf eingebrannt hatte, ehe sich die Tür wieder öffnete.
Alle sahen mit angehaltenem Atem zur Tür.
Vane betrat das Zimmer.
Patience fühlte eine Schwindel erregende Erleichterung. Sein Blick ruhte für einen kurzen Augenblick auf ihr, dann sah er Minnie an. Er ging zu ihr und zog sich einen leeren Stuhl heran.
»Erzähle mir alles.«
Das tat Minnie mit leiser Stimme, damit die anderen, die sich in Gruppen im Raum verteilt hatten, sie nicht verstehen konnten. Außer Minnie und Timms, die neben ihr stand, und Patience, war nur Gerrard am Tisch sitzen geblieben. Als Minnie Vane flüsternd die Neuigkeiten mitteilte, verhärtete sich Vanes Gesicht. Er und Gerrard sahen einander an.
Als Vane aufblickte, trafen sich seine Blicke mit denen von Patience, dann sah er wieder zu Minnie. »Es ist schon in Ordnung, eigentlich ist es sogar ein gutes Zeichen.« Auch er sprach leise, und außer Minnie und Timms hörte nur Patience, was er sagte. »Wir wissen, dass es in Gerrards Zimmer nichts zu finden gibt. Sligo hat erst gestern nachgesehen. Und Sligo ist sehr gründlich. Aber das bedeutet, dass endlich etwas geschieht.«
Minnie sah ihn ängstlich an.
Vane lächelte ein wenig grimmig. »Vertrau mir.« Minnie holte tief Luft, dann gelang ihr ein schwaches Lächeln. Vane drückte ihre Hand, dann stand sie auf.
Er wandte sich an Patience. Etwas in seinem Gesicht, in seinen Augen veränderte sich.
Patience stockte der Atem.
»Ich entschuldige mich dafür, dass ich heute morgen nicht gekommen bin, aber es ist etwas dazwischen gekommen.«
Er nahm ihre Hand, zog sie an seine Lippen, doch dann packte er fester zu. Patience fühlte, wie seine Wärme sie einhüllte. »Etwas Hilfreiches?«, fragte sie.
Vane verzog das Gesicht. »Wieder eine Sackgasse. Gabriel hat von unserem Problem gehört – er verfügt über überraschend gute Kontakte. Während wir nichts über die Perlen herausfinden konnten, haben wir wenigstens erfahren, wo sie nicht sind. Sie wurden nicht versetzt.« Patience riss die Augen weit auf, und Vane nickte. »Das war immerhin auch eine Möglichkeit, aber jetzt wissen wir auch darüber Bescheid. Ich würde mein ganzes Geld darauf verwetten, dass die Perlen Minnies Haushalt nie verlassen haben.«
Patience nickte. Sie öffnete den Mund …
Die Tür öffnete sich weit, die drei Männer kamen zurück.
Ein Blick auf ihre triumphierenden Gesichter, und Patience' böse Vorahnung kehrte zurück. Das Herz blieb ihr stehen, ihr wurde eiskalt. Vanes Griff um ihre Hand verstärkte sich, sie umklammerte seine Finger.
Der älteste der Beamten hielt einen kleinen Sack in der Hand, kam damit auf Minnie zu und schüttete den Inhalt des Sackes auf den Tisch vor ihr. »Können Sie diesen Flitterkram identifizieren, Ma'am?«
Unter dem Flitterkram befanden sich auch Minnies Perlen. Und außerdem auch alles andere, was vermisst wurde.
»Mein Kamm!« Fröhlich kam Angela angelaufen und griff nach dem bunten Schmuckstück.
»Du liebe Güte – da ist ja mein Nadelkissen.« Edith Swithins schob es zur Seite.
Die Gegenstände wurden begutachtet – Timms' Armband, die Perlen, die dazu passenden Ohrringe, Patience' Vase. Alles war da – bis auf …
»Nur einer.« Agatha Chadwick nahm den Ohrring vom Tisch.
Alle suchten noch einmal. Der Beamte leerte den kleinen Sack noch einmal aus und sah dann hinein. Er schüttelte den Kopf. »Hier ist nichts mehr. Und in der Schublade lag sonst auch nichts mehr.«
»In welcher Schublade?», fragte Patience.
Der Mann blickte über seine Schulter, dorthin, wo seine beiden Kameraden sich zu beiden Seiten neben Gerrards Stuhl aufgestellt hatten. »Die Schublade in dem Schreibtisch, in dem Zimmer, von dem man uns sagte, es sei das Zimmer von Mister Gerrard Debbington. Und dieses Schlafzimmer benutzt er allein und teilt es mit niemandem sonst.«
Der Mann sprach die letzten Worte aus, als wäre schon das allein ein Verbrechen. Patience' Herz sank, sie sah Gerrard an und bemerkte, dass er sich bemühte, nicht laut aufzulachen.
Patience erstarrte. Vane kniff sie in die Finger.
»Sie werden mit uns kommen müssen, junger Mann.« Der Beamte ging auf Gerrard zu. »Der Magistrat wird Ihnen einige ernste Fragen stellen müssen. Wenn Sie ruhig mit uns kommen, wird es auch kein Aufsehen geben.«
»Oh, in der Tat. Kein Aufsehen.«
Patience hörte das unterdrückte Lachen in Gerrards Stimme, als er gehorsam aufstand. Wie konnte er nur so leichtfertig sein? Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt.
Vane drückte ihre Hand. Sie sah ihn an, er runzelte die Stirn und schüttelte unmerklich den Kopf.
»Vertrau mir.«
Die Worte waren nur für sie bestimmt, sie hörte sie kaum.
Patience sah ihm in die Augen, dann sah sie Gerrard an, ihren jungen Bruder, das Licht ihres Lebens. Sie holte tief Luft, und als sie Vane dann wieder ansah, erwiderte sie unmerklich sein Nicken. Wenn Gerrard Vane vertrauen konnte und seine Rolle spielte, wie viel mehr Grund hatte sie dann, ihm zu vertrauen.
»Wie lautet die Anklage?«, fragte Vane, als die Männer sich um Gerrard gruppierten.
»Es gibt noch keine Anklage«, erwiderte der Anführer der Männer. »Das überlassen wir dem Magistrat. Wir werden ihm die Beweise vorlegen und dann sehen, was er denkt.«
Vane nickte, und Patience entging auch nicht der Blick, den er mit Gerrard tauschte.
»Also gut.« Gerrard grinste. »Welches Gefängnis wird es denn sein? Oder gehen wir gleich in die Bow Street?«
Sie gingen in die Bow Street. Patience musste sich auf die Lippen beißen, um sich nicht einzumischen, um nicht zu bitten, mitgehen zu dürfen. Sligo, so bemerkte sie nach einem Wink von Vane, verließ hinter den Männern das Haus. Der Rest der Mitglieder des Haushaltes blieb im Speisezimmer, bis sich die Haustür hinter den Beamten und ihrem Schützling schloss.
Einen Augenblick lang lag noch Spannung in der Luft, dann ging ein Aufseufzen durch den Raum.
Patience erstarrte. Vane wandte sich ihr zu.
»Ich habe es wieder und wieder gesagt, aber Sie wollten nicht auf mich hören, Miss Debbington.« Whitticombe schüttelte herablassend den Kopf. »Und jetzt ist es so weit gekommen. Vielleicht werden Sie in Zukunft mehr auf das achten, was die Leute sagen, die älter sind als Sie.«
»Hört, hört«, mischte sich der General ein. »Ich habe es gleich von Anfang an gesagt. Die Tricks eines Schuljungen.« Mit gerunzelter Stirn sah er Patience an.
Kühn geworden deutete Whitticombe mit der Hand auf Minnie. »Und zu denken, welche Aufregung Sie und Ihr Bruder unserer lieben Gastgeberin so rücksichtslos verursacht haben.«
Mit hochrotem Gesicht stieß Minnie ihren Stock auf den Boden. »Ich wäre Ihnen allen dankbar, wenn sie die Sache nicht so verdrehen würden. Ich bin sicher aufgeregt, aber meine Aufregung wurde, soweit ich das sehe, von demjenigen verursacht, der uns die Beamten auf den Hals gehetzt hat.« Sie warf zuerst Whitticombe und dann dem General einen wütenden Blick zu.
Whitticombe seufzte. »Meine liebe Cousine, du musst wirklich den Durchblick bekommen.«
»Eigentlich«, begann Vane, und der lässige Ton seiner Stimme hatte einen stahlharten Unterton, der Whitticombe verstummen ließ, »muss Minnie gar nichts tun. Eine Anklage ist noch keine Verurteilung – und es ist ja auch noch überhaupt keine Anklage erhoben worden.« Vane sah Whitticombe in die Augen. »Ich würde viel eher behaupten, dass die Zeit uns zeigen wird, wer hier Recht oder Unrecht hat und wer seine Sicht der Dinge ändern muss. Es scheint mir ein wenig voreilig, jetzt schon Schlüsse zu ziehen.«
Whitticombe versuchte, hochmütig auf ihn herunterzusehen, doch da Vane ein ganzes Stück größer war als er, gelang ihm das nicht. Und das machte ihn nur noch wütender. Mit angespanntem Gesicht sah er Vane an, dann ließ er den Blick absichtlich zu Patience wandern. »Ich würde eher behaupten, Sie sind nicht in der Lage, hier als Verteidiger aufzutreten, Cynster.«
Vanes Körper spannte sich an, und Patience schloss die Hand fester um die seine.
»Oh?«
Nachdem Vane schwieg, verzog Whitticombe verächtlich den Mund. Patience stöhnte innerlich auf und ergriff Vanes Arm. Alle anderen in dem Raum verstummten und schienen die Luft anzuhalten.
»In der Tat.« Whitticombe lächelte boshaft. »Meine Schwester hat uns heute Morgen einige sehr interessante – recht fesselnde – Beobachtungen mitgeteilt. Sie und Miss Debbington betreffend.«
»Wirklich?«
Whitticombe schien für alles andere taub zu sein und überhörte die Warnung in Vanes ausdrucksloser Stimme. »Schlechtes Blut«, erklärte er. »Das muss in der Familie liegen. Der eine ein offensichtlicher Dieb, die andere …«
Zu spät sah Whitticombe in Vanes Gesicht – und erstarrte.
Patience fühlte, wie die Wut in Vane aufstieg. Unter ihren Händen wurden die Muskeln in seinem Arm stahlhart. Sie klammerte sich an ihn und zischte: »Nein!«
Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde ihren Arm abschütteln, und dann würde Whitticombe tot sein. Aber sie hatte sich vorgenommen, in Kent zu leben und nicht im Exil auf dem Kontinent.
»Colby, ich würde vorschlagen, Sie ziehen sich jetzt zurück – sofort.« Vanes Stimme verriet ihm, dass er Rache nehmen würde, wenn Colby das nicht tat.
Steif und ohne Vane aus den Augen zu lassen, nickte Whitticombe Minnie zu. »Ich bin in der Bibliothek.« Er ging rückwärts zur Tür, dann blieb er noch einmal stehen. »Die Rechtschaffenen werden belohnt werden.«
»In der Tat«, antwortete Vane. »Damit rechne ich.«
Mit einem verächtlichen Blick verließ Whitticombe den Raum. Die Spannung, die die anderen ergriffen hatte, ließ langsam nach. Edmond sank in seinem Stuhl zusammen. »Himmel, könnte ich doch nur so etwas auf die Bühne bringen.«
Der Kommentar löste bei den anderen ein unsicheres Lachen aus. Timms winkte Patience zu sich. »Nach dieser Aufregung sollte sich Minnie ausruhen.«
»Ja, das sollte sie.« Patience half Minnie, ihre unzähligen Schals zusammenzuraffen.
»Soll ich dich tragen?«, fragte Vane.
»Nein!« Minnie winkte ihn weg. »Du hast jetzt andere Dinge zu tun – dringendere Dinge. Warum bist du noch immer hier?«
»Es bleibt noch genügend Zeit.«
Trotz Minnies Bemerkung bestand Vane darauf, ihr die Treppe hinaufzuhelfen und sie in ihr Zimmer zu bringen. Erst dann stimmte er zu, zu gehen. Patience folgte ihm in den Flur und machte die Tür hinter sich zu.
Vane zog sie in seine Arme und küsste sie – eindringlich und schnell.
»Mach dir keine Sorgen«, riet er ihr, als er den Kopf wieder hob. »Wir hatten einen Plan, für den Fall, dass so etwas passieren würde. Ich werde gehen und dafür sorgen, dass alles in Ordnung kommt.«
»Tu das.« Patience sah ihm tief in die Augen, dann nickte sie und trat einen Schritt zurück. »Wir werden so lange hier die Dinge im Auge behalten.«
Schnell zog Vane ihre Hände an seine Lippen und küsste sie, dann trat er einen Schritt zurück. »Ich kümmere mich um Gerrard.«
»Ich weiß.« Patience umklammerte seine Hand. »Komme bitte später noch einmal zu mir.«
Die Einladung hatte sie absichtlich ausgesprochen, und mit ihren Augen bestätigte sie ihre Worte.
Vanes Brust weitete sich, sein Gesichtsausdruck war der eines Eroberers. Er sah ihr tief in die Augen, dann nickte er. »Später.«
Mit diesem Wort verließ er sie.
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Komme später zu mir, hatte sie gesagt.
Kurz nach zehn Uhr abends kehrte Vane in die Aldford Street zurück.
Alles im Haus war still, als Masters ihn einließ. Mit ausdruckslosem Gesicht reichte Vane Masters seinen Stock, seinen Hut und die Handschuhe. »Ich werde nach oben gehen zu der Lady und zu Miss Debbington. Sie brauchen nicht aufzubleiben, ich finde allein den Weg hinaus.«
»Wie Sie wünschen, Sir.«
Als er die Treppe hinaufging, dachte Vane an die Worte von Chillingworth: Wie sehr sind die Mächtigen gefallen. Die eiserne Entschlossenheit, die sich seiner bemächtigt hatte, wurde noch größer. Er war nicht sicher, wie groß die Veränderung war, die in ihm vorgegangen war, doch seit diesem Nachmittag hatte er sich geschworen, jeden Versuch, die Verbindung mit Patience Debbington zu leugnen, aufzugeben. Die Lady würde seine Frau werden.
Daran bestand keinerlei Zweifel, ein Irrtum war nicht möglich, und es gab auch keinen Raum mehr zum Ausweichen – und absolut keinen zum Verhandeln. Er suchte nicht länger nach Entschuldigungen, und er würde auch das Spiel nicht länger nach den Regeln der Gesellschaft spielen. Eroberer machten ihre eigenen Gesetze. Das war etwas, mit dem Patience sich abfinden musste – er hatte die Absicht, ihr diese Tatsache in Kürze mitzuteilen.
Doch erst würde er Minnie beruhigen müssen.
Er fand sie, gestützt von Kissen, die Augen vor Erwartung weit geöffnet. Timms war bei ihr, Patience nicht. Schnell und knapp erklärte er ihr alles und beruhigte sie. Dann überließ er es Timms, Minnie ins Bett zu bringen und sie für die Nacht zu versorgen.
Er wusste, dass die beiden hinter seinem Rücken lächelten, doch er tat so, als merke er es nicht. Entschlossen zog er die Tür von Minnies Zimmer hinter sich zu, dann ging er den Flur entlang.
Er klopfte leicht an Patience' Tür, dann öffnete er sie und trat in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Patience stand von dem Sessel neben dem Kamin auf und blinzelte, dann rückte sie den Schal zurecht, den sie um ihre Schultern gelegt hatte, und wartete ruhig.
Unter dem weichen Schal trug sie ein dünnes, seidenes Nachthemd, das mit einem Band unter der Brust zusammengehalten wurde. Sonst nichts.
Das Feuer im Kamin brannte hell.
Mit einer Hand auf der Türklinke, genoss Vane den Anblick, ihr wohl gerundeter Körper und die schlanken Glieder waren wegen der Flammen hinter ihr durch den dünnen Stoff deutlich zu erkennen. Die Flammen in seinem Inneren schlugen hoch, feuriges Verlangen rann durch seine Adern. Er reckte sich, dann ging er auf sie zu.
»Gerrard ist bei Devil und Honoria im St.-Ives-Haus.« Die Worte kamen langsam über seine Lippen, seine Blicke ruhten auf dem Saum ihres Nachthemdes und glitten dann langsam höher. Die Art, wie der dünne Stoff sich an ihren Körper schmiegte, an ihre langen, schlanken Beine, die sanft gerundeten Hüften, ihren kleinen Bauch, wie er sich um die Rundungen ihrer Brüste legte, faszinierte ihn. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, als er darauf blickte.
Sie zog den Schal fester um die Schultern. »Gehört das auch zu deinem Plan?«
Vane blieb vor ihr stehen und sah ihr ins Gesicht. »Ja. Ich hatte zwar nicht an die Bow Street gedacht, aber irgendetwas in der Richtung hatte ich vor. Jemand hat von Anfang an versucht, Gerrard als den Dieb hinzustellen.«
»Was ist geschehen?« Patience' Stimme klang atemlos, es fiel ihr schwer, Luft zu holen. Sie hielt Vanes Blick stand und versuchte, nicht zu zittern. Nicht vor Furcht sondern vor Erwartung. Sein Gesicht, das Licht in seinen Augen, alles zeigte ihr seine Leidenschaft, die er nur mühsam unter Kontrolle hielt.
Er sah ihr tief in die Augen, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Als ich in der Bow Street ankam, war Devil schon dort gewesen und hatte Gerrard mitgenommen. Ich bin ihnen zum St.-Ives-Haus gefolgt. Wenn ich Gerrard glauben kann, so hatte er nicht einmal Zeit, sich in der Bow Street umzusehen, ehe Devil kam, den Sligo benachrichtigt hatte. Er muss den ganzen Weg von Grosvenor Square gelaufen sein.«
Patience ließ den Blick nicht von ihm und leckte sich über die Lippen. »Sligo war wirklich eine große Hilfe in der ganzen Sache.«
»Das war er. Und weil er geschworen hat, dass die gestohlenen Gegenstände gestern noch nicht in Gerrards Zimmer waren und auch nicht der Beutel, in dem sie sich befanden, hat der Magistrat gezögert, Anklage zu erheben.« Vanes Mundwinkel zogen sich hoch. »Ganz besonders, als Devil dann aufgetaucht ist.«
Er stützte sich mit einer Hand auf den Kaminsims und beugte sich näher zu ihr. Patience fühlte sich ganz schwindlig, als sie ihm das Gesicht entgegenhob. »Ich nehme an, dein Cousin genießt es, die Leute einzuschüchtern.«
Vane verzog den Mund. »Man könnte sagen, Devil zögert nicht, seine Autorität einzusetzen, ganz besonders dann nicht, wenn er jemanden aus der Familie unterstützt.«
»Ich … verstehe.« Patience entschied sich, seiner Beschreibung von Gerrard als einem Mitglied der Familie nicht zu widersprechen. Die Anspannung, die sie in ihm fühlte, als er so nahe neben ihr stand, war faszinierend – und entschieden beunruhigend.
»Der Magistrat war davon überzeugt, dass etwas Eigenartiges hier vorgehen musste. Der Bericht war nicht von Minnie gekommen, und natürlich war da auch noch die Aussage von Sligo, Devils Dienstboten, der sich als Minnies Helfer ausgab. Der Magistrat konnte das alles nicht verstehen, also hat er sich entschieden, für den Augenblick die Sache zu vergessen. Er hat Gerrard Devils Fürsorge übergeben und hat sich entschieden, die weiteren Entwicklungen abzuwarten.«
»Und Gerrard?«
»Er ist ganz glücklich bei Devil und Honoria. Honoria hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass sie dankbar sind für die Ausrede, zu Hause bleiben zu können. Und auch wenn sie den Schein wahren, so sind sie doch nur in die Stadt gekommen, um die Familie wiederzusehen, und werden schon bald nach Somersham zurückkehren.«
Patience leckte sich noch einmal über die Lippen. »Wird es Probleme geben, wenn sie die Stadt verlassen, wenn Gerrard dann vielleicht noch immer unter Devils Fürsorge steht?«
»Nein.« Vane sah ihr in die Augen. »Ich werde das dann übernehmen.«
Patience' Lippen verzogen sich zu einem »Oh«.
»Aber sage mir« – Vane stieß sich vom Kaminsims ab und richtete sich auf – »ist hier etwas geschehen?« Er begann, seine Jacke zu öffnen.
»Nein.« Patience gelang es, genügend Atem für einen Seufzer zu finden. »Alice ist seit heute Morgen nicht mehr gesehen worden.« Sie sah zu Vane auf. »Sie hat dich in der letzten Nacht im Flur gesehen.«
Vane runzelte die Stirn und zog dann die Jacke aus. »Was, zum Teufel, hat sie denn um diese Zeit dort gemacht?«
Patience zuckte die Schultern und sah, wie er seine Jacke achtlos auf einen Stuhl warf. »Was auch immer, sie ist nicht zum Essen gekommen. Alle anderen waren da, aber sie waren alle ziemlich bedrückt.«
»Sogar Henry?«
»Sogar Henry. Whitticombe hat missbilligend geschwiegen. Der General hat die ganze Zeit vor sich hin gebrummt und jeden angefaucht, der ihm in den Weg kam. Edgar und Edith haben mit gesenktem Kopf am Tisch gesessen und haben die meiste Zeit nur miteinander geflüstert. Worüber, das weiß ich nicht.« Vanes Finger glitten zu den Knöpfen seiner Weste, und Patience holte tief Luft. »Edmond hat sich wieder seiner Muse gewidmet. Angela ist recht glücklich, weil sie ihren Kamm zurückbekommen hat. Henry hat herumgelungert, weil er niemanden finden konnte, der mit ihm Billard gespielt hat.«
Patience trat einen Schritt zur Seite und gab Vane so mehr Platz, um seine Weste ausziehen zu können. »Oh – etwas Interessantes ist doch passiert: Mrs. Chadwick hat Minnie und mich leise gefragt, ob sie Gerrards Schreibtisch durchsuchen könnte, um nach dem fehlenden Ohrring zu suchen. Ich bin mit ihr gegangen – wir haben überall gesucht, in allen anderen Schubladen. Der Ohrring war nirgendwo zu finden.«
Sie wandte sich zu Vane, gerade als dieser seine Krawatte abnahm. Er sah sie an und hielt die Krawatte in der Hand. »Also«, murmelte er, und seine Stimme klang ganz tief, »und sonst ist nichts passiert?«
Patience Blick glitt zu der Krawatte. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch es kam kein Wort aus ihrem Mund, daher schüttelte sie nur den Kopf.
»Gut.« Mit einer schnellen Handbewegung warf Vane die Krawatte auf den Stuhl zu seiner Jacke. »Es gibt also nichts, was dich ablenken könnte.«
Patience sah ihm ins Gesicht. »Ablenken?«
»Von der Sache, über die wir reden müssen.«
»Du möchtest also über etwas mit mir reden?« Sie holte tief Luft und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.
Vane hielt ihren Blick gefangen. »Über dich. Mich.« Sein Gesicht wurde hart. »Über uns.«
Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass er eine Hand zur Faust ballte. »Ich habe das Ende meiner Weisheit erreicht«, erklärte er.
Er trat einen Schritt auf sie zu, Patience machte einen Schritt zurück.
»Mir gefällt die Situation nicht, die dich zur Zielscheibe für Menschen wie die Colbys macht – ganz gleich, ob diese Situation sich aus meinen Aktivitäten ergibt oder nicht.« Er hatte die Lippen zusammengepresst und trat einen Schritt nach vorn, Patience wich instinktiv zurück. »Ich kann und will nicht eine Situation dulden, in der dein Ruf auf irgendeine Weise beschmutzt wird – auch nicht, wenn ich dabei die besten Absichten habe.«
Er kam wieder einen Schritt auf sie zu, und sie wich immer weiter vor ihm zurück. Patience hätte sich am liebsten umgewandt und wäre weggelaufen, doch sie wagte es nicht, ihn aus den Augen zu lassen. »Was tust du dann hier?«
Sie war gefangen, gelähmt, und sie wusste, dass er schon bald zuschlagen würde. Als wolle er das bestätigen, wurden seine Augen schmal, und er zog das Hemd aus dem Hosenbund. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, begann er, das Hemd aufzuknöpfen, und dabei kam er immer näher und zwang sie zurückzuweichen. Auf das Bett zu.
»Ich bin hier«, erklärte er knapp, »weil ich keinen Sinn darin sehe, irgendwo anders zu sein. Du gehörst mir – und deshalb wirst du mit mir schlafen. Und da du im Augenblick hier schläfst, werde ich das auch tun. Wenn mein Bett noch nicht dein Bett ist, dann wird dein Bett das meine sein müssen.«
»Du hast aber doch gesagt, du wolltest meinen Ruf nicht beschmutzen.«
Sein Hemd war jetzt offen. Noch immer kam er näher, und Patience wusste nicht, wo sie hinsehen sollte.
»Genau. Also wirst du mich heiraten müssen. Schon bald. Und genau darüber müssen wir reden.« Mit diesen Worten blickte er auf sie hinunter und löste die Manschettenknöpfe.
Patience erstarrte und suchte nach einem Weg in die Sicherheit. »Ich muss dich nicht heiraten.«
Er blickte auf und zog das Hemd aus. »In diesem Sinn natürlich nicht. Aber für dich ist eine Ehe mit mir unausweichlich. Alles, was wir noch festlegen müssen – was wir festlegen werden – heute Abend – , sind die Bedingungen, unter denen du bereit bist zuzustimmen.«
Sein Hemd fiel auf den Boden – er trat einen Schritt nach vorn.
Zu spät wich Patience drei Schritte zurück – und stieß gegen den Bettpfosten. Noch ehe sie sich umdrehen konnte, war Vane schon neben ihr, griff um sie herum und legte beide Hände um den Bettpfosten hinter ihr. Sie war gefangen in seinen Armen, und sein Oberkörper war nackt.
Patience versuchte, Luft zu holen, dann sah sie ihm in die Augen. »Ich habe es dir bereits gesagt – ich werde dich nicht einfach so heiraten.«
»Ich denke, ich kann dir garantieren, dass an unserer Ehe nichts einfach sein wird.«
Patience öffnete den Mund, um eine bissige Bemerkung zu machen – doch er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie so voller Leidenschaft, dass sie sich verzweifelt an den Bettpfosten klammerte, als er seine Lippen wieder von ihren löste.
»Hör mir einfach nur zu.« Er flüsterte diese Worte an ihren Lippen, als müsse er sich dazu zwingen.
Patience hielt ganz still. Ihr Herz raste, und sie wartete. Er richtete sich nicht auf, zog sich auch nicht von ihr zurück. Mit gesenktem Kopf, den Blick auf seinen Lippen, sah sie, wie sein Mund die Worte formten.
»Ich bin in der gehobenen Gesellschaft dafür bekannt, dass ich kühl reagiere, wenn ich angegriffen werde, doch in deiner Gegenwart reagiere ich niemals kühl. Ich bin heiß, ich koche, ich brenne vor Verlangen. Wenn ich im selben Zimmer bin wie du, kann ich an nichts anderes denken als an diese Hitze – an deine Hitze – , und daran, wie es sich anfühlt, wenn du mich in dir aufgenommen hast.«
Patience fühlte, wie ebendiese Hitze in ihr aufstieg, mächtig und kraftvoll.
»Ich habe den Ruf, äußerst diskret zu sein. Und sieh mich jetzt an. Ich habe die Nichte meiner Patentante verführt – und habe mich von ihr verführen lassen. Ich teile das Bett mit ihr, selbst unter dem Dach meiner Patentante. Sein Mund verzog sich spöttisch. »So weit geht meine Diskretion.«
Er holte tief Luft, und sein Oberkörper berührte ihre Brüste.
»Und was meine viel gepriesene Kontrolle betrifft, die überall bekannt ist, bis ich dir begegnet bin – in dem Augenblick, in dem ich in dich eindringe, verglüht sie wie Wasser auf heißem Stahl.«
Was Patience antrieb, wusste sie selbst nicht. Seine Lippen waren so nahe vor ihr, dass sie zart daran knabberte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst loslassen, ich werde schon nicht zerbrechen.«
Die Anspannung, die in ihm fühlbar war, löste sich ein wenig. Er seufzte und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Das ist es nicht.« Nach einem Augenblick sprach er weiter. »Ich mag es nicht, die Kontrolle zu verlieren, es ist so, als würde ich mich selbst verlieren – in dir.«
Sie fühlte, wie er sich zusammenriss, fühlte seine Anspannung, die auch sie traf.
»Ich gebe mich dir ganz hin – so dass ich in deinem Händen bin.«
Die Worte, leise und ein wenig rau ausgesprochen, fühlte sie in ihrem ganzen Körper. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Und das willst du auch nicht.«
»Es gefällt mir nicht – doch ich sehne mich danach. Ich bin nicht damit einverstanden, und dennoch liebe ich es.« Sein warmer Atem strich über ihre Wangen, dann berührten seine Lippen die ihren. »Verstehst du das? Ich habe keine andere Wahl.«
Patience fühlte, wie ihre Brust weit wurde, und holte tief Luft.
»Ich liebe dich.«
Ein Schauer rann durch ihren Körper, sie schloss die Augen, und die ganze Welt drehte sich um sie.
»Mich in dir zu verlieren, mein Herz und meine Seele in deine Hände zu legen – das ist ein Teil davon.«
In einer unendlich zärtlichen Berührung strichen seine Lippen über ihre.
»Dir zu vertrauen, ist auch ein Teil davon, und dir zu sagen, dass ich dich liebe, gehört auch dazu.«
Wieder berührten seine Lippen die ihren. Patience wartete nicht länger und küsste ihn. Sie ließ den Bettpfosten los und legte beide Hände um sein Gesicht, damit sie ihm zeigen konnte – ihn fühlen lassen konnte – , wie ihre Antwort auf das war, was er ihr gesagt hatte.
Er fühlte es, ahnte es – und er reagierte. Seine Arme schlossen sich um sie. Sie konnte nicht mehr atmen, doch das kümmerte sie nicht. Alles, was ihr wichtig war, war das Gefühl, das sie beide gefangen hielt, das so mühelos zwischen ihnen floss.
Es wand sich um sie beide, machte jede Berührung zu einem Wunder. Es schimmerte und zitterte in jedem ihrer Atemzüge. Es war das augenblickliche Drängen, das zukünftige Versprechen, himmlische Freuden und irdisches Glück. Es war hier und jetzt – und es würde für immer so bleiben.
Mit einem leisen Fluch zog Vane sich von ihr zurück und schob die Hose über seine Schenkel hinunter. Patience ließ die Arme sinken und ihren Schal zu Boden fallen, dann löste sie das Band ihres Nachthemdes. Eine schnelle Bewegung, und die dünne Seide fiel ihr zu Füßen.
Vane richtete sich auf – und sie schmiegte sich in seine Arme, presste ihren nackten Körper an seinen.
Er atmete tief ein, dann stieß er den Atem mit einem leisen Stöhnen wieder aus, als sie sich an ihn schmiegte. Er zog sie in seine Arme, senkte den Kopf, ihre Lippen trafen sich, und die Leidenschaft schlug über ihnen zusammen.
Er nahm sie auf seine Arme, legte sie auf das Bett und folgte ihr. Sie streckte ihm die Arme entgegen und nahm ihn voll freudiger Hingabe in ihren Körper auf.
Und diesmal hielt er sich nicht zurück, es gab keine Kontrolle mehr. Leidenschaft und Verlangen stiegen in ihnen auf, lösten sich. Sie waren eins. Das Glück des einen war die Freude des anderen. Sie gaben sich ganz hin, wieder und wieder, und fanden noch immer mehr, was sie geben konnten.
Als schließlich die letzte Woge sie hochhob, klammerten sie sich aneinander in dem wilden Strudel, der sie davontrug, der immer stärker wurde und sie erfüllte. Bis alles nur noch ein wundersamer Schein war, der sie einhüllte und sie befriedigt in einen tiefen, traumlosen Schlaf fielen.
Ein Segen – ein Glück, nach dem sich alle sehnten.
Was dann folgte, war ganz allein der Fehler von Myst.
Vane wachte auf, um festzustellen, dass die kleine Katze zusammengerollt auf seiner Brust lag und heftig schnurrte. Schläfrig kraulte er ihre Ohren und wartete darauf, dass seine Sinne in die Wirklichkeit zurückkehrten. Seine Glieder waren schwer – ein betäubendes Leuchten erfüllte ihn. Er sah zum Fenster. Der Himmel wurde langsam hell.
Er und Patience mussten miteinander reden.
Er nahm die Hand von Mysts Ohren.
Die Katze fuhr sofort die Krallen aus.
Vane zischte und sah sie böse an. »Deine Krallen sind noch tödlicher als die deiner Herrin.«
»Hm?« Mit schläfrigem Blick kroch Patience unter den Laken hervor.
Vane deutete auf Myst. »Ich wollte dich gerade fragen, ob du das Raubtier einen Augenblick lang wegnehmen könntest.«
Patience starrte ihn an, dann folgte sie seinem Blick. »Oh, Myst.« Sie befreite sich von den Laken, dann beugte sie sich vor und hob Myst hoch. »Verschwinde, Myst. Komm schon.« Patience rückte näher an Vane , schob die Hüften über seine – und Vane zog scharf die Luft ein.
Patience lächelte und schob Myst vom Bett. »Verschwinde.« Sie sah der Katze nach, die beleidigt davonstolzierte, dann rutschte sie noch näher zu Vane.
Und hielt plötzlich inne.
»Hm.« Ihre Lippen waren auf gleicher Höhe mit einer seiner flachen Brustwarzen, sie leckte darüber. Als er zusammenzuckte, lächelte sie. »Interessant.«
Sie schob sich noch weiter über ihn, bis sie beinahe auf ihm lag.
Vane runzelte die Stirn. »Patience …«
Ihr warmer Körper glitt über seine Hüften, über sein hart aufgerichtetes Glied. Vane blinzelte ein paarmal und versuchte, sich an das zu erinnern, was er sagen wollte.
»Hm?«
Patience' Ton verriet, dass sie an ganz andere Dinge dachte. Sie bedeckte seinen Körper mit warmen, feuchten Küssen.
Vane biss die Zähne zusammen – und griff nach ihr. »Patience, wir müssen …« Ein Stöhnen kam aus seinem Mund, er war erstaunt, als er feststellte, dass er es ausgestoßen hatte. Sein Körper spannte sich an, Lust stieg in ihm auf – als Reaktion auf ihre sanften Berührungen und ihr raues Lachen. Sanfte Finger streichelten seinen harten Penis, dann schlossen sie sich vorsichtig um ihn. Sie streichelte und liebkoste ihn, dann erforschte sie seinen Körper weiter, rutschte tiefer – offensichtlich erfreut über seine hilflose Reaktion.
Vane war angespannt bis in die Zehenspitzen, er zuckte zusammen, als sie über die Spitze seine Penis strich. »Gütiger Himmel! Was …?« Seine Stimme erstarb, er stöhnte auf und schloss die Augen. Hinter den geschlossenen Lidern brannte die Lust.
Er holte verzweifelt Luft, dann griff er nach ihr und versuchte, ihre Hand festzuhalten. Sie lachte noch einmal und wich ihm aus, er sank in die Kissen zurück, sein Atem ging schneller. Seine Glieder wurden schwer vor Lust, sein Körper brannte vor Verlangen.
»Gefällt dir das denn nicht?« Die neckende Frage kam unter den zerwühlten Laken hervor, dann rieb sie sich an ihm. »Vielleicht gefällt dir das besser.«
Das tat es, aber das würde er ihr nicht sagen. Er biss die Zähne zusammen und genoss das heiße, feuchte Streicheln ihrer Zunge, die sanfte Liebkosung ihrer Lippen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie tat – Gott sei Dank. Denn was sie tat, war schon schlimm genug. Wenn sie auch noch Erfahrung darin hätte, wäre er bereits tot.
Er versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass Erfahrung etwas war, mit dem er sich auskannte – doch das klappte nicht. Er konnte sich Patience' Berührungen nicht entziehen. Keine Logik schien stark genug, um das Feuer unter Kontrolle zu halten, das sie in ihm entfachte.
Er hörte, wie er aufkeuchte. Seine Lippen waren plötzlich ganz trocken, und er leckte darüber. »Woher, zum Teufel, hast du nur die Idee …?«
»Ich habe gehört, wie sich ein paar Dienstmägde unterhalten haben.«
Innerlich verfluchte er all die lüsternen Mägde und nahm seine letzte Kraft zusammen. Sie war weit genug gegangen. Mit fest zusammengepressten Lippen griff er nach ihr. Unter den dünnen Laken fand er sie, seine Finger gruben sich in ihr Haar und glitten dann tiefer, zu ihren Schultern.
Sie bewegte sich unter seinen Händen.
Heiß und feucht schloss sich etwas um ihn.
Seine Finger hielten mitten in der Bewegung inne. Einen Augenblick lang glaubte Vane, er würde sterben. Dann gab sie ihn wieder frei. Er stöhnte auf – sie nahm ihn noch einmal in ihren Mund. Mit geschlossenen Augen sank er in die Kissen zurück und gab auf.
Er war vollkommen ihrer Gnade ausgeliefert.
Sie wusste es – und sie machte sich daran, ihre neue Erfahrung zu verwerten. Lüstern, mit fröhlicher Hingabe.
Bis er mit einem verzweifelten Aufstöhnen und mit letzter Kraft nach ihr griff, sich von ihr löste, die Hände um ihre Hüften legte und sie hochhob. Über sich. Dann senkte er sie auf sich hinunter und drängte sein Glied zwischen ihre Schenkel. Er zog sie auf sich, drang schmerzlich erregt tief in sie ein, nachdem sie seine Erregung in den letzten Minuten immer wieder angefacht hatte.
Sie keuchte auf, dann gab sie nach und nahm ihn in sich auf. Ihre Hände schlossen sich um seine Oberarme, als sie ihn noch tiefer in sich aufnahm. Dann stützte sie sich auf die Knie, schob seine Hände von sich und erlaubte ihm nicht, den Rhythmus zu bestimmen.
Er gab nach, legte stattdessen die Hände um ihre Brüste und zog die rosigen Spitzen in seinen Mund. Sie ritt ihn voller Hingabe, er füllte sie aus und genoss es, bis sie zusammen in einem Wirbel von Gefühlen über den Rand der Welt fielen und in einem selbstlosen Nichts versanken.
Sie hatten keine Zeit zum Reden, keine Zeit zum Sprechen, keine Zeit, über irgendetwas zu diskutieren. Und als das Haus dann langsam erwachte und Vane sie verließ, war Patience keines klaren Gedankens fähig.
Etwa vier Stunden später saß Patience am Frühstückstisch, lächelte, strahlte. Sie hatte es im Spiegel selbst gesehen, doch war es ihr nicht gelungen, einen Gesichtsausdruck zu finden, der ihr Glück verbergen würde.
Sie war aufgewacht, als die Magd leise den Kamin gesäubert hatte. Von Vane war nichts mehr zu sehen. Und das war zweifellos auch besser so. Denn wenn das Mädchen ihn so gesehen hätte, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, wäre sie wohl in Ohnmacht gefallen. Sie reckte sich in ihrem Bett, das aussah, als wäre ein Wirbelwind hindurchgefahren, dann dachte sie daran, zu Minnie zu gehen und ihr die Neuigkeit zu erzählen. Aber sie entschied sich dagegen, jetzt schon etwas zu sagen, nicht ehe Vane und sie sich über die Einzelheiten unterhalten hatten. Nach allem, was sie von den Cynsters bis jetzt gesehen hatte, und nach dem, was sie von Minnie über sie wusste, war sie sicher, dass alles Mögliche geschehen würde, wenn sie erst einmal eine Erklärung abgegeben hatten.
Also blieb sie noch einen Augenblick im Bett liegen und dachte wieder an Vanes Erklärung, rief sich jedes Wort, jede Einzelheit noch einmal ins Gedächtnis. Kein Zweifel an der Aufrichtigkeit oder der Stärke seiner Gefühle würde ihr jemals kommen – nicht bei einer solchen Erinnerung. Sie hatte sich schon gefragt, ob ihr Verlangen, diese ganz besondere Erklärung aus seinem Mund zu hören, am Ende vielleicht zu viel verlangt sein könnte, eine unrealistische Erwartung, einen Mann wie ihn diese Gefühle in Worte fassen zu hören. Männer wie die Cynsters sprachen solche Worte nicht leichtfertig aus. »Liebe« war nicht etwas, das sie bereitwillig verschenkten, das sie leicht zugaben.
Doch Vane hatte es getan.
In einfachen Worten, so erfüllt von Gefühlen, dass sie keine Zweifel haben konnte, keine Fragen. Sie hatte sich nach diesen Worten gesehnt, hatte sie gebraucht, also hatte er sie ausgesprochen. Ganz gleich, was es ihn auch gekostet haben musste.
War es ein Wunder, dass ihr Herz leicht war und vor Glück sang?
Der Rest der Mitglieder des Haushaltes schien eher bedrückt zu sein, Gerrards leerer Platz warf einen Schatten über die Unterhaltungen. Nur Minnie und Timms, die am anderen Ende des Tisches saßen, schienen davon nicht berührt zu werden. Patience bedachte die beiden mit einem glücklichen Lächeln und wusste tief in ihrem Herzen, dass Minnie sie verstand.
Aber Minnie schüttelte beinahe unmerklich den Kopf und runzelte die Stirn. Patience rief sich wieder ins Gedächtnis, dass sie die verzweifelte Schwester eines jungen Kerls war, den man mitgenommen hatte, damit er sich dem Gericht stellte, daher versuchte sie pflichtschuldigst, ihr Strahlen zu unterdrücken.
»Haben Sie schon etwas gehört?« Mit dem Kopf deutete Henry auf Gerrards leeren Stuhl.
Patience versteckte ihr Gesicht hinter der Teetasse. »Ich habe noch nicht gehört, ob er angeklagt wird.«
»Ich denke, das werden wir wahrscheinlich heute Nachmittag erfahren.« Whitticombe griff mit ernstem Gesicht nach der Kaffeekanne. »Ich wage zu behaupten, dass der Magistrat wahrscheinlich gestern nicht mehr zu erreichen war. Diebstahl, fürchte ich, ist ein häufiges Verbrechen.«
Edgar rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. Agatha Chadwick sah schockiert aus. Aber niemand sagte etwas.
Henry räusperte sich und sah dann Edmond an. »Wohin sollen wir heute gehen?«
Edmond stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Ich bin nicht wirklich in der Stimmung, mir die Stadt anzusehen. Ich denke, ich werde mein Drehbuch hervorholen.«
Henry nickte düster.
Schweigen senkte sich über alle, dann schob Whitticombe seinen Stuhl zurück und wandte sich an Minnie. »Wenn es dir recht ist, Cousine, so glaube ich, dass Alice und ich nach Bellamy Hall zurückkehren sollten.« Er tupfte seinen schmalen Mund mit der Serviette ab, dann legte er sie auf den Tisch. »Wir sind, wie du wohl weißt, ein wenig streng in unserer Einstellung. Altmodisch, würden manche vielleicht behaupten. Aber weder meine liebe Schwester noch ich können eine enge Bindung an die Menschen haben, die daran glauben, die angemessenen moralischen Grenzen überschreiten zu können.« Er hielt lange genug inne, bis die Bedeutung seiner Worte jedem klar war, dann lächelte er Minnie mit gnädiger Herablassung an. »Natürlich wissen wir deine Stellung zu schätzen, wir stimmen sogar mit deiner Hingabe überein, auch wenn sie leider traurigerweise unangebracht ist. Jedoch möchten Alice und ich deine Erlaubnis haben, uns nach Bellamy Hall zurückzuziehen, um dort auf deine Rückkehr zu warten.«
Er schloss seine Worte mit einem unterwürfigen Kopfnicken.
Alle sahen Minnie an. Doch aus ihrem verschlossenen Gesicht konnte man nichts über ihre Gefühlen entnehmen. Sie betrachtete Whitticombe eine volle Minute lang, dann nickte sie ernst. »Wenn du das wünscht, dann kannst du nach Bellamy Hall zurückkehren. Doch ich warne dich, ich habe nicht vor, schon so bald zurückzureisen.«
Whitticombe hob die Hand in einer anmutigen Geste. »Du brauchst dir um uns keine Sorgen zu machen, Cousine. Alice und ich können uns auch sehr gut allein unterhalten.« Er warf Alice, die ganz in Schwarz gekleidet war, einen Blick zu. Seit sie den Raum betreten hatte, hatte sie nur auf ihren Teller geschaut. »Wenn du erlaubst«, sprach Whitticombe weiter, »werden wir sofort zurückfahren. Das Wetter sieht so aus, als würde es sich bald ändern, und wir haben keinen Grund, noch länger hier zu bleiben.« Er warf Minnie einen Blick zu, dann sah er zu Masters, der hinter ihrem Stuhl stand. »Unser Gepäck kann nachgeschickt werden.«
Minnie nickte. Mit zusammengepressten Lippen sah sie zu Masters auf, der sich vor ihr verbeugte. »Ich werde mich darum kümmern, Ma'am.«
Whitticombe schenkte Minnie noch ein letztes, salbungsvolles Lächeln, dann stand er auf. »Komm, Alice. Du musst packen.«
Ohne ein Wort, ohne einen Blick stand Alice auf und folgte Whitticombe aus dem Zimmer.
In dem Augenblick, als sich die Tür hinter ihnen schloss, sah Patience Minnie an. Die winkte ihr zu zu schweigen. Diskret zu sein.
Patience presste die Lippen zusammen, biss in ihren Toast und wartete.
Ein paar Minuten später seufzte Minnie auf und schob ihren Stuhl zurück. »Ach je. Ich werde mich den Rest des Morgens ausruhen. All diese unerwarteten Vorfälle.« Sie schüttelte den Kopf, dann stand sie auf und warf einen Blick über den Tisch. »Patience?«
Sie brauchte sie nicht zweimal zu bitten. Patience warf ihre Serviette auf den Teller und beeilte sich, Timms dabei zu helfen, Minnie aus dem Zimmer zu führen. Sie gingen sofort zu Minnies Schlafzimmer und unterwegs riefen sie nach Sligo.
Er betrat das Zimmer, gerade als Minnie in ihren Sessel sank.
»Whitticombe will so schnell wie möglich nach Bellamy Hall zurück.« Mit ihrem Stock deutete Minnie auf Sligo. »Gehen Sie, und holen Sie meinen Patensohn – schnell!« Sie warf Patience einen Blick zu. »Und es ist mir egal, ob sie ihn aus seinem Bett zerren müssen, sagen Sie ihm nur, der Hase ist endlich losgehüpft.«
»In der Tat, Ma' am. Sofort, Ma'am.« Sligo ging zur Tür. »Ich werde ihn sogar in seinem Nachthemd hierher bringen.«
Minnie grinste. »Richtig!« Mit dem Stock stieß sie auf den Fußboden. »Und zwar schnell.« Wieder sah sie zu Patience. »Und wenn sich herausstellen sollte, dass es dieser Wurm Whitticombe gewesen ist, dann werde ich ihn enterben.«
Patience ergriff Minnies Hand. »Wir wollen warten und sehen, was Vane denkt.«
Das war allerdings das Problem – Vane war nirgendwo zu finden.
Eine Stunde später kehrte Sligo in die Aldford Street zurück mit der Nachricht, dass Vane nicht an den Orten zu finden war, an denen er sich normalerweise aufhielt. Minnie schickte Sligo wieder zurück, mit der ernsten Warnung, nicht ohne Vane zurückzukommen.
»Wo könnte er nur sein?« Minnie sah Patience an.
Verwirrt schüttelte Patience den Kopf. »Ich hatte angenommen, er wäre nach Hause gegangen – in die Curzon Street.«
Sie runzelte die Stirn. Er konnte doch ganz unmöglich unterwegs sein, mit der zerknitterten Krawatte, die er sich achtlos wieder umgebunden hatte. Nicht Vane Cynster.
»Er hat nichts davon gesagt, welche Spur er verfolgen wollte?«, fragte Timms.
Patience verzog das Gesicht. »Ich habe geglaubt, er hätte alle Möglichkeiten bereits ausgeschöpft.«
Minnie machte ein unwilliges Geräusch. »Ich auch. Wo also kann er sein?«
Niemand antwortete. Und Sligo kam auch nicht zurück.
Er tauchte erst am späten Nachmittag wieder auf. Zu der Zeit standen Minnie, Timms und Patience kurz davor, die Nerven zu verlieren. Whitticombe und Alice waren um die Mittagszeit in einer gemieteten Kutsche abgereist. Ihre Koffer standen aufgetürmt in der Eingangshalle und warteten darauf, abgeholt zu werden. Das Mittagessen war vorüber, die Mitglieder des Haushaltes hatten sich ein wenig entspannt. Edmond und Henry spielten Billard. Der General und Edgar machten ihren üblichen Ausflug zu Tattersall's. Edith war mit ihrer Spitzenarbeit beschäftigt, Mrs. Chadwick und Angela leisteten ihr im Salon Gesellschaft.
In Minnies Zimmer wechselten sich Patience und Timms am Fenster ab, Patience war es, die Vanes Zweispänner entdeckte, der schließlich vor der Tür anhielt. »Er ist da!«
»Nun, du kannst auf keinen Fall nach unten laufen«, ermahnte Minnie sie. »Halte dich zurück, bis er hier oben ist. Ich möchte gern hören, wo er gewesen ist.«
Augenblicke später schlenderte Vane in das Zimmer, so elegant wie immer. Sein Blick huschte sofort zu Patience, dann beugte er sich vor und gab Minnie einen Kuss auf die Wange.
»Wo, bei allen Heiligen, bist du gewesen?«, wollte sie wissen.
Vane zog die Augenbrauen hoch. »Unterwegs. Sligo hat mir gesagt, dass Whitticombe abgereist ist. Warum wolltest du mich denn sprechen?«
Minnie starrte ihn an, dann schlug sie mit einer Hand nach seinem Bein. »Um herauszufinden, wie es weitergehen soll, natürlich!« Sie sah ihn wütend an. »Und versuche nicht, deine hochmütige Cynster-Art an mir auszuprobieren.«
Vanes Augenbrauen hoben sich noch höher. »Das würde mir nicht im Traum einfallen. Aber es gibt überhaupt keinen Grund zur Panik. Whitticombe und Alice sind abgereist – ich werde ihnen folgen und sehen, was sie vorhaben. So einfach ist das.«
»Ich komme auch mit«, erklärte Minnie. »Wenn Humphreys Neffe ein Halunke ist, dann bin ich es Humphrey schuldig, den Beweis dafür mit meinen eigenen Augen zu sehen. Immerhin bin ich es, die entscheiden muss, was getan werden soll.«
»Natürlich werde ich mit Minnie fahren«, meldete sich Timms.
Patience sah Vane in die Augen. »Und wenn du glaubst, ich würde hier bleiben, dann irrst du dich gewaltig. Gerrard ist mein Bruder – und wenn es Whitticombe war, der ihm den Schlag auf den Kopf versetzt hat …« Sie beendete den Satz nicht – ihr Gesichtsausdruck sagte mehr als Worte.
Vane seufzte. »Es ist wirklich nicht nötig …«
»Cynster! Das muss ich Ihnen zeigen …«
Mit lauten Schritten kam der General, gefolgt von Edgar, in das Zimmer gerannt. Als er Minnie sah, wurde der General über und über rot und senkte den Kopf. »Entschuldigung, Minnie, aber ich dachte, ihr würdet euch alle dafür interessieren. Seht euch das an.«
Er kam durch das Zimmer und ließ aus seiner großen Hand einen kleinen Gegenstand auf Minnies Schoß rollen.
»Gütiger Himmel!« Minnie hob den Gegenstand auf und hielt ihn ins Licht. »Agathas Ohrring.« Sie sah den General an. »Der noch immer vermisst wurde?«
»Er muss es sein«, mischte sich jetzt auch Edgar ein. Er warf Vane einen schnellen Blick zu. »Wir haben ihn in dem Elefanten gefunden, der unten in der Eingangshalle steht.«
»In dem Elefanten?« Vane sah von Edgar zum General.
»Ein indisches Stück. Habe es sofort erkannt. Ich habe so einen ähnlichen in Indien gesehen, müsst ihr wissen.« Der General nickte. »Ich konnte dem Wunsch nicht widerstehen, ihn zu öffnen. In einem der Stoßzähne liegt das Geheimnis. Wenn man ihn dreht, dann öffnet sich der Rücken des Tiers. Die indischen Burschen haben diese Figuren benutzt, um ihre Schätze zu verstauen.«
»Er ist voller Sand«, erklärte Edgar. »Feiner weißer Sand.«
»Den benutzt man als Gewicht«, erklärte der General. »Der Sand macht das Tier standfest, und dann versteckt man die Schätze in dem Sand. Ich habe eine Hand voll von dem Sand herausgeholt, um ihn Edgar zu zeigen. Er hat scharfe Augen und hat sofort das Schmuckstück darin entdeckt.«
»Ich fürchte, wir haben ziemlich viel Dreck gemacht.« Edgar blickte auf den Ohrring in Minnies Hand. »Aber er gehört Agatha, nicht wahr?«
Sie blickten alle auf. Mrs. Chadwick, gefolgt von Angela, betrat das Zimmer, Edith Swithins folgte den beiden. Agatha Chadwick lächelte Minnie entschuldigend an. »Wir haben den Lärm gehört …«
»Gut so.« Minnie hielt den Ohrring hoch. »Der gehört dir, glaube ich.«
Agatha nahm ihn ihr aus der Hand. Das Lächeln, das ihr Gesicht überzog, war Antwort genug. »Wo habt ihr ihn denn gefunden?« Sie sah Minnie an – die wiederum zu Vane sah.
Und der schüttelte erstaunt den Kopf. »In Alice Colbys Zimmer, in dem Elefanten, der immer neben dem Kamin stand.« Er sah zu Patience …
»Die ganze Eingangshalle ist voller Sand!« Mrs. Henderson kam in das Zimmer. Henry, der von Edmond und Masters gestützt wurde, folgte ihr. Mrs. Henderson deutete auf ihn. »Mister Chadwick ist ausgerutscht und hat sich beinahe den Hals gebrochen.« Sie sah Vane an. »Er kommt aus dem Inneren dieses schlimmen Elefanten!«
»Wirklich.« Edmond hatte den Ohrring entdeckt, den Agatha Chadwick in der Hand hielt. »Was ist hier eigentlich los?«
Auf diese Frage gab es eine ganze Anzahl Antworten, und alle redeten durcheinander. Vane nahm diese Gelegenheit zum Anlass, zur Tür zu gehen.
»Bleibe sofort stehen!« Minnies Befehl ließ alle plötzlich verstummen. Sie deutete mit ihrem Stock auf Vane. »Wage es nicht, uns zurückzulassen.«
Patience wandte sich um und sah Vane wütend an.
»Was ist denn eigentlich los?«, wollte Edmond wissen.
Minnie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Vane mit einem zornigen Blick. Alle wandten sich um und sahen Vane an.
Er seufzte. Bei seiner Erklärung – dass derjenige sehr wahrscheinlich das Gespenst sein musste, der versuchte, ohne die anderen nach Bellamy Hall zurückzukehren, und dass dieses Gespenst wahrscheinlich auch der Bösewicht war, der Gerrard in den Ruinen niedergeschlagen hatte – sträubten sich allen die Haare.
»Colby! Also wirklich!« Henry richtete sich auf und belastete seinen verletzten Fußknöchel. »Zuerst schlägt er Gerrard zusammen, dann behauptet er, dass Gerrard der Dieb sei, und dann tut er so … so … überheblich.« Er rückte seine Jacke zurecht. »Auf mich könnt ihr auf alle Fälle zählen – ich will sehen, dass Whitticombe das bekommt, was er verdient hat.«
»Ein wundervoller Gedanke!« Edmond grinste. »Ich komme auch mit.«
»Und ich.« Der General machte ein finsteres Gesicht. »Colby muss gewusst haben, dass seine Schwester der Dieb ist – oder vielleicht war er es ja auch selbst, und er hat das Zimmer seiner Schwester dazu benutzt, die Dinge zu verstecken. Wie auch immer, der Kerl hat mich dazu überredet, die Beamten zu rufen – ich hätte niemals daran gedacht, wenn er nicht gewesen wäre. Er sollte aufgehängt werden!«
Vane holte tief Luft. »Es ist wirklich nicht nötig …«
»Ich komme auch mit.« Agatha Chadwick hob den Kopf. »Wer auch immer der Dieb war, wer auch immer Gerrard ein so schlimmes Unrecht angetan hat, ich möchte sehen, dass die Gerechtigkeit siegt!«
»In der Tat.« Edith Swithins nickte entschlossen. »Ich habe sogar meinen Handarbeitsbeutel durchsuchen lassen müssen, und alles nur wegen dieses Diebs. Ich möchte wirklich seine – oder ihre – Erklärung dafür hören.«
An diesem Punkt gab Vane es auf, zu widersprechen. Als er durch das Zimmer zu Minnie hinüberging, waren alle Mitglieder des Haushaltes, bis auf Masters und Mrs. Henderson, entschlossen, Whitticombe und Alice zurück nach Bellamy Hall zu folgen.
Vane beugte sich über Minnie und sprach leise mit ihr. »Ich nehme Patience mit – und hole auf dem Weg Gerrard ab. Soweit es mich betrifft, solltest ihr anderen besser in London bleiben. Wenn du bei diesem Wetter die Fahrt über Land wagen möchtest, dann musst du das selbst organisieren. Allerdings« – er ließ sich seine Verärgerung anmerken – »was immer ihr auch tut, denkt um Gottes willen daran, über den hinteren Weg zum Haus zu kommen und nicht über den Hauptweg, und kommt nicht näher an das Haus als bis zu dem zweiten Schuppen.«
Er sah Minnie an, die seinen Blick erwiderte. Dann hob sie die Nase. »Wir werden dort auf dich warten.«
Vane unterdrückte einen Fluch, griff nach Patience' Hand und ging zur Tür. Im Flur warf er einen Blick auf ihr Kleid. »Du brauchst deinen Umhang. Es liegt Schnee in der Luft.«
Patience nickte. »Wir treffen uns draußen.«
Minuten später kam sie warm angezogen die Treppe hinuntergelaufen. Vane half ihr in seinen Zweispänner, dann setzte er sich neben sie und lenkte seine Pferde zum Grosvenor Square.
»Nun, das Rätsel ist gelöst.« Devil grinste und blickte auf, als Vane die Bibliothek betrat. »Wer war es?«
»Colby.« Vane nickte Gerrard zu, der auf der Lehne eines Sessels neben Devil hockte, der es sich auf dem Teppich bequem gemacht hatte.
Patience, die Vane gefolgt war, sah ihn erstaunt an, bis sie entdeckte, dass auf dem weichen Teppich ein kleines Kind lag, das die Fäustchen und die Füße heftig bewegte und durch Devils Körper vor den knisternden Funken geschützt wurde.
Devil lächelte sie an, als er ihrem Blick folgte. »Darf ich dir Sebastian vorstellen, den Marquis von Earith.« Er sah auf das Kind hinunter. »Meinen Erben.«
Die letzten Worte waren erfüllt von einer so tiefen und umfassenden Liebe, dass Patience mit Tränen in den Augen lächelte. Devil kitzelte das Baby am Bauch, Sebastian gurgelte und schlug nach dem Finger seines Vaters. Patience blinzelte und sah dann Vane an. Er lächelte – offensichtlich fand er es nicht eigenartig, dass sein mächtiger Cousin Kindermädchen spielte.
Sie sah Gerrard an. Er lachte, als Sebastian Devils Finger erwischt hatte und daran zog.
»Vane?« Alle wandten sich um, als Honoria das Zimmer betrat. »Ah – Patience.« Als wären sie bereits miteinander verwandt, nahm Honoria Patience in den Arm und legte ihre Wange an die von Patience. »Was ist passiert?«
Vane erzählte ihnen alles. Honoria sank auf die chaise neben Devil. Patience stellte fest, dass sie nach einem schnellen Blick Sebastian Devils Fürsorge überließ. Bis Sebastian, der ihre Stimme erkannt hatte, alles Interesse an Devils Finger verlor und mit einem Schrei die Ärmchen nach seiner Mutter ausstreckte. Devil hob seinen Erben hoch, reichte ihn seiner Mutter und sah dann wieder zu Vane.
»Könnte Colby gefährlich werden?«
Vane schüttelte den Kopf. »Nicht unter unseren Bedingungen.«
Patience musste erst gar nicht fragen, was das für Bedingungen waren. Devil stand auf, und der Raum schien kleiner zu werden. Es war deutlich, dass Devil sie begleitet hätte, wenn Vane erklärt hätte, dass Gefahr bestand. Doch stattdessen lächelte er Vane nur an. »Wir werden morgen zurück nach Hause fahren. Komm uns besuchen, wenn du die Sache für Minnie geklärt hast.«
»Ja, wirklich«, unterstützte Honoria ihren Mann. »Wir müssen uns doch noch über die Vorbereitungen unterhalten.«
Patience starrte sie an. Honoria lächelte liebevoll zurück. Sowohl Devil als auch Vane warfen zuerst Honoria und dann auch Patience unergründliche Blicke zu, dann sahen sie einander leidgeprüft an.
»Ich bringe dich nach draußen.« Devil deutete in Richtung auf die Eingangshalle.
Honoria kam mit und trug Sebastian auf den Armen. Während sie miteinander plauderten und darauf warteten, dass Gerrard seine Jacke holte, begann das Baby, an Honorias Ohrring zu zerren. Devil, der bemerkte, dass seine Frau sich in Schwierigkeiten befand, unterbrach die Unterhaltung mit Vane nicht, streckte aber die Hand aus, um seinen Erben Honoria abzunehmen und ihn an seine Brust zu drücken, so dass seine diamantene Krawattennadel auf Augenhöhe des Babys war.
Sebastian gurgelte, dann umklammerte er glücklich mit seiner kleinen Faust die blitzende Nadel – und machte sich daran, das, was im Stil der Trone d'Amour eine perfekt gebundene Krawatte gewesen war, zu zerstören. Patience sah erstaunt hoch, doch weder Devil noch Vane oder Honoria schienen an dem Anblick etwas Besonderes zu finden.
Eine Stunde später, als sie London hinter sich gelassen hatten und Vane seine Pferde antrieb, dachte Patience noch immer über Devil, seine Frau und seinen Sohn nach. Und über die herzliche, warme Atmosphäre, die sie in dem eleganten Haus gefühlt hatte. Familie, die Gefühle der Familie, die Zuneigung der Familie, so wie die Cynsters es als selbstverständlich anzunehmen schienen, so etwas hatte sie nie gekannt.
Eine solche Familie zu haben war ihr tiefster, dringendster Wunsch.
Sie warf Vane, der neben ihr saß und den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet hatte, einen schnellen Blick zu. Sein Gesicht war konzentriert, während er seine Pferde in die Nacht lenkte. Patience lächelte leicht. Mit ihm würde ihr Traum Wahrheit werden. Sie hatte sich entschieden – und sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ihn mit ihrem Sohn zu sehen, wie er vor dem Kamin lag, genau wie Devil, wie er sich um ihn kümmerte, ohne groß darüber nachzudenken, das war ihr neues Ziel.
Es war auch sein Ziel, das wusste sie, ohne ihn danach gefragt zu haben. Er war ein Cynster, und das war deren Art. Familie! Das Wichtigste in ihrem Leben.
Vane blickte auf sie hinunter. »Ist dir auch warm genug?«
Sie saß zwischen ihm und Gerrard, und auf seinen Wunsch hin hatte sie zwei Decken fest um sich gewickelt. Es bestand also keine Gefahr, dass ihr kalt werden würde. »Mir geht es gut.« Sie lächelte und schmiegte sich an ihn. »Fahr du nur weiter.«
Er brummte und tat genau das.
Um sie herum herrschte ein unheimliches Zwielicht, dicke, wirbelnde Wolken, blassgrau, hingen tief am Himmel. Der Wind war kalt und eisig.
Vanes kräftige Graue zogen den Zweispänner, die Räder rollten ruhig über die Straße. Sie fuhren durch den Abend in die Nacht.
Weiter nach Bellamy Hall, dem letzten Akt in dem langen Drama entgegen, dem letzten Auftritt des Gespensts und dem geheimnisvollen Dieb. Damit sie den Vorhang fallen lassen, die Spieler wegschicken und dann ihr Leben weiterleben konnten.
Um ihren Traum Wahrheit werden zu lassen.
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Es war bereits vollkommen dunkel, als Vane seine Pferde von der Straße lenkte und den hinteren Eingang zu den Ställen von Bellamy Hall einschlug. Die Nacht war kalt, der Atem der Pferde dampfte vor ihren Nüstern.
»Der Nebel wird heute Nacht sehr dicht werden«, flüsterte Vane.
Patience nickte und schmiegte sich eng an ihn.
Der hintere Schuppen, der zweite der beiden Schuppen, tauchte vor ihnen auf. Vane stieß ein stilles Gebet aus, doch es blieb unbeantwortet. Als er den Zweispänner in das Innere des Schuppens lenkte, entdeckte er die Mitglieder von Minnies Haushalt, die sich an dem anderen Eingang versammelt hatten und zu dem Hauptschuppen starrten, zu den Ställen und dem Haus dahinter. Sie waren alle da, sogar Myst. Er sprang aus dem Wagen und hob dann Patience herunter. Die anderen kamen auf sie zugelaufen, Myst allen voran.
Vane überließ es Patience, mit den anderen zu reden, und half Duggan und Gerrard dabei, die Grauen in den Stall zu bringen. Dann kehrte er zurück zu der Gruppe der Bewohner, die miteinander flüsterten.
»Wenn du vorhast, uns zu befehlen, hier in diesem zugigen Schuppen zu warten, dann kannst du dir deine Worte sparen«, ging Minnie sofort auf ihn los.
Ihre Streitlust zeigte sich auch in ihrer Körperhaltung, und auch die sonst so praktische Timms, die zustimmend nickte, ließ keinen Zweifel an ihrer Absicht. Alle Mitglieder von Minnies bunt zusammengewürfeltem Haushalt waren gleichermaßen entschlossen.
Der General drückte ihre Stimmung aus: »Der Kerl hat uns alle hinters Licht geführt – wir müssen dafür sorgen, dass er entlarvt wird.«
Vane sah in ihre entschlossenen Gesichter. »Also gut«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber wenn einer von euch auch nur das kleinste Geräusch macht oder so geistlos ist, Colby oder Alice auf unsere Anwesenheit aufmerksam zu machen, ehe wir genügend Einzelheiten erfahren haben, um ohne Zweifel sagen zu können, wer das Gespenst oder der Dieb ist« – er wartete und sah noch einmal einen nach dem anderen an – , »dann bekommt er es mit mir zu tun. Habt ihr das alle verstanden?«
Sie nickten zustimmend.
»Ihr werdet genau das tun, was ich euch sage.« Er sah vor allem Edmond und Henry an. »Keine eigenen schlauen Einfälle, kein plötzliches Enthüllen unseres Plans.«
Edmond nickte. »Richtig.«
»Zweifellos«, schwor Henry.
Vane sah sie noch einmal der Reihe nach an. Alle erwiderten ernst seinen Blick. Er biss die Zähne zusammen und griff dann nach Patience' Hand. »Dann kommt. Und keiner sagt ein Wort.«
Er ging auf den Hauptschuppen zu. Auf halben Weg, durch die Ställe vor den Blicken aus dem Haus geschützt, blieb er stehen und wartete ungeduldig, bis die anderen aufgeholt hatten.
»Geht nicht auf dem Kies oder auf dem Weg«, befahl er ihnen. »Bleibt auf dem Gras. Es ist neblig, und im Nebel sind die Geräusche überdeutlich zu hören. Wir können nicht annehmen, dass die beiden gemütlich im Salon sitzen – sie könnten in der Küche sein oder sogar draußen.«
Er wandte sich um und ging weiter. Dabei schob er alle Gedanken daran, wie Minnie den Weg wohl schaffen mochte, beiseite. Sie würde es ihm nicht danken, wenn er sich einmischte, und im Augenblick musste er sich auf andere Dinge konzentrieren.
Zum Beispiel darauf, wo Grisham wohl sein mochte.
Er führte zusammen mit Patience die Gruppe an. Gerrard war dicht hinter ihnen, als sie die Ställe erreichten. Grishams Unterkunft lag direkt daneben. »Warte hier«, flüsterte Vane an Patience' Ohr, »und halte die anderen fest. Ich bin gleich wieder da.«
Mit diesen Worten verschwand er im Schatten. Das Letzte, was er wollte, war, dass Grisham glaubte, es wären Eindringlinge da, und dass er Alarm auslösen würde.
Doch Grishams Zimmer war leer. Vane kam zu der bunt gemischten Truppe im hinteren Teil des Stalles zurück. Duggan hatte in den Räumen der Stallknechte nachgesehen. Er schüttelte den Kopf. »Niemand da«, flüsterte er. Vane nickte. Minnie hatte ihm gesagt, dass sie den meisten der Dienstboten Urlaub gegeben hatte.
»Wir versuchen es an der Seitentür.« Sie konnten auch ein Fenster des hinteren Wohnzimmers aufbrechen – dieser Flügel des Hauses war am weitesten von der Bibliothek entfernt, von Whitticombes liebstem Aufenthaltsort. »Folgt mir nicht zu dicht. Und denkt daran – kein Geräusch.«
Sie alle nickten schweigend.
Vane unterdrückte einen Fluch, dann schlich er zu dem Gebüsch. Die hohen Hecken und das Gras nahmen ihm eine Sorge ab, aber als er und Patience, Duggan und Gerrard und ihr Gefolge sich der Stelle näherten, wo die Hecken zurückwichen und die offene Wiese vor ihnen lag, flackerte ein Licht vor ihnen auf dem Weg.
Sie erstarrten. Das Licht verschwand.
»Wartet hier.« Vane trat vor, bis er über die Wiese sehen konnte, hinter der das Haus lag. Die Seitentür war geschlossen. Aber ein Licht tanzte in den Ruinen – heute Nacht war das Gespenst unterwegs.
Das Licht tauchte noch einmal kurz auf, und in seinem Schein konnte Vane eine große, dunkle Gestalt erkennen, die am Rande der Wiese vorbei auf sie zukam.
»Zurück!«, zischte er und schob Patience, die hinter ihm stand, in die Hecke hinter sich. Im Schatten der Hecke wartete er und zählte die Sekunden, dann erschien die Gestalt eines Mannes auf dem Weg – und war vor ihm.
Vane packte ihn und legte ihm den Arm um den Hals, Duggan klammerte sich an einen Arm. Die Gestalt hörte auf zu kämpfen.
»Cynster!«, zischte Vane, und der Mann wurde in seinem Arm schlaff.
»Gott sei Dank!« Grisham sah zu ihnen auf. Vane gab ihn frei. Er sah sich um und war beruhigt, als er feststellte, dass die anderen erstarrt waren und sich in den Schatten versteckt hatten. Jetzt jedoch drängten sie sich näher.
»Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, erklärte Grisham und rieb sich den Nacken.
Vane blickte noch einmal über die Wiese. Derjenige, der das hüpfende Licht trug, war noch immer ein ganzes Stück von ihnen entfernt und untersuchte die verstreut liegenden Steine. Er wandte sich wieder zu Grisham. »Was ist passiert?«
»Die Colbys sind am späten Nachmittag angekommen. Ich nahm an, dass das das Zeichen war, auf das wir gewartet hatten. Ich habe ihnen gleich gesagt, dass nur ich und zwei Dienstmägde im Haus seien – doch Colby schien darüber sogar erfreut zu sein. Er hat mir befohlen, den Kamin in der Bibliothek anzuzünden, dann wollte er schon sehr früh zu Abend essen. Danach hat er uns gesagt, dass wir uns zurückziehen könnten, als würde er uns damit einen Gefallen tun.« Grisham schnaufte leise. »Ich habe ihn natürlich im Auge behalten. Die beiden haben gewartet, dann haben sie eine der Lampen aus der Bibliothek geholt und sind zu den Ruinen gegangen.«
Grisham warf einen Blick zurück. Vane sah auch noch einmal nach, dann nickte er ihm zu, damit er weitersprach. Sie hatten noch ein paar Minuten Zeit, danach wäre es zu gefährlich, sich weiter zu unterhalten.
»Sie sind bis zur Unterkunft des Abtes gegangen.« Grisham grinste. »Ich bin in ihrer Nähe geblieben. Miss Colby hat die ganze Zeit gemurmelt, doch ich war nicht nahe genug, um zu verstehen, was sie sagte. Colby ist gleich zu dem Stein gegangen, von dem ich Ihnen erzählt habe.« Grisham nickte Vane zu. »Er hat ihn sehr gründlich untersucht, als wolle er sich versichern, dass niemand ihn hochgehoben hat. Dann war er zufrieden, und sie machten sich auf den Rückweg – ich bin vorausgelaufen, damit ich hier eintraf und sehen konnte, was sie als Nächstes taten.«
Vane zog die Augenbrauen hoch. »Ja, und was?«
Wieder blitzte das Licht auf. Es war schon viel näher, und alle erstarrten. Vane versteckte sich neben der Hecke und bemerkte, dass Patience neben ihm war. Die anderen rückten näher. Sie hockten alle dicht beieinander, damit sie die Wiese vor der Seitentür überblicken konnten.
»Es ist nicht fair! Ich verstehe nicht, warum du meinen Schatz zurückgeben musstest.« Alice Colbys jammernde Stimme drang durch die frostige Luft. »Du wirst deinen Schatz bekommen, aber ich habe dann gar nichts!«
»Ich habe dir doch gesagt, diese Dinge gehören nicht dir!« Whitticombes Ton wurde schärfer. »Ich habe geglaubt, nach dem letzten Mal hättest du deine Lektion gelernt. Ich möchte nicht, dass du erwischt wirst mit Dingen, die dir nicht gehören. Allein der Gedanke, als Bruder einer Diebin gebrandmarkt zu werden!«
»Dein Schatz gehört auch nicht dir!«
»Das ist etwas anderes.« Whitticombe tauchte neben der Seitentür auf und sah sich nach Alice um, die hinter ihm herkam. Sie schnaufte verächtlich. »Wenigstens konnte ich diesmal deine kleine Schwäche ausnutzen. Genau das habe ich gebraucht, um die Aufmerksamkeit Cynsters abzulenken. Während er sich darum kümmert, den jungen Debbington freizubekommen, habe ich Zeit genug, um meine Arbeit abzuschließen.«
»Arbeit?« Alice sprach genauso verächtlich wie Whitticombe zuvor. »Du bist besessen von dieser dummen Schatzsuche. Ist er hier, oder ist er dort?«, ahmte sie ihn nach.
Whitticombe öffnete die Tür. »Geh rein.«
Alice sang noch immer ihren kleinen Reim, als sie das Haus betrat.
Vane warf Grisham einen Blick zu. »Rennen Sie wie der Teufel – durch die Küche in das alte Wohnzimmer hinter der Bibliothek. Wir kommen ans Fenster.«
Grisham nickte und rannte los.
Vane wandte sich zu den anderen um, die ihn in schweigender Erwartung ansahen. Er biss die Zähne zusammen. »Wir werden schnell und leise um das Haus zur Terrasse gehen. Auf der Terrasse müssen wir ganz besonders leise sein – Whitticombe wird wahrscheinlich in die Bibliothek gehen. Wir müssen mehr über diesen Schatz wissen, den er sucht, und ob er wirklich derjenige war, der Gerrard niedergeschlagen hat.«
Sie nickten. Vane unterdrückte den Wunsch aufzustöhnen. Er hielt Patience' Hand fest in seiner und führte die Gruppe dann durch die Büsche.
Sie suchten sich ihren Weg am Rand des Kiesweges entlang, auf dem die Kutschen zum Haus fuhren, dann stiegen sie vorsichtig auf die Terrasse. Myst lief als schneller Schatten voraus, Vane fluchte leise und hoffte, dass das verflixte Tier sich benehmen würde.
Grisham wartete schon auf sie. Sie erkannten ihn als Schatten hinter den großen Fenstern des Wohnzimmers. Er öffnete den Riegel, Vane kletterte in das Zimmer, dann half er Patience über den Fenstersims.
»Sie streiten sich in der Eingangshalle«, flüsterte Grisham, »darüber, wem irgend so ein Elefant gehört.«
Vane nickte. Er warf einen Blick zurück und stellte fest, dass Timms und Edmond Minnie halfen, durch das Fenster zu steigen. Er ging zur Wand und öffnete eine Tür, die in der Wandvertäfelung versteckt war – und stand vor der Rückseite einer weiteren Tür, die in der Wandvertäfelung des Zimmers nebenan versteckt war, der Bibliothek. Vanes Hand lag auf der Türklinke der zweiten Tür, er sah mit gerunzelter Stirn über seine Schulter zurück.
Die versammelte Gemeinde hielt den Atem an.
Vane öffnete vorsichtig die Tür.
Die Bibliothek war leer, nur erhellt von den Flammen im Kamin.
Vane sah sich in dem Zimmer um und entdeckte zwei große Wandschirme, die im Sommer dazu benutzt wurden, die Bücher vor dem Sonnenlicht zu schützen. Die Wandschirme waren nicht zusammengeschoben worden, sondern standen parallel zum Kamin und bedeckten die Stelle vor den Fenstern der Terrasse.
Vane trat einen Schritt zurück und zog Patience an sich. Er deutete mit dem Kopf auf die Wandschirme und schob sie durch die Tür. Sie schlich durch den Raum – ihre Schritte wurden von einem dicken türkischen Teppich gedämpft – und versteckte sich hinter dem Wandschirm.
Ehe Vane noch wusste, was geschah, war Gerrard bereits seiner Schwester gefolgt.
Vane blickte zurück und nickte den anderen zu, dann folgte er seinem zukünftigen Schwager.
Als sie Schritte vor der Tür der Bibliothek hörten, war die gesamte Gesellschaft, bis auf Grisham, der sich entschieden hatte, im Wohnzimmer zu bleiben, hinter den beiden Wandschirmen versteckt, und alle hatten die Augen an die Schlitze zwischen den Tafeln der Wandschirme gedrückt.
Vane hoffte, dass niemand niesen würde.
Die Türklinke wurde heruntergedrückt, und Whitticombe betrat mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck das Zimmer. »Es ist ganz gleich, wem der Elefant gehört. Tatsache ist, dass die Dinge, die darin waren, nicht dir gehören!«
»Aber ich wollte sie haben.« Alice hatte unwillig das Gesicht verzogen und die Hände zu Fäusten geballt. »Die anderen haben sie verloren, und sie gehörten dann mir – aber du hast sie mir weggenommen! Du nimmst mir immer alles weg!«
»Aber nur, weil die Sachen nicht dir gehören!« Whitticombe knirschte mit den Zähnen und schob Alice zu dem Sessel vor dem Kamin. »Setz dich hier hin, und sei ruhig!«
»Ich werde nicht ruhig sein!« Alices Augen blitzten wütend. »Du sagst mir immer, dass ich die Sachen, die ich haben möchte, nicht haben kann – dass es falsch ist, sie einfach zu nehmen – , aber du willst dir einfach den Schatz der Abtei nehmen. Und der gehört auch nicht dir!«
»Das ist nicht das Gleiche!«, donnerte Whitticombe. Er sah Alice wütend an. »Ich weiß, dass der Unterschied für dich schwer zu verstehen ist, aber das verlorene Silber und Gold der Kirche wiederzufinden – es zu retten – und die Herrlichkeit der Coldchurch-Klosterkirche wieder auferstehen zu lassen – , das ist nicht das Gleiche wie Stehlen!«
»Aber du willst alles nur für dich!«
»Nein!« Whitticombe zwang sich, tief Luft zu holen, und sprach leise weiter. »Ich möchte derjenige sein, der den Schatz findet. Ich habe vor, ihn an die Behörden weiterzugeben, aber …« Er hob den Kopf und reckte sich zu seiner vollen Größe. »Der Ruhm, den Schatz gefunden zu haben, die Ehre, derjenige zu sein, der durch seine unermüdlichen Forschungen den verlorenen Schatz der Coldchurch-Klosterkirche entdeckt und wiedergefunden hat«, erklärte er, »der wird allein mir gehören.«
Hinter dem Wandschirm sahen Vane und Patience einander an. Er lächelte grimmig.
»Das ist ja alles gut und schön«, brummte Alice. »Aber du brauchst nicht so zu tun, als wärst du ein Heiliger. Es ist nichts Heiliges dabei, diesen dummen Jungen mit einem Stein niederzuschlagen.«
Whitticombe erstarrte und sah böse auf Alice hinunter.
Doch die lächelte breit. »Du hast wohl geglaubt, ich hätte das nicht gewusst, wie? Aber ich war genau zu dem Zeitpunkt im Zimmer der lieben Patience und habe zufällig zu den Ruinen gesehen.« Sie lächelte böse. »Ich habe gesehen, wie du es getan hast – ich habe gesehen, wie du den Stein aufgehoben und dich dann angeschlichen hast. Ich habe gesehen, wie du ihn niedergeschlagen hast.«
Sie lehnte sich zurück und sah Whitticombe ins Gesicht. »Oh, nein, lieber Bruder, du bist kein Heiliger.«
Whitticombe rümpfte die Nase und winkte ab. »Es war nur eine kleine Gehirnerschütterung – so fest habe ich gar nicht zugeschlagen. Gerade fest genug, um sicherzugehen, dass er seine Skizze nicht fertig zeichnen konnte.« Er begann, unruhig hin und her zu laufen. »Wenn ich daran denke, was für einen Schock ich bekommen habe, als ich gesehen habe, wie er sich an der Kellertür der Zelle des Abtes zu schaffen gemacht hat! Es ist wirklich ein Wunder, dass ich nicht noch härter zugeschlagen habe. Wenn er noch neugieriger gewesen wäre und mit einem der anderen Dummköpfe darüber gesprochen hätte – Chadwick, Edmond oder sogar, was der Himmel verhüten möge, Edgar – , weiß allein der liebe Gott, was dann hätte passieren können. Diese Dummköpfe hätten mir vielleicht meine Entdeckung gestohlen!«
»Deine Entdeckung?«
»Jawohl, meine! Der Ruhm wird ganz allein mir gehören!« Noch immer lief Whitticombe hin und her. »Wie es sich herausgestellt hat, ist alles perfekt gelaufen. Der Schlag auf den Kopf hat genügt, um die alte Frau so zu verängstigen, dass sie ihren kostbaren Neffen nach London geschafft hat – glücklicherweise hat sie all die anderen auch mitgenommen. Also kann ich jetzt – morgen – ein paar Leute einstellen, die mir helfen, diesen Stein anzuheben und dann …«
Triumphierend wirbelte Whitticombe herum – und erstarrte.
Alle, die durch den Wandschirm blickten, sahen, wie er die Hand hob und dann mit weit aufgerissenen Augen in die Schatten an einer Seite des Zimmers starrte. Niemand konnte sehen oder sich vorstellen, worauf er starrte.
Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, dann schloss er ihn wieder. »Aaarrrgh!!!« Sein Gesicht war vor Entsetzen entstellt. Er deutete mit der Hand in die Schatten. »Was tut diese Katze hier?«
Alice folgte seinem Blick, dann sah sie ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das ist Myst, Patience' Katze.«
»Das weiß ich.« Whitticombes Stimme zitterte.
Vane riskierte einen Blick um den Wandschirm herum und entdeckte Myst, die ruhig in einer Ecke saß, hoch aufgerichtet, ihre geheimnisvollen blauen Augen, denen nichts entging, hatte sie auf Whitticombes Gesicht gerichtet.
»Aber sie war in London!«, keuchte Whitticombe. »Wie ist sie hierher gekommen?«
Alice zuckte mit den Schultern. »Mit uns ist sie nicht gekommen.«
»Das weiß ich!«
Jemand lachte unterdrückt auf, der zweite Wandschirm bewegte sich und drohte zu kippen. Eine Hand erschien, rückte ihn wieder zurecht und verschwand dann wieder.
Vane seufzte auf und trat um den Wandschirm herum. Whitticombes Augen, die nach Vanes Meinung gar nicht mehr größer hätten werden können, weiteten sich noch mehr.
»Guten Abend, Colby.« Vane winkte Minnie, hinter dem Wandschirm hervorzukommen, die anderen folgten ihr.
Als sich alle versammelt hatten, begann Alice zu lachen. »Da geht dein Geheimnis hin, lieber Bruder.« Sie sank in ihren Sessel zurück und grinste boshaft, vollkommen ungerührt über ihre eigenen Missetaten.
Whitticombe warf ihr einen schnellen Blick zu, dann reckte er sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich weiß ja nicht, wie viel ihr gehört habt …«
»Alles«, erwiderte Vane.
Whitticombe wurde blass – und sah zu Minnie.
Die starrte ihn an. In ihrem Gesicht waren deutlich Verachtung und Abneigung zu lesen. »Warum?«, wollte sie wissen. »Du hattest ein Dach über dem Kopf und ein angenehmes Leben. Ist der Ruhm für dich so wichtig, dass du dafür sogar ein Verbrechen begangen hast? Für einen dummen Traum?«
Whitticombe erstarrte. »Es ist kein dummer Traum. Das Gold und Silber der Kirche und der Schatz der Abtei wurden vor der Dissolution vergraben. In den Unterlagen der Abtei wird deutlich darauf verwiesen – aber nach der Dissolution wurde überhaupt nicht mehr davon gesprochen. Das hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich herausgefunden habe, wo der Schatz vergraben ist – die Krypta ist der offensichtliche Ort dafür, aber dort gibt es nichts als Schutt. Und in den Unterlagen steht deutlich, dass es ein Keller sein muss, aber die alten Keller sind schon vor langer Zeit ausgegraben worden – und dort wurde nichts gefunden.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich habe den Keller des Abtes gefunden. Er ist dort – ich habe die Tür im Boden gefunden.« Er sah Minnie an, und seine Augen leuchteten voller Hoffnung. »Du wirst es sehen – morgen. Dann wirst du mich verstehen.« Voll neuem Selbstvertrauen nickte er.
Doch Minnie schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde dich nie verstehen, Whitticombe.«
Edgar räusperte sich. »Ich fürchte, Sie werden gar nichts finden. Es gibt dort nichts zu finden.«
Whitticombe verzog den Mund. »Dilettant«, spottete er, »was wissen Sie denn schon von Forschungen?«
Edgar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nichts von Forschungen, aber ich weiß Bescheid über die Bellamys. Der letzte Abbot war ein Bellamy. Er hieß zwar nicht so, doch er wurde zum Paten der nächsten Generation. Und er hat seinem Enkel von dem vergrabenen Schatz erzählt – die Geschichte wurde weitergegeben, von Generation zu Generation. Im Zeitalter der Restauration hat einer der Bellamys darum gebeten, und man hat ihm das alte Land der Bellamys zurückgegeben.«
Edgar lächelte Minnie an. »Der Schatz ist um uns herum.« Er deutete auf die Wände, die Decke. »Dieser erste Bellamy von Bellamy Hall hat das Gold und Silber und den Schatz ausgegraben, sobald er sein neues Land betreten hat – er hat alles verkauft und hat den Gewinn in den Bau von Bellamy Hall gesteckt, um für den zukünftigen Reichtum der Familie die Grundlage zu schaffen.«
Edgar lächelte, als er Whitticombes benommenen Blick sah. »Der Schatz ist die ganze Zeit über hier gewesen, für alle deutlich zu sehen.«
»Nein«, widersprach Whitticombe, doch es lag keine Kraft in diesem Wort.
»Oh doch«, antwortete Vane, und sein Blick war hart. »Hätten Sie mich gefragt – oder Grisham – , wir hätten Ihnen die Geschichte erzählt, wie der Keller des Abtes in mehr als hundert Jahren aufgefüllt wurde. Alles, was sie unter der Falltür finden, ist harte Erde.«
Whitticombe starrte ihn an, seine Augen hatten einen glasigen Ausdruck angenommen.
»Ich denke, Colby, es ist Zeit für einige Entschuldigungen, wie?« Der General warf Whitticombe einen bösen Blick zu.
Whitticombe blinzelte, dann erstarrte er und hob arrogant den Kopf. »Ich finde nicht, dass ich etwas getan habe, das besonders verwerflich ist – wenigstens nicht nach dem Standard dieser Gesellschaft hier.« Mit verzerrtem Gesicht sah er die anderen an, dann machte er eine verächtliche Handbewegung. »Da haben wir Mrs. Agatha Chadwick, die versucht, ihren Trottel von einem Ehemann zu begraben und eine Tochter unterzubringen, die keinen Verstand besitzt, außerdem einen Sohn, dem es nicht viel besser geht. Und Edmond Montrose – einen Poet und Dramaturgen, der so viel Begabung besitzt, dass er niemals etwas zustande bringen wird. Und Sie dürfen wir auch nicht vergessen, nicht wahr?« Whitticombe blickte verächtlich auf den General. »Einen General ganz ohne Truppen, der nicht mehr war als ein Oberfeldwebel in einer verstaubten Baracke, wenn man einmal die Wahrheit sagen darf. Und wir sollten natürlich auch nicht Miss Edith Swithins vergessen, so süß, so sanft – oh, nein. Vergesst sie nur nicht, und auch nicht die Tatsache, dass sie etwas mit Edgar hat, diesem schwafelnden Historiker, und auch noch glaubt, dass niemand etwas davon weiß. Und das in ihrem Alter!«
Whitticombe ergoss seinen Hohn über alle. »Und schließlich«, erklärte er voller Genuss, »haben wir da ja auch noch Miss Patience Debbington, die Nichte unserer verehrten Gastgeberin …«
Whitticombe taumelte zurück und landete auf dem Boden.
Patience, die neben Vane gestanden hatte, trat schnell vor – und stieß gegen Vane, der einen Schritt nach vorn gemacht und zu dem Schlag ausgeholt hatte, der Whitticombe von den Füßen geholt hatte.
Patience klammerte sich an Vanes Arm und sah nach unten – dabei betete sie, dass Whitticombe genügend Verstand besaß, um am Boden zu bleiben. Sie fühlte die stahlharten Muskeln unter ihren Fingern. Wenn Whitticombe dumm genug war, den Schlag zu erwidern, würde Vane ihn fertig machen.
Benommen kam Whitticombe wieder zu sich. Als die anderen sich um ihn scharten, hob er eine Hand an sein Kinn und zuckte zusammen. »Angriff!«, krächzte er.
»Es könnte noch einer folgen.« Die Warnung – aus Patience' Sicht vollkommen unnötig – kam von Vane. Ein Blick in sein Gesicht, das so hart war wie Stein und genauso unerbittlich, hätte jeden von dieser Tatsache überzeugt.
Whitticombe starrte ihn an – dann sah er sich um. »Er hat mich geschlagen!«
»Wirklich?« Edmond riss die Augen weit auf. »Ich habe nichts gesehen.« Er blickte zu Vane. »Würden Sie das bitte noch einmal tun?«
»Nein!« Whitticombe sah erschrocken aus.
»Warum denn nicht?«, fragte der General. »Eine ordentliche Tracht Prügel würde Ihnen vielleicht gut tun. Es könnte sogar sein, dass Sie danach wieder zu Verstand kommen. Hier – wir werden alle zusehen und dafür sorgen, dass es fair bleibt. Keine Schläge unterhalb der Gürtellinie, wie?«
Der entsetzte Ausdruck auf Whitticombes Gesicht, als er in ein Gesicht nach dem anderen sah und keines fand, das auch nur das leiseste Mitleid zeigte, wäre komisch gewesen, hätte einer in der Versammlung Sinn für Komik gezeigt. Als er dann wieder zu Vane sah, holte er tief Luft. »Schlagen Sie mich nicht«, bettelte er.
Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah Vane auf ihn hinunter und schüttelte dann den Kopf. Seine Anspannung löste sich, und er trat einen Schritt zurück. »Ein Feigling – durch und durch.«
Dieses Urteil wurde mit zustimmendem Kopfnicken und entsprechenden Geräuschen begrüßt. Duggan drängte sich vor und packte Whitticombe am Kragen. Er zog die elende Gestalt auf die Füße und sah zu Vane. »Ich werde ihn im Keller einsperren, wie?«
Vane warf Minnie einen fragenden Blick zu. Mit zusammengepressten Lippen nickte sie.
Alice, die das alles mit rachsüchtiger Freude verfolgt hatte, lachte laut auf und winkte Whitticombe zu. »Weg mit dir, Bruder! Du wolltest dir doch schon all die Monate den Keller ansehen – jetzt kannst du es genießen.« Lachend sank sie in ihren Sessel zurück.
Agatha legte Minnie die Hand auf den Arm. »Darf ich? Würdevoll ging sie auf Alice zu. »Angela.«
Diesmal zögerte Angela nicht. Sie trat neben ihre Mutter, ihr Gesicht zeigte Entschlossenheit, als sie nach Alice' anderem Arm griff, und die beiden zogen Alice auf die Füße.
»Kommen Sie schon.« Mrs. Chadwick wandte sich zur Tür.
Alice blickte von einer zur anderen. »Haben Sie meinen Elefanten mitgebracht? Er gehört wirklich mir, müssen Sie wissen.«
»Er ist aus London unterwegs hierher.« Agatha Chadwick warf Minnie einen Blick zu. »Wir werden sie in ihrem Zimmer einschließen.«
Minnie nickte.
Alle sahen zu, wie die drei den Raum verließen. In dem Augenblick, als sich die Tür hinter ihnen schloss, wich auch die eisenharte Entschlossenheit, die Minnie in den letzten Stunden aufrechterhalten hatte. Sie sank gegen Timms. Vane fluchte leise, und ohne die Erlaubnis abzuwarten hob er Minnie auf seine Arme und setzte sie vorsichtig in den Sessel, in dem zuvor Alice gesessen hatte.
Minnie lächelte ihn zittrig an. »Es geht mir gut – ich bin nur ein wenig erschüttert.« Sie grinste ihn an. »Aber ich habe es genossen, als ich gesehen habe, wie Whitticombe durch die Luft geflogen ist.«
Vane war erleichtert, als er ihr Lächeln sah. Er trat einen Schritt zurück und ließ Patience sich um Minnie kümmern. Edith Swithins, deren Kraft auch zu Ende war, ließ sich von Edgar in den zweiten Sessel helfen.
Als sie in den Sessel sank, lächelte sie Vane an. »Ich habe noch nie in meinem Leben einen Boxkampf gesehen – es war ziemlich aufregend.« Sie suchte in ihrer Tasche herum und holte zwei Fläschchen mit Riechsalz heraus. Eines davon reichte sie Minnie. »Ich habe geglaubt, ich hätte sie schon vor Jahren verloren, aber ob du es glaubst oder nicht, sie sind in der letzten Woche wieder in meiner Tasche aufgetaucht.«
Edith schnüffelte an dem Fläschchen und zwinkerte Vane zu.
Der entdeckte, dass er noch immer erröten konnte. Er sah sich um, der General und Gerrard hatten sich unterhalten, jetzt blickte der General auf. »Sie haben wohl über unsere Möglichkeiten gesprochen, wie? Es sind noch keine Dienstboten im Haus, und wir haben noch nichts gegessen.«
Diese Bemerkung brachte Bewegung in die Gesellschaft. Es wurden Feuer angezündet, Betten bezogen und ein heißes, nahrhaftes Essen zubereitet. Grisham, Duggan und die beiden Mägde halfen. Alle, bis auf Alice und Whitticombe, leisteten ihren Beitrag.
Da im Salon noch kein Feuer angezündet worden war, blieben die Ladys am Tisch sitzen, während der Portwein herumgereicht wurde. Die Kameradschaft durch das gemeinsame Erlebte war offensichtlich, als sie sich über die Ereignisse der letzten Wochen unterhielten.
Am Ende, als Gähnen ihre Unterhaltung unterbrach, wandte sich Timms an Minnie. »Was hast du mit den beiden vor?«
Alle schwiegen, und Minnie verzog das Gesicht. »Die beiden sind wirklich zu bemitleiden. Ich werde mich morgen mit ihnen unterhalten, und bei aller christlichen Wohltätigkeit kann ich sie wohl kaum aus dem Haus werfen. Wenigstens nicht im Augenblick, nicht bei Schnee.«
»Schnee?« Edmond hob den Kopf, dann stand er auf und zog einen der Vorhänge zurück. Dicke weiße Flocken wirbelten im Licht, das durch die Fenster fiel. »Also wirklich, stellt euch das vor.«
Vane stellte es sich lieber nicht vor. Er hatte Pläne, und Schnee gehörte nicht dazu. Er warf Patience einen Blick zu, die neben ihm saß. Dann lächelte er und trank den letzten Schluck Portwein.
So grausam konnte das Schicksal nicht sein.
Er war der Letzte, der die Treppe hinaufging, nachdem er noch eine Runde durch das große Haus gemacht hatte. Alles war still, alles war ruhig. Es schien, als ob außer ihm nur noch Myst im Haus war, die vor ihm die Treppe hinauflief. Die kleine Katze hatte sich entschieden, ihn bei seiner Runde durch das Haus zu begleiten, sie strich um seine Füße und verschwand dann im Schatten. Er war durch die Seitentür ins Freie getreten, um sich den Himmel anzusehen. Myst war in der Dunkelheit verschwunden, doch nach ein paar Minuten kam sie zurück und nieste, als sich eine Schneeflocke auf ihre Nase setzte, und schüttelte die Flocken aus ihrem Fell.
Vane dachte an die Zukunft, als er Myst die Treppe hinauffolgte und dann über die Galerie ging, einen der Flure entlang. Er erreichte sein Zimmer und öffnete die Tür. Myst lief ihm voraus.
Vane lächelte und folgte ihr, doch dann erinnerte er sich daran, dass er ja zu Patience' Zimmer hatte gehen wollen. Er sah sich um, um Myst zu rufen, und entdeckte Patience, die im Sessel neben dem Feuer eingeschlafen war.
Lächelnd schloss Vane die Tür. Myst weckte Patience auf, noch ehe er sie erreicht hatte. Sie blickte auf, lächelte, stand auf – und schmiegte sich in seine Arme. Er zog sie fest an sich.
Mit glänzenden Augen sah sie zu ihm auf. »Ich liebe dich.«
Vane verzog den Mund zu einem Lächeln, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen. »Ich weiß.«
Patience erwiderte seine Liebkosung. »Ist das denn so offensichtlich?«
»Jawohl.« Vane küsste sie noch einmal. »Aber darüber hat ja auch niemals ein Zweifel bestanden.« Seine Lippen strichen über ihre. »Und auch nicht über den Rest. Seit dem ersten Augenblick, als ich dich in meinen Armen gehalten habe.«
Der Rest: sein Teil der Gleichung, seine Gefühle für sie.
Patience zog sich ein wenig von ihm zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, und hob die Hand an seine Wange. »Aber ich musste es wissen.«
Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich, Verlangen blitzte in seinen Augen auf. »Jetzt weißt du es.« Er senkte den Kopf und küsste sie noch einmal. »Und vergiss es nie wieder.«
Patience war bereits atemlos, sie lachte leise. »Du musst dafür sorgen, dass du mich immer wieder daran erinnerst.«
»Oh, das werde ich. Jeden Morgen und jeden Abend.«
Die Worte waren ein Schwur – ein Versprechen. Patience legte ihre Lippen auf seine und küsste ihn, bis sie nicht mehr wusste, wie ihr geschah. Leise lachend hob Vane den Kopf. Er legte die Arme um sie und führte sie zum Bett. »Eigentlich solltest du gar nicht hier sein.«
»Aber warum denn nicht? Was ist denn da schon für ein Unterschied – dein Bett oder meines?«
»Ein ziemlich großer Unterschied, gemessen an dem Standard der Bediensteten. Sie akzeptieren es, wenn ein Gentleman in den frühen Morgenstunden durch das Haus wandert, aber aus irgendeinem Grund weckt der Anblick einer Lady, die in der Morgendämmerung in ihrem Nachthemd durch das Haus läuft, die wildesten Spekulationen.«
»Ah«, meinte Patience, als sie vor dem Bett stehen blieb. »Aber ich werde vollständig angekleidet sein.« Sie deutete auf ihr Kleid. »Es wird keinen Grund für Spekulationen geben.«
Vane sah ihr in die Augen. »Und was ist mit deinem Haar?«
»Mit meinem Haar?« Patience sah ihn erstaunt an. »Du wirst mir ganz einfach helfen müssen, es wieder aufzustecken. Ich nehme an, ein eleganter Gentleman wie du lernt solch nützliche Dinge schon sehr früh in seinem Leben.«
»Eigentlich nicht.« Mit unbewegtem Gesicht griff Vane nach ihren Haarnadeln. »Wir Schwerenöter ersten Grades …« Er ließ die Haarnadeln auf den Boden fallen, und das Haar breitete sich über ihren Schultern aus. Mit einem zufriedenen Lächeln legte er ihr die Hand um die Taille und zog sie an sich. »Wir«, meinte er und sah ihr tief in die Augen, »verbringen unsere Zeit viel eher damit, uns auf die etwas schwierigeren Dinge zu konzentrieren. Wie zum Beispiel, das Haar der Ladys zu lösen. Und sie aus ihrer Kleidung und ins Bett zu bekommen. Und auch noch auf andere Dinge.«
Und die zeigte er ihr.
Als er ihre Schenkel auseinander schob und dann tief in sie eindrang, keuchte Patience leise auf.
Er bewegte sich in ihr, beanspruchte sie ganz für sich, drang noch tiefer in sie ein, nur um sich wieder aus ihr zurückzuziehen und wieder in sie einzudringen. Er stützte sich auf die Ellbogen und erhob sich über sie, er liebte sie, und Patience wand sich unter ihm. Als er den Kopf senkte und ihre Lippen sich fanden, klammerte sie sich an ihn, an seine Liebkosungen, an diesen Augenblick.
Ihre Lippen lösten sich wieder voneinander, und sie seufzte auf. Dann fühlte sie seine Worte an ihren Lippen, während er sich in ihr bewegte.
»Mit meinem Körper bete ich dich an. Mit meinem Herzen verehre ich dich. Ich liebe dich. Und wenn du möchtest, dass ich es tausendmal sage, dann werde ich das tun. Wenn du nur meine Frau wirst.«
»Das will ich.« Patience hörte die Worte in ihrem Kopf, schmeckte sie auf ihren Lippen – und fühlte ihren Widerhall in ihrem Herzen.
Die nächste Stunde verging, und kein vernünftiger Satz kam über ihre Lippen. Die warme Stille in dem Zimmer wurde nur unterbrochen von dem Rascheln der Laken und dem sanften, drängenden Murmeln. Dann wurde die Stille abgelöst von leisem Stöhnen, dem Ringen nach Atem und verzweifeltem Aufkeuchen. Alles endete mit einem eindringlichen süßen Aufschrei, einem Schluchzen und einem tiefen, kehligen Stöhnen.
Draußen stieg der Mond auf, das Feuer erstarb.
Eng umschlungen schliefen die beiden ein.
»Auf Wiedersehen.« Gerrard stand auf der Treppe vor der Haustür, lächelte und winkte ihnen zu.
Mit einem fröhlichen Winken sah Patience zu ihm und schmiegte sich unter die dicke Decke. Die Decke, auf der Vane bestanden hatte, als sie mit ihm hatte ausfahren wollen. Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. »Du wirst doch wegen mir keine Umstände machen?«
»Wer?« Ich?« Er warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Den Gedanken kannst du vergessen.«
»Gut.« Patience bog den Kopf zurück und sah zum Himmel, an dem noch immer Schneeflocken drohten. »Das ist auch wirklich nicht nötig, ich bin es gewöhnt, auf mich selbst aufzupassen.«
Vane richtete den Blick auf seine Pferde.
Patience warf ihm noch einen schnellen Blick zu. »Eigentlich wollte ich dir sagen …« Als er nur fragend eine Augenbraue hochzog und noch immer nach vorn sah, hob sie die Nase und sprach weiter. »Wenn du es jemals wagen solltest, mit einer wunderschönen Frau in einem Wintergarten zu verschwinden, auch wenn sie mit dir verwandt ist – sogar mit einer Cousine ersten Grades – , dann kannst du mich nicht verantwortlich machen für das, was dann passiert.«
Dies brachte ihr einen Blick von ihm ein, einen ein wenig neugierigen Blick.
»Was dann passiert?«
»Für den Tumult, den das unvermeidlich auslösen wird.«
»Ah.« Vane sah wieder nach vorn und lenkte seine Pferde die Straße entlang. »Und wie steht es mit dir?«, fragte er schließlich. Mit leicht hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an. »Magst du Wintergärten?«
»Du darfst mich mitnehmen, um dir jeden Wintergarten anzusehen, den du gern sehen möchtest«, fuhr Patience ihn an. »Aber hier geht es nicht um meine Vorliebe für Topfpflanzen.«
Vane verzog den Mund, dann hoben sich seine Mundwinkel – ein wenig. »In der Tat. Aber du kannst dir dieses Thema aus dem Kopf schlagen.« Der Blick seiner Augen sagte Patience, dass er es todernst meinte. Aber dann lächelte er, sein Cynster-Lächeln. »Was sollte ich wohl mit anderen hübschen Frauen anfangen, wenn ich stattdessen dir die Wintergärten zeigen kann?«
Patience errötete, stieß ein unwilliges Geräusch aus und sah geradeaus.
Leichter Schnee bedeckte die Landschaft und leuchtete in dem schwachen Sonnenlicht. Der Wind war eisig, die Wolken bleigrau, doch der Tag war schön – schön genug, um auszufahren. Sie erreichten die Hauptstraße, und Vane wandte sich nach Norden. Er schlug mit den Zügeln, und seine Grauen liefen schneller. Patience hob ihr Gesicht in den Wind und genoss das Gefühl, schnell über eine neue Straße zu fahren. In eine neue Richtung.
Die Dächer von Kettering lagen vor ihnen. Sie holte tief Luft. »Ich denke, wir sollten damit beginnen, Pläne zu machen.«
»Wahrscheinlich«, stimmte ihr Vane zu. Als sie in die Stadt einfuhren, ließ er die Grauen langsamer gehen. »Ich denke, wir werden die meiste Zeit in Kent verbringen.« Er warf Patience einen Blick zu. »Das Haus in der Curzon Street ist groß genug für eine Familie, aber bis auf die obligatorische Anwesenheit während der Saison denke ich, werden wir nicht sehr oft dort sein. Es sei denn, du hast eine Vorliebe für das Leben in der Stadt entwickelt.«
»Nein – natürlich nicht.« Patience schüttelte den Kopf. »Kent klingt wundervoll.«
»Gut – habe ich erwähnt, dass es dort eine Menge zu renovieren gibt?« Vane lächelte sie an. »Und es ist besser, wenn du das beaufsichtigst, als wenn ich das tue. Der größte Teil des Hauses muss umgebaut werden – ganz besonders die Kinderzimmer.«
»Oh«, war alles, was Patience darauf zu sagen hatte.
»Natürlich«, sprach Vane weiter und lenkte seine Pferde über die Hauptstraße, »ehe wir uns um die Kinderzimmer kümmern, sollten wir vielleicht das Schlafzimmer in Angriff nehmen.« Er sah sie unschuldig an. »Ich würde sagen, du willst sicher auch dort einige Veränderungen vornehmen.«
Patience blickte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Ehe wir uns um das Schlafzimmer kümmern, sollten wir vielleicht zuerst eine Kirche aufsuchen?«
Vanes Lippen zuckten, er sah nach vorn. »Nun ja , das wird wohl ein Problem werden.«
»Hm – zum Beispiel, welche Kirche.«
Patience zog die Augenbrauen hoch. »Gibt es in eurer Familie eine Tradition?«
»Eigentlich nicht. Wenigstens keine, über die wir uns Sorgen machen müssten. Es geht wirklich darum, welche Kirche wir persönlich bevorzugen.« Als die Stadt hinter ihnen lag, wurden die Grauen wieder schneller. Und er wandte seine Aufmerksamkeit Patience zu. »Möchtest du gern eine große Hochzeit?«
Sie runzelte die Stirn. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«
»Nun, das solltest du aber tun. Und du könntest dann gleich auch darüber nachdenken, dass es ungefähr dreihundert Freunde und Bekannte sind, die allein von der Cynster-Seite aus eingeladen werden müssen, wenn du eine große Hochzeit möchtest.«
»Dreihundert?«
»Das sind nur die Gäste, die in die engste Wahl kommen.«
Es dauerte nicht lange, bis Patience den Kopf schüttelte. »Ich glaube wirklich nicht, dass eine große Hochzeit angebracht ist. Es klingt, als würde es eine Ewigkeit dauern, um so etwas zu organisieren.«
»Sehr wahrscheinlich.«
»Und was gäbe es für eine Alternative?«
»Da gibt es einige«, gestand Vane ein. »Aber am schnellsten würde es gehen, wenn wir mit einer besonderen Erlaubnis heiraten würden. Das kann man eigentlich jederzeit tun, und es würde überhaupt keine Zeit in Anspruch nehmen, so etwas zu organisieren.«
»Außer der Tatsache, eine besondere Erlaubnis zu bekommen.«
»Hm.« Vane sah auf die Straße vor ihnen. »Also, die Frage ist, wann würdest du gern heiraten?«
Patience dachte darüber nach. Sie sah Vane an, betrachtete sein Profil und fragte sich, warum er immer nach vorn sah und es vermied, sie anzusehen. »Ich weiß es nicht«, meinte sie schließlich. »Wähle du das Datum aus.«
Jetzt sah er sie an. »Bist du sicher? Und du wirst auch nichts gegen meine Entscheidung einzuwenden haben?«
Patience zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich etwas dagegen einzuwenden haben? Je eher, desto besser, wenn wir so weitermachen.«
Vane stieß heftig den Atem aus und ließ die Peitsche über die Rücken seiner Grauen tanzen. »Heute Nachmittag.«
»Heute Nach…« Patience rutschte auf ihrem Sitz herum und starrte ihn mit offenem Mund an. Dann schloss sie den Mund wieder. »Du hast die Erlaubnis bereits besorgt.«
»Sie ist in meiner Tasche.« Vane grinste. »Ich habe sie gestern besorgt, während Sligo mich überall gesucht hat.«
Patience sank auf ihren Sitz zurück. Erst jetzt registrierte sie seine Eile. Gerrards breites Grinsen und die Entfernung, die sie bereits zurückgelegt hatten. »Wohin fahren wir?«
»Zum Heiraten. Nach Somersham.« Vane lächelte. »Es gibt da eine Kirche im Dorf, in der Nähe des herzoglichen Sitzes, zu der ich, so könnte man behaupten, eine gewisse Beziehung habe. Von allen Kirchen in diesem Land möchte ich dort heiraten. Und der Vikar, Mr. Postlethwaite, wird sich überschlagen, um sich dieser Ehre würdig zu erweisen.«
Patience fühlte sich ein wenig benommen und holte tief Luft. »Nun, dann lass uns also im Dorf von Somersham heiraten.«
Vane warf ihr einen schnellen Blick zu. »Bist du auch sicher?«
Sie sah ihm tief in die Augen, las seine Unsicherheit darin und die Frage. Patience lächelte und rückte ein Stück näher. »Ich bin überwältigt.« Ihr Lächeln wurde strahlender, und sie zeigte ihm ihre Freude. »Ich bin ganz sicher.«
Sie schob eine Hand unter Vanes Arm, mit der anderen machte sie eine einladende Geste. »Fahr weiter!«
Vane grinste und gehorchte. Patience klammerte sich an ihn und lauschte dem steten Rattern der Räder. Ihre gemeinsame Reise hatte bereits begonnen. Ihr Traum wartete auf sie – gleich hinter der nächsten Kurve.




 Epilog
Ihre Hochzeit war eine kleine, ausgesuchte, ganz besonders persönliche Angelegenheit, aber der Empfang, den sie einen Monat danach gaben, war riesig.
Honoria und die anderen Ladys der Cynsters hatten ihn organisiert. Er wurde auf dem Landsitz von Somersham abgehalten.
»Du hast dir aber Zeit gelassen!« Lady Osbaldestone stieß Vane mit einem Finger an, dann drohte sie mit demselben Finger Patience. »Sorge dafür, dass er immer spurt – zu viele Cynsters sind schon viel zu lange auf die Menschheit losgelassen worden.«
Sie stapfte davon, um mit Minnie zu reden. Vane atmete wieder – Patience sah ihn an. »Sie ist ein Schrecken«, verteidigte er sich. »Da kannst du jeden fragen.«
Patience lachte. In einem Kleid aus goldener Seide stand sie neben Vane. »Komm, begrüße die Gäste.«
Vane lächelte und ließ sich von ihr durch die Menschenmenge führen, um mit den Gästen zu plaudern, die sich versammelt hatten, um ihnen Glück zu wünschen. Sie war alles, was er sich wünschte, alles, was er brauchte.
Er war bereit, sich die Gratulationen anzuhören, bis ihnen der Himmel auf den Kopf fiel.
Sie gingen zwischen den Gästen hindurch und begegneten schließlich Honoria und Devil, die es ihnen nachmachten.
Patience nahm Honoria in den Arm. »Du hast uns wirklich königlich bewirtet.«
Honoria strahlte, erfreut und stolz. »Ich denke, der Kuchen war das Beste – Mrs. Hull hat sich selbst übertroffen damit.« Oben auf dem vielstöckigen, mit Marzipan überzogenen Fruchtkuchen hatte eine Wetterfahne gestanden, zierlich aus gesponnenem Zucker gefertigt.
»Sehr einfallsreich«, meinte Vane spöttisch.
Honoria lachte. »Ihr Männer wisst diese Dinge nie so zu schätzen, wie ihr es eigentlich solltet.« Sie sah zu Patience. »Wenigstens wird es bei euch keine Wetten geben.«
»Wetten?« Lauter Jubel und deftige und grobe Anspielungen hatten sie sich anhören müssen, als sie den Kuchen angeschnitten hatten. Aber Wetten? Und dann erinnerte sie sich.
Honoria lächelte angestrengt und warf Vane einen düsteren Blick zu. »Wohl kaum überraschend, dass dein Ehemann eine Vorliebe für die Kirche in Somersham hat. Immerhin hat er mitgeholfen, das Dach dafür zu bezahlen.«
Patience sah zu Vane – sein Gesichtsausdruck war vollkommen unschuldig, als er Devil ansah.
»Wo ist Richard?«
»Er ist nach Norden abgereist.« Devil zog Honoria fest an sich und hielt sie davon ab weiterzureden. »Er hat von irgendeinem Büro in Schottland einen Brief bekommen, in dem etwas von einem Erbe von seiner Mutter steht. Aus irgendeinem Grund musste er persönlich erscheinen, um dieses Erbe antreten zu können.«
Vane runzelte die Stirn. »Aber sie ist doch schon lange tot – wie lange eigentlich? Beinahe dreißig Jahre?«
»Ungefähr.« Devil sah auf, als Honoria an seinem Arm zog. »Es war ein geisterhaftes Flüstern aus seiner Vergangenheit – einer Vergangenheit, von der er glaubte, sie sei längst begraben. Er ist natürlich aus lauter Neugier hingefahren, wenn schon aus keinem anderen Grund.« Devil blickte auf und warf Vane einen scharfen Blick zu. »Ich fürchte, das Leben in der Stadt hat für unseren Scandal seinen Reiz verloren.«
Vane hielt Devils Blick stand. »Hast du ihn gewarnt?«
Devil grinste. »Wovor? Davor, dass er sich vor Gewitter und allein stehenden Ladys in Acht nehmen soll?«
Vane lachte. »Wenn du es so ausdrückst, hört es sich ein wenig weit hergeholt an.«
»Zweifellos wird Scandal zurückkommen, gesund und munter und in einem Stück, mit nur ein paar Wunden aus der Schlacht und ein paar Kerben mehr in …«
»Da rechts neben dir, das ist die Herzogin von Leicester!«, zischte Honoria und warf Devil einen ärgerlichen Blick zu. »Benimm dich!«
Er legte die Hand auf sein Herz. »Ich dachte, das tue ich.«
Honoria gab ein entschieden unwilliges Geräusch von sich, löste sich aus seinem Arm, wandte sich um und schob ihn auf die Herzogin zu. Über die Schulter hinweg nickte sie Patience zu und deutete mit dem Kopf auf Vane. »Führe ihn in die andere Richtung«, sollte das heißen, »denn sonst wirst du heute mit niemanden mehr reden.«
Patience lächelte und gehorchte. Vane ging willig mit ihr. Sein Blick ruhte auf Patience' Gesicht, auf ihrer Gestalt, und es fiel ihm nicht schwer, den stolzen und vernarrten Ehemann zu spielen.
Von der anderen Seite des Ballsaals beobachtete Vanes Mutter, Lady Horatia Cynster, ihn und Patience und seufzte. »Wenn sie nur nicht so übereilt geheiratet hätten. Offensichtlich war das nicht nötig.«
Ihr zweiter Sohn, Harry, besser bekannt als Demon, zu dem sie diese Worte gesprochen hatte, warf ihr einen Blick zu. »Ich nehme an, deine Vorstellung von ›nötig‹ und die von Vane unterscheiden sich in gewisser Hinsicht.«
Horatia brummte unwillig. »Wie auch immer.« Sie sah von ihrem Erstgeborenen weg, der gut und angemessen versorgt war, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Harry. »Solange du nicht das Gleiche zu tun versuchst.«
»Wer? Ich?« Harry war ernsthaft schockiert.
»Jawohl – du.« Horatia stieß ihm den Finger gegen die Brust. »Ich warne dich hiermit, Harry Cynster, wenn du es wagst, mit einer besonderen Erlaubnis zu heiraten, dann werde ich dir das niemals verzeihen.«
Harry hob sofort die Hand. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich niemals mit einer besonderen Erlaubnis heiraten werde.«
»Hm!« Horatia nickte. »Gut.«
Harry lächelte – und vervollständigte insgeheim den Schwur. Und auch auf keine andere Art und Weise.
Er war entschlossen, der erste Cynster in der Geschichte zu sein, der diesem Schicksal entkam. Der Gedanke, sich an irgendein Mädchen zu binden – sich mit nur einer Frau zufrieden zu geben – , war lächerlich. Er würde nicht heiraten – niemals.
»Ich denke, ich werde mich einmal nach Gabriel umsehen.« Mit einer ausladenden Verbeugung entkam er seiner Mutter und machte sich auf die Suche nach einer Gesellschaft, die weniger anstrengend war. Nach Menschen, die nicht auf Hochzeiten fixiert waren.
Der Nachmittag verging, die Schatten wurden länger, und die Gäste verabschiedeten sich. Der lange Tag neigte sich dem Ende zu, und Vane und Patience standen auf der vorderen Veranda des Hauses und winkten den letzten Gästen nach. Sogar die Familie war abgereist. Nur Devil und Honoria waren noch da – sie hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, um mit Sebastian zu spielen, der den größten Teil des Nachmittags mit seiner Kinderfrau verbracht hatte.
Als die letzte Kutsche über die Einfahrt holperte, warf Vane Patience, die neben ihm stand, einen Blick zu.
Seine Frau.
Dieses Wort erschreckte ihn längst nicht mehr. Es bedeutete einen Besitzanspruch, der ihn befriedigte, der zu seiner Seele als Eroberer passte. Er hatte sie gefunden, er hatte sie gepackt – und jetzt konnte er sie genießen.
Er betrachtete ihr Gesicht, dann zog er eine Augenbraue hoch und schob sie zurück ins Haus.
»Hast du eigentlich gewusst, dass dieses Haus einen außergewöhnlich interessanten Wintergarten hat?«
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